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Die  Grösse  und  Wirkung  des  Naturforschers  liegt  zunächst  in 
seinen  Entdeckungen,  in  den  Formen,  Stoffen,  Gesetzen,  die  er 
tindet,  dadurch  den  Gesichtskreis  erweitert  und  den  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  erklärt;  sie  liegt  in  den  Forschungsmethoden, 
die  er  angiebt,  in  den  Schülern,  die  er  erzieht.  In  alledem  war 
Justus  Liebig  hervorragend.  Sein  Laboratorium  war  für  ihn  selbst 
und  für  viele  jugendliche  Kräfte  die  Stätte,  wo  damals  auf  dem 
von  ihm  gebahnten  Wege  in  Glessen  mehr  im  Gebiete  der  orga- 
nischen Chemie  gearbeitet  wurde  als  in  der  ganzen  übrigen  Welt, 
und  er  hat  dadurch  eine  neue  Epoche  in  der  Erforschung  des 
pflanzlichen  und  thierischen  Lebens  eröffnet;  der  von  ihm  con- 
struirte  Kaliapparat  machte  die  organischen  Analysen  erst  in  der 
erforderlichen  Fülle  ausführbar.  Auf  dieser  Grundlage  hat  Liebig 
die  Naturgesetze  des  Feldbaues  festgestellt  und  das  Glück  gehabt 
den  Sieg  der  Anwendung  seiner  Lehre  auf  die  Landwirthschaft 
zum  Segen  des  Volkes  noch  selber  zu  sehen.  Selten  kommt  noch 
ein  Andres  hinzu:  dass  der  Forscher  und  Lehrer  zugleich  als 
Schriftsteller  hervorragt;  auch  dies  war  bei  Liebig  der  Fall.  Seine 
chemischen  Briefe  gaben  den  Ton  an  für  die  rechte  Popularisirung 
der  Naturwissenschaft  nicht  durch  Dilettanten,  sondern  durch  die 
Meister  des  Faches  selbst,  und  gehören  neben  dem  grossen  Werke 
Uber  die  Agricultiirchemie  auch  um  ihrer  Form  willen  der  National- 
literatur an.  Ein  Gleiches  gilt  von  Abhandlungen,  welche  er  nicht 
blos  für  die  Fachgenossen,  sondern  mit  Rücksicht  auf  eine  breitere 
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Wirkung  für  die  Gebildeten  überhaupt  scbricl)  und  deren  mehrere 
einen  ausschlaggebenden  Erfolg  bei  Staatsbehörden  und  bei  der 
öffentlichen  Meinung  hatten;  es  gilt  von  akademischen  Reden,  in 
welchen  er  den  Zusammenhang  der  Naturforschung  mit  dem  Leben 
wie  mit  der  Philosophie  betonte,  über  wichtige  Fragen  der  Wissen- 
schaft und  der  Geschichte  seine  Ansichten  darlegte.  Wir  glaubten 
ihm  wie  der  Nation  gegenüber  eine  Ehrenpflicht  zu  erfüllen,  wenn 
wir  die  zerstreuten  Blätter  sammelten  und  zum  Ganzen  ordneten, 
das  jenen  beiden  weitverbreiteten  Büchern  sich  anschliesst. 

Auch  der  Zeit  nach  stehen  die  Aufsätze  voran,  welche  über 
das  Studium  der  Naturwissenschaft  in  Oesterreich  und  Preussen 
handeln;  sie  stammen  aus  den  Jahren  1838  und  1840;  später, 
1864,  folgten  die  Bemerkungen  über  Landwirthschaft  und  tech- 
nisches Schulwesen  in  Bayern.  Niemand  wird  sie  in  dem  Sinne 
lesen,  als  seien  sie  heute  geschrieben.  Es  ist  in  den  drei  Staaten 
ganz  anders  geworden.  Aber  gerade  Liebig's  scharfes  Drängen 
und  furchtloses  Treiben  war  es,  was  zum  Umschwünge  den  Anstoss 
gab ;  auch  in  Berlin  und  Bonn  lehren  nun  seine  Schüler,  und  Bayern 
hat  durch  das  Polytechnikum  zu  München  und  die  damit  verbundene 
landwirthschaftliche  Lehr-  und  Versuchsanstalt  seineu  Anforderungen 
entsprochen.  Unter  den  Reden  schliessen  die  über  Wissenschalt 
und  Leben,  Wissenschaft  und  Landwirthschaft  jenen  Abhandlungen 
sich  an;  auch  sie  fanden  heftige  Anfeindung,  dann  aber  erwies  die 
Verbindung  der  Oekonomieschule  mit  der  Universität  in  Göttingeu 
und  Halle  sich  erfolg-  und  segensreich.  Uebrigens  wird  der  Leser 
finden,  wie  von  den  früheren  zu  den  späteren  Arbeiten  im  Stil  das 
jugendlich  Drangvolle,  Heftige  zu  der  klaren  Ruhe  und  milderen 
Reife  des  Alters  übergeht. 

Die  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Chemie  zur  Phy- 
siologie durften  nicht  fehlen,  da  sie  einen  Einblick  in  die  eben  sich 
vollziehende  Verbindung  beider  Zweige  der  Forschung  gewähren; 
das  persönliche  Verhältniss  von  Berzelius  und  Liebig  wird  die  Lebens- 
beschreibung auf  der  Grundlage  ihres  vieljährigen  Briefwechsels 
zu  erörtern  haben;  es  war  wie  das  des  Vaters  und  Sohnes  voll 
Offenheit  und  Herzlichkeit. 


Vorwort.  V 

Der  Aufsatz  Uber  Selbstverbrennung  hat  diese  aus  den  Kopien 
der  Menschen  verschwinden  lassen;  es  gewährt  ein  besonderes 
Interesse,  wie  gerade  während  der  Verhandlungen  eines  berühmten 
Processes  in  Darmstadt  plötzlich  in  Pariser  Blättern  ein  angeblich 
neuer  Fall  auftauchte  und  bei  sofortiger  Prüfung  sich  in  den  blauen 
Dunst  eüies  fabricirteu  Sensationsartikels  auflöste.  Die  Abhand- 
lungen über  den  Ernährungswerth  der  Speisen  und  über  Genuss- 
mittel  knüpfen  sich  an  die  chemischen  Briefe,  und  würden  wohl 
vom  Verfasser  selbst  für  eine  neue  Auflage  derselben  verwendet 
worden  sein. 

Liebig  hatte  schon  in  Glessen  begonnen  sich  mit  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  Naturwissenschaft  näher  bekannt  zu  machen, 
namentlich  den  leitenden  Ideen  nachzuspüren.  In  München  fand 
er  als  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  mannichfache 
Veranlassung  sich  darüber  auszusprechen.  .  So  entstand  eine  Reihe 
von  Reden,  beginnend  mit  den  schönen  Untersuchungen,  über  die 
Oekonomie  der  menschlichen  Kraft,  mit  welcher  er  die  Vorstand- 
schaft antrat.  Seine  Auffassung  Bacons  in  einer  andern  Rede 
yertheidigte  er  siegreich  durch  mehrere  Aufsätze  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung.  Niemand  hat  zeigen  können,  dass  Bacon 
auf  die  wirklichen  Naturforscher  seiner  und  der  folgenden  Zeit 
Einfluss  geübt,  dass  er  die  Methode  wissenschaftlicher  Entdeckungen 
angegeben;  Liebig  hat  nie  geleugnet,  dass  er  auf  die  allgemeine 
Bildung  als  geistvoller  Schriftsteller  anregend  und  belebend  gewirkt. 
Eine  positive  Ergänzung  dieser  Polemik  gab  er  in  den  Reden  über 
die  Induction  und  über  die  Entwickelung  der  Ideen  in  der  Natur- 
wissenschaft, welche  die  Forschungsweise  derselben  und  das  all- 
mähliche geistige  "Wachsthum  der  Menschheit  schildern.  Endlich 
mussten  die  dem  Herzen  Liebig's  entquollenen  Worte  eine  Stelle 
finden,  mit  welchen  er  des  früh  verstorbenen  Königs  Max  II.  ge- 
dachte, rnit  welchen  er  nach  dem  Friedensschluss  die  Gründung 
des  neuen  deutschen  Reichs  begrüsste  und  zugleich  mahnte,  die  Wissen- 
schaft als  ein  allgemein  menschliches  Gut  zu  hüten,  auch  von  ihr 
aus  die  Versöhnung  mit  Frankreich  anzubahnen. 


yj  Vorwort. 

« 

Die  Auswahl  und  Herausgabe  der  Abliandliiiigcn  und  Heden 
habe  ich  genieinsam  mit  Dr.  Georg  von  Liebig  in  Reichculiail  und 
München  unternommen;  möge  sie  den  Freunden  des  Verewigten 
eine  wiliiiommene  sein  und  bald  durch  eine  würdige  Lebens- 
beschreibung ergänzt  und  erläutert  werden! 

Müll  eil  eil,  im  Frühling  1874;. 

M.  Carriere, 
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Der  Zustand  der  Chemie  in  Oestreich. 

1838. 


Man  wird  es  gewiss  als  eine  der  aiiflallendsten  Ersclieinungen 
luserer  Zeit  betrachten  müssen,  dass  ein  grosses  reiches  Land,  in 
\elehem  die  Industrie  und  alle  Wissenschaften,  die  mit  ihr  zu- 
sammenhängen, von  einer  erleuchteten  Regierung  gepflegt  und 
interstützt  werden,  dass  dieses  Land  an  allen  Fortschritten,  welche 
die  Chemie,  diese  wahre  Mutter  aller  Industrie,  seit  20  Jahren  und 
noch  länger  gemacht  hat,  nicht  den  allergeringsten  Antheil  nahm; 
es  hat  keinen  Mann  hervorgebracht,  welcher  sie  mit  einer  einzigen 
Thatsache  bereicherte,  die  nützlich  gewesen  wäre  für  unsere  For- 
schungen oder  für  unsere  Anwendungen.  Diese  Erscheinung  scheint 
umso  unbegi-eiflicher,  insofern  man  sieht,  dass  gediegene  Mathematiker 
und  treffliche  Physiker,  dass  ausgezeichnete  Naturforscher  jeder 
Art,  nur  keine  Chemiker,  sich  dort  gebildet  und  entwickelt  haben. 

Diese  Erscheinung  beruht  auf  den  Lehrern,  die  seit  langer 
Zeit  die  Jugend  dieses  Landes  gebildet  haben,  auf  den  Lehrern, 
die  ihr  Lehramt  und  damit  die  Wissenschaft  stets  nur  als  den 
Acker  betrachtet  haben,  der  nur  für  ihr  eignes  Interesse  angebaut 
werden  dürfte.  Statt  zum  wahren  Studium,  zu  eignen  Arbeiten 
und  Forschungen  aufzumuntern  und  anzuregen,  haben  sie  die  Nei- 
gung unterdrückt;  sie  konnten  die  Sprache  der  Beobachtung 
nicht  lehren,  denn  sie  selbst  verstehen  sie  nicht.  Wie  können  bei 
diesem  Zustande  sich  Chemiker  bilden,  Forscher,  die  auf  eignen 
Füssen  stehen,  die  mit  ihren  eignen  Augen  sehen  ?  dies  ist  unmög- 
lich. Ich  weiss  kaum,  ob  man  Ausnahmen  hier  gestatten  darf. 
Ja c quin  ist  ein  Mann  des  reichsten  und  umfassendsten  Wissens; 
als  HUlfswissenschaft  für  die  Medicin  allein  hat  er  die  Chemie 
bebaut,  sein  klarer  glänzender  Vortrag  hat  grossen  Nutzen  gestiftet. 
Wir  wissen  Alle,  dass  an  gründlicher  gediegener  Ausbildung  die 
östreicbischen  Aerzte  neben  oder  Uber  allen  andern  stehen.  Nie 
hat  er  sich  für  einen  Chemiker  ausgegeben.    Auf  der  andern  Seite 
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sehen  wir  an  dem  wichtigsten  und  einfiiissreichsten  Institute  einen 
Mann,  von  dem  man  mit  Wahrheit  sagen  kann,  dass  er  seinem 
Lande  unendlich  geschadet  hat.  Sein  ungeheures  Gedächtniss  ist 
wie  der  Magen  eines  Vielessers,  es  verzehrt  alles,  was  man  ihm 
darbietet;  Nahrungsmittel  werden  neben  Glasscherben  und  Steinen 
verschlungen,  aber  von  allem,  was  er  zu  sich  nimmt,  geht  nichts 
in  sein  Blut  und  seine  Säfte  über;  seine  Kräfte  werden  nicht  davon 
erholt,  sondern  sie  nehmen  ab,  in  allen  seinen  Organen  ist  Reiz- 
barkeit und  Schwäche,  seine  Nerven  sind  verstimmt,  alle  Eindrücke 
verkehrt,  seine  Augen  können  die  Farben  nicht  mehr  unterscheiden, 
sein  Gefühl  ist  abgestumpft.  Man  lese  seine  Bücher,  jeder  Buch- 
stabe darin  ist  Meissner.  Er  zeigt  uns  nicht  den  Stand  der 
Wissenschaft,  was  sie  leistet  und  geleistet  hat,  er  deutet  nicht  die 
Punkte  an,  wo  zu  suchen  und  zu  finden  ist;  alle  herrlichen  Ent- 
deckungen verkrüppeln  in  seiner  Darstellung,  sie  werden  in  seiner 
Hand  unbrauchbar  für  alle  Anwendungen.  Sie  sind  in  einer  völlig 
unbekannten  Sprache  geschrieben,  alle  Principien,  von  denen  er 
ausgeht,  sind  falsch,  daher  falsche  Folgerungen;  wahre  Entdeckun- 
gen sind  für  ihn  unmöglich,  denn  er  ist  stets  auf  falschem  Wege. 
Der  Mann  ist  krank,  sehr  krank,  sein  Leiden  ist  das  Bewusstsein 
eines  völlig  verfehlten  Lebens.  Er  hat  grosses  Unheil  gestiltet. 
Man  nehme  einen  jungen  Mann,  der  sich  unter  Meissner  ge- 
bildet hat ;  er  ist  vollgepfropft  von  den  verzweifeltsten  und  geschraub- 
testen Ansichten,  von  der  eigentlichen  Chemie  hat  er  nichts  erfahren, 
denn  die  Zeit  wurde  verschwendet,  um  ihm  die  Meissner 'sehen 
Meinungen  beizubringen ;  er  kann  sich  nicht  unterrichten  in  fremden 
Werken,  denn  er  versteht  nur  die  Meissn er'sche  Sprache,  er  ist 
unbrauchbar  im  Staatsdienst,  der  Fabrikant  fürchtet  sich  vor  solch 
einem  studirten  Fabrikanten.  Niemand  studirt  mehr  Chemie,  denn 
diese  Chemie  führt  nicht  zu  Reichthum  und  Ehre,  sondern  ihr  Weg 
fuhrt  zum  Asyl  für  Schwache  und  Hülflose;  der  Verstand,  das 
Talent,  das  Urtheil,  die  Beobachtungsgabe,  alles  lässt  der  Studirende 
in  der  Meissn  er' sehen  Vorlesung  zurück.  Alle  andern  Länder 
bedeckten  sich  seit  der  Entwicklung  der  Chemie  und  Naturwissen- 
schaften mit  Fabriken  und  Manufacturen,  nirgendwo  findet  sich 
ein  nützliches  Mineral,  von  dem  nicht  kenntnissreiche  und  tüchtig 
gebildete  Männer  Vortheil  ziehen  zum  Nutzen  des  Staats  und  zum 
Segen  derer,  die  in  der  Nähe  wohnen.  In  Oestreich  sind  zahllose 
Goldgruben  dieser  Art  verborgen,  aber  das  Auge  fehlt,  das  sie 
sieht,  es  fehlen  die  Kenntnisse,  die  ihren  wahren  Werth  zu  beurtheileu, 
die  Nutzen  daraus  zu  ziehen  vermögen.    In  den  Fabriken  arbeitet 
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man  nach  Recepten,  der  Zutritt  ist  Jedem  untersagt,  denn  das 
Recept  kann  gestohlen  werden,  und  ein  neuer  Concurrent  ist  da. 
Man  sagt  mir,  die  östreichischen  Fabriken  sind  bltthend,  ihre  Pro- 
ducte  sind  an  Schönheit  und  Gtite  den  ausländischen  gleich.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Maassstab,  den  man  zu  Beurtheilung  der- 
selben allein  anlegen  darf.  Die  vollkommenste  Fabrikation  liefert 
nicht  allein  die  schönsten,  sondern,  nur  dies  ist  die  Hauptsache,  sie 
liefert  die  b  e  s  t  e  n  und  w  o  h  1  f  ei  1  s  t  e  n  Producte.  In  dieser  Beziehung 
ist  Oestreich,  bis  auf  die  Seiden-  und  Glasmanufacturen,  weit  zurück, 
denn  seine  Fabrikate  können  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande 
nicht  aushalten.  Wenn  wir  zu  einem  wissenschaftlichen  Zwecke  ein 
chemisches  Präparat  in  unsern  Laboratorien  darstellen,  so  fragen 
wir  wenig  nach  seinem  Preise;  derjenige  "Weg  wird  von  uns  vor- 
gezogen, bei  dem  wir  Zeit  ersparen  und  mit  welchem  wir  die 
höchste  Reinheit  erzielen.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Aufgabe  fin- 
den Fabrikanten:  er  muss  darauf  sinnen,  den  nämlichen  Zweck 
mit  den  wohlfeilsten  Mitteln  zu  erreichen,  und  er  verwirft  unsere 
Methode,  obwohl  sie  sonst  gut  ist,  er  sucht  nnd  findet  eirre  neue, 
die  ihm  in  dieser  Beziehung  besser  zusagt.  Der  östreichische  Fa- 
brikant ist  geschützt  durch  hohe  Zölle;  seine  unvollkommnen  Me- 
thoden geben  ihm  Vortheil  genug,  um  jede  weitere  Verbesserung 
unnöthig  zu  machen,  und  kaum  giebt  es  ein  Land,  wo  der  Tag- 
lohn niedriger,  wo  das  Brennmaterial  wohlfeiler  ist ;  die  östreichischen 
Fabrikate  sollten  im  Stande  sein,  die  englischen  nnd  französischen 
von  dem  Continente  zu  verdrängen.  Die  Basis  der  chemischen 
Fabrikation  ist  das  Kochsalz,  dieses  ist  in  Oestreich  für  den  Fa- 
brikanten viel  zu  theuer;  Sodafabriken  sind  nur  in  geringer  Anzahl 
desshalb  vorhanden,  das  Bleichen  der  Stoffe,  die  Preise  des  Sal- 
miaks, Zinnsalzes,  Salzsäure  etc.  etc.,  erhöhen  sich  dadurch  ver- 
hältnissmässig,  und  alles  dieses  steigert  die  Preise  der  gedruckten 
Kattune  und  Seidenzeuge,  der  chemischen  Präparate,  der  Seife  etc. 

lieber  den  Zustand  der  Pharmacie  kann  man  wenig  sagen, 
denn  eine  eigentliche  wissenschaftliche  Pharmacie  existirt  nicht  in 
Oestreich.  Das  Leben  von  Millionen  ist  Menschen  anvertraut,  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  Handwerker,  aber  eine  Klasse  von  Hand- 
werkern sind,  die  den  Werth,  die  Güte  des  Materials  nicht  einmal 
beurtheilen  können,  das  durch  ihre  Hände  die  Gesundheit  wieder- 
geben soll.  Einen  Rock,  der  mir  nicht  passt,  ein  Paar  Schuhe,  die 
mich  drucken,  gebe  ich  dem  Meister  zurück,  aber  eine  Arznei  muss 
ich  verschlucken,  wie  sie  auch  zusammengesetzt  sein  mag,  denn 
mein  Arzt  versichert  mich,  sie  wird  mein  Leiden  heben.    Der  Phar- 
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maceut  miiss  ein  Mann  von  Kenntnissen,  er  muss  aufs  gründlichste 
unterrichtet  sein,  der  Staat  muss  darüber  eine  strenge  Bürgschaft 
für  uns,  die  wir  seine  Arzneien  nehmen  müssen,  von  ihm  fordern. 
Die  Prüfung,  die  der  Pharmaceut  in  Oestrcich  besteht,  ötfnet  dei- 
Unwissenheit  Thür  und  Thore,  statt  sie  derselben  zu  verschliessen. 

Ich  wiederhole  es,  an  allem  diesem  sind  die  Lehrer  der  Chemie 
Schuld,  welche  keine  Chemiker  sind.  Alles  was  man  anführt,  um 
diesen  traurigen  Zustand  durch  andere  Ursachen  zu  erklären,  hält 
kaum  eine  nähere  Prüfung  aus.  Es  giebt  kaum  ein  Land,  wo  das 
Talent  und  Genie,  wo  die  Arbeit  und  Anstrengung  eine  sicherere 
Bürgschaft  für  eine  Belohnung  und  Anerkennung  besitzt,  als  wie 
in  Oestreich.  Man  denke  sich,  alle  Lehrerstellen  werden  nach  dem 
Resultate  einer  öffentlichen  Prüfung  vergeben,  jeder  kann  sich  darum 
bewerben;  der  talentvollste  und  geschickteste  ist  sicher  den  Preis 
zu  erhalten.  Es  ist  genau  so  wie  in  Frankreich,  wo  der  Erste  in 
der  neueren  Chemie,  wo  ein  Mitglied  der  Akademie  nicht  überhoben 
werden  kann,  seine  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit  zu  einer  Stelle  in  der 
Ecole  de  medicine  in  einem  öffentlichen  Concurs  zu  bewahrheiten.  Wie 
kann  sich,  hört  man  sagen,  ein  verdienter,  in  seiner  Wissenschaft  an- 
erkannt ausgezeichneter  Mann  mit  Studenten,  die  so  eben  die  Uni- 
versität verlassen  haben,  in  eine  Reihe  als  Concurrent  für  eine  Pro- 
fessur stellen?  Dies  ist  ein  übel  angebrachter  Stolz,  wenn  das 
Gesetz  es  will.  Wie  kann'  er  sich  der  Gefahr  aussetzen,  bei  einer 
solchen  Prüfung  durchzufallen,  weil  ihn  der  Student,  welcher  frisch 
aus  der  Schule  kommt,  an  Schulkenntnissen  übertrifft?  Diese  Gefahr 
ist  nur  eingebildet,  denn  sein  erfahrener  Blick  umfasst  das  ganze 
Gebiet  seiner  Wissenschaft,  jeder  Theil  derselben  ist  ihm  verwandt 
und  in  sein  Blut  übergegangen,  das  Uebergewicht  zu  seinen  Gunsten 
ist  so  gross,  dass  der  Erfolg  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Man 
sagt,  alles  was  ein  gediegener  Mann  in  seiner  Wissenschaft  geleistet, 
die  neuen  Wahrheiten,  die  er  entdeckt  hat,  alle  Verbesserungen, 
die  von  ihm  ausgegangen  sind,  werden  bei  einem  solchen  Concurs 
nicht  in  Anrechnung  gebracht.  Wie  kann  dies  aber  sein,  wenn 
die  Concurrenz  frei,  im  Sinne  des  Wortes  frei  sein  soll?  Schul- 
meisterei  und  Pedantismus  dürfen  bei  den  Prüfenden  freilich  nicht 
vorausgesetzt  werden,  es  ist  zu  unwahrscheinlich,  als  dass  man  sie 
voraussetzen  könnte.  Welchen  Vortheil  hätten  sie  daran,  die  Un- 
fähigkeit und  Unwissenheit  zu  bevorzugen?  Ich  sehe  dies  nicht  ein. 

Ein  grosses  Hinderniss  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft 
liegt  ohne  Zweifel  in  der  Censur,  welche  mau  auf  wissenschaftliche 
Schriiteu  ausgedehnt  hat.    Wenn  sie  in  unrechten  Händen  ist,  giebt 
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es  kein  grösseres  Unglück  für  den  Naturforscher.  Ich  weiss 
übrigens  nicht,  ob  man  eine  Censur  für  chemische  und  physikalische 
Entdeckungen  für  möglich  und  desshalb  für  nachtheilig  halten  kann; 
ob  meine  Entdeckung,  ob  das  Resultat  jalirelanger  Versuche,  wel- 
ches den  günstigsten  Einfluss  aufMedicin,  Industrie,  Pharmacieetc. 
haben  wird,  ob  dieses  Resultat  von  einem  Menschen,  von  einem 
Censor,' denkbarer  Weise  vernichtet  werden  kann,  weil  es  seinen 
Ansichten  entgegen  ist"?  Dies  ist  unmöglich.  Es  erscheinen  in 
Oestreich  Journale,  inländische  Entdeckungen  sucht  man  aber  darin 
vergebens,  alle  Entdeckungen,  die  im  Auslande  gemacht  werden, 
werden  aber  darin  mitgetheilt,  also  die  Censur  streicht  sie  nicht, 
sie  streicht  mithin  auch  die  eurigen  nicht.  Wo  sind  nun  eure 
Thaten,  die  von  der  Censur  nicht  unterdrückt  werden?  Wo  sind 
nun  eure  Entdeckungen,  ihr,  die  ihr  im  Besitze  seid?  Ihr  habt 
darauf  keine  Antwort,  allein  ich  weiss,  wer  die  Schuld  trägt:  es 
tragen  sie  die  Lehrer,  die  euch  gebildet,  die  den  Reiz  der  For- 
schung in  euch  unterdrückt  haben.  Der  gute  harmlose  Pleischl 
macht  Kalium  und  quält  sich  damit  Monate  lang,  er  macht  sehr 
geistreiche  Bemerkungen,  ob  rothes  Lackmuspapier  im  Wasser- 
dampf wieder  blau  wird  oder  nicht ;  dies  ist  eine  Unterhaltung  für 
Kinder,  er  macht  Experimente  und  spielt  damit,  v.  H olger  ist 
ein  geborner  Chemiker,  an  Talent  und  wahrem  Wissen  steht  er 
über  allen  andern-,  allein  alles,  was  er  hervorbringt,  nutzt  uns 
nichts,  er  bereichert  die  Mineralogie ;  was  geht  uns  aber  die  Mine- 
ralogie an?  Lassen  wir  den  Mineralogen  seine  Analysen  machen, 
denn  er  ist  dafür  da,  wir  haben  Besseres  und  Wichtigeres  zu  thun. 

Die  Politik,  diese  Erzfeindin  und  Vernichterin  aller  wahren 
Wissenschaft,  hat  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  eine  Zeit  lang  zurückgehalten  und  unterdrückt, 
sie  kann  die  Ursache  der  Verkrüppelung  derselben  in  Oestreich  nicht 
sein:  es  sind  die  Lehrer,  von  denen  dieser  Zustand  herbeigeführt  wurde. 

Oestreich  hat  die  gebildetsten  uud  gediegensten  Hüttenmänner, 
seine  Eisen-,  Stahl-  und  anderen  Werke  sind  die  ersten  in  Europa: 
die  Lehrer  sind  daran  Schuld.  Wer  kann  blind  für  den  Segen 
sein,  den  das  Joanneum  zu  Grätz  durch  seine  trefflichen  Lehrer 
verbreitet?  Ich  habe  die  Umgegend  von  Glasgow  mit  chemischen 
Fabriken  jeder  Art  bedeckt  gesehen,  es  ist  das  Centrum,  es  ist 
eins  der  wichtigsten  Räder  in  der  ungeheuren  Maschine  der  englischen 
Industrie.  T  h  o  m  s  o  n ,  den  ihr  so  gering  achtet,  Graham  ist  daran 
Schuld;  Uberall  sonst  in  diesem  so  gerühmten  Lande  findet  ihr  nichts 
der  Art,,  wie  in  Glasgow.    Seht,  wie  die  englischen  Kattune  auf 
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unsern  Märkten  bezahlt  werden,  ihr  Stoff  ist  der  nämliche,  ihre 
Muster  ausgezeichnet,  aber  ihre  Farben  sind  nicht  echt,  die  fran- 
zösischen behaupten  darin  den  begründetsten  Vorzug,  aber  ihre 
Färber  sind  Chemiker.  Fortschritte,  Verbesserungen  sind  entweder 
Sache  des  Zufalls,  oder  sie  werden  herbeigeführt  durch  die  wissen- 
schaftliche und  consequente  Anwendung  positiver  Wahrheiten  und 
Erfahrungen;  in  dem  einen  Falle  führt  die  roheste  Experimentir- 
kunst  unter  tausend  nur  einmal  zum  Ziele,  in  dem  andern  ist  man 
bei  Muth  und  Ausdauer  der  Erreichung  des  Zieles  stets  gewiss, 
aber  es  gehört  dazu  Bekanntschaft  mit  diesen  Wahrheiten,  es  ge- 
hört dazu  die  Kunst,  die  Erscheinungen  zu  interpretiren  und  der 
Natur  ihre  Antworten  abzufragen,  abzuzwingen.  Diese  Kunst  ist 
unbekannt  in  Oestreich.  Ich  bin  zu  diesen  Bemerkungen  durch  ein 
Buch  von  Dr.  von  Specz:  „Grundriss  der  technischen  Chemie. 
Wien  1837,  bei  Gerold"  veranlasst  worden,  verfasst  mit  seltenem 
Fleisse,  ausgestattet  mit  allem,  was  die  Wissenschaft  der  neueren 
Zeit  hervorgebracht  und  geschaffen  hat,  in  einer  Form,  welche  dem 
Anfänger  klare  Begriffe  verbürgt  und  für  den  Unterricht  bequem 
ist:  aber  die  lebendige  Anschauung  fehlt,  von  ihm  ist  keine  Er- 
fahrung, ausser  der  des  Grafen  Stadion,  keine  Entdeckung  eines 
Oestreichers  angeführt*),  und  doch  ergiebt  sich  aus  seiner  ganzen 
Auffassung  der  Wissenschaft,  dass  ihm  die  reichsten  Mittel  in  ihm 
selbst  zu  Gebote  stehen,  warum  lässt  er  sie  unbenutzt  und  brach 
liegen?  Es  ist  dies  der  einzige  Vorwurf,  den  er  nicht  von  sich 
abwälzen  kann. 

*)  Darstellungen  von  Jodwasserstofiääure  u.  dgl.  Entdeckungen  sind  Variationen  auf 
ein  bekajintes  Thema;  sie  zählen  in  der  Wissenschaft  nicht. 


Ueber  das 

Studium  der  Natiirwisseuschaften 

und  über  den 

Zustand  der  Chemie  in  Preussen. 

I84cr. 


Vor  drei  Jahren  habe  ich  den  Zustand  der  Chemie  in  Oest- 
reich  zum  Gegenstande  einiger  Betrachtungen  gemacht,  welche  den 
erwarteten  Eindruck  nicht  verfehlt  haben.  Nichts  destoweniger  hat 
dieser  Artikel  (Annalen  der  Pharmacia  XXV-  339)  bei  vielen  Per- 
sonen eine  Menge  falscher  und  ungerechter  Auslegungen  erfahren, 
unter  denen  persönliche  Motive  von  meiner  Seite  am  leichtesten  zu 
beseitigen  sind;  eine  Stimme  für  Widerlegung  der  angeführten 
Thatsachen  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erhoben. 

Keinen  der  Männer,  deren  Geistesrichtung  und  Wirken  ich 
damals  zur  Kenntniss  und  zum  BcAvusstsein  der  Nation  zu  bringen 
versucht  habe,  kenne  ich  persönlich,  keiner  von  ihnen  hat  mir  je 
die  kleinste  Unannehmlichkeit  zugefügt. 

Aber  warum,  so  fragte  man,  zieht  man  das  Wollen  und  Wissen 
dieser  sonst  durch  ihren  Charakter  höchst  achtbaren,  redlichen  und 
gutmeinenden  Männer  in  den  Staub,  warum  verdächtigt  man  ihr 
Wirken  und  macht  es  unfruchtbar,  indem  man  sie  erniedrigt? 

Auf  diese  Fragen  ist  die  Antwort  leicht,  verständlich  ist  sie 
aber  nur  denen,  welche  die  Interessen  der  Wissenschaft  höher  zu 
setzen  gewohnt  sind  als  ihre  eigenen,  deren  Augen  offen  für  die 
Umwälzung  sind,  die  sich  seit  20  Jahren  in  allen  Zweigen  der 
Naturwissenschaft  vorbereitet. 

Die  Wissenschaft  wird  concret  in  den  Repräsentanten,  welche 
in  den  verschiedenen  Ländern  berufen  sind,  ihre  Cultur  auszu- 
breiten. Ihre  Lehren  sollen  die  Grundlagen  von  Anwendungen 
werden,  die  sich  auf  alles  erstrecken,  was  uns  umgiebt,  Anwen- 
dungen, die  eben  so  unendlich  verzweigt  sind,  wie  die  Zustände 
des  Lebens  und  ihre  Beziehungen  zu  der  Natur.  Es  sollen  daraus 
die  Quellen  des  Reichthums  der  Staaten,  die  Mittel  entspringen, 
welche  da«  Leiden  der  Kranken  Undern  und  heben;  die  Schaffung 
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unserer  Lebensbediirlhisse,  nebst  allem,  was  Wohlsein  und  die 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  in  allen  Klassen  der  menschlichen 
Gesellscliaft  verbreitet,  soll  durch  ihre  Lehren  erleichtert,  verbessert, 
vervielfältigt  werden. 

Wenn  man  nun  sieht,  dass  ein  grosses  Reich,  in  welchem  die 
Regierung  dem  Guten  nicht  entgegen  ist,  an  allen  diesen  Be- 
mühungen, an  diesen  Aufgaben  der  Zeit  nicht  den  geringsten  An- 
theil  nimmt,  dass  keine  Erweiterung  der  Grenzen  der  Wissenschaft, 
keine  Verbesserung  in  den  Gewerben,  in  der  Industrie,  in  der  Me- 
dicin  oder  Physiologie  aus  diesem  Reiche  seit  dem  Grafen  Stadion 
ausgegangen  ist,  wenn  es  sich  ergiebt,  dass  dieser  Zustand  nicht 
von  Staate,  sondern  von  den  Lehrern  ausgeht,  dass  ihr  Mangel  an 
Kenntniss  der  wahren  Grundsätze  der  Naturforschung,  die  falsche 
Richtung,  die  sie  verfolgen,  die  Irrlehren,  denen  sie  sich  hingegeben 
haben,  die  Ursachen  dieser  sonst  unerklärlichen  Sterilität  sind,  dass 
durch  sie  die  Begriffe,  die  Einsicht  einer  ganzen  Generation  ver- 
nichtet werden,  dass  sie  dadurch  zu  allen  Aenderungen  unfähig 
gemacht  wird,  so  sollte  man  denken,  dass  ein  Versuch,  diesen  Zu- 
stand zum  Selbstbewusstsein  zu  bringen,  offen  und  klar  dem  Urtheil 
und  der  Widerlegung  eines  jeden  Verständigen  preisgegeben,  Aner- 
kennung verdiene. 

Wenn  man  sich  zu  einer  solchen  Aufgabe  entschliesst,  so  muss 
man  sich  im  Voraus  darauf  gefasst  machen,  seine  innersten  per- 
sönlichen Gefühle  zum  Opfer  zu  bringen;  aber  wenn  man  sich  in 
der  Auffassung  dis  Gegenstandes  nicht  getäuscht  hat,  so  ist  man 
eines  Erfolges  stets  gewiss. 

Dem  Verstände  ist  es  unmöglich,  selbst  mit  Willen  und  Absicht, 
die  Wahrheit  von  sich  zurückzuweisen;  ein  Individuum  kann  sie 
verkennen,  aber  nicht  ein  Organismus,  dessen  Glieder  aus  ihr  eine 
Quelle  von  Genuss  und  Nutzen  ziehen. 

Ich  muss  mich,  wenn  ich  in  dem  Folgenden  den  Zustand  der 
Chemie  in  einem  Lande  zur  Sprache  bringe,  dem  man  mit  dem 
grössten  Rechte  einen  Grad  von  Intelligenz  und  Ausbildung  zu- 
schreibt, wie  sie  in  wenig  andern  Ländern  gefunden  werden,  allen 
Missdeutungeu  der  Schwachen  und  Kurzsichtigen  preisgeben;  ich 
bin  darauf  vorbereitet,  allein  ich  hoffe  mit  Zuversicht,  dass  die  Ein- 
sichtsvollen mit  mir  es  unerklärlich  finden  werden,  dass  in  diesem 
Lande  die  Regierung  selbst  es  ist,  welche  nicht  die  entfernteste 
Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Chemie  besitzt,  in  welchem  alle 
Bemühungen  der  Lehrer  an  dem  Mangel  an  Erkenntniss  derer 
scheitern,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
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vorzubereiten  und  zu  erleichtern,  dass  das  wirklich  Gute  in  diesem 
Laude  aus  der  höheren  Erkenntniss  des  Volkes  her^•orgeht. 

Alles,  was  den  Geist  erleuchtet  und  ihn  fähig  zu  höherer  Er- 
kenntniss macht,  sollte  von  dem  Staate  gefördert  werden,  eben 
weil  aus  einer  vollkommneren  Geistescultur  die  Mittel  zu  seiner 
Erhaltung,  zu  seinem  Voranschreiten  entspringen. 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  Wissenschaften  in  ihrem  Innern 
Werthe  nach  dem  materiellen  Nutzen  zu  beurtheilen,  den  sie  den 
einzelnen  Gliedern  des  Staates  bringen;  allein  mir  scheint  es,  als 
ob  es  für  eine  Regierung  einen  Unterschied  in  der  Beachtung  und 
Beförderung  derjenigen  Wissenschaften  geben  müsse,  aus  denen 
sich  nicht  allein  ein  höherer  Grad  des  geistigen,  sondern  auch  gleich- 
zeitig die  höchste  Stufe  des  materiellen  Wohls,  einer  nicht  bloss 
in  der  Idee  existirenden  Stärke  von  Kräften,  die  keine  Grenzen 
kennen,  entwickeln  lässt. 

Die  Zeit  ist  noch  nicht  aus  unserm  Gedächtniss  entschwunden, 
wo  durch  schwere  Kriege  und  Lasten  der  Wohlstand,  die  Industrie, 
der  Handel  abnahm,  wo  in  den  Adern  aller  Staaten  das  Blut  und 
die  Lebenskraft  stockte.  Aber  in  dem  Staate,  von  dem  dieses  Un- 
heil ausging,  erstand  und  erstarkte  durch  die  Thätigkeit,  durch  die 
Kraft  und  Intelligenz  seiner  Chemiker  und  Physiker  eine  umfang- 
reiche Industrie,  mit  der  er  sich,  auch  unterliegend,  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  meder  neu  regenerirte. 

In  dieser  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands  ent- 
wickelte sich  bei  uns  die  naturphilosophische  Schule,  die  Schätze 
der  eminentesten  Geister  wurden  zum  Erjagen  von  hohlen  Seifen- 
blasen verschleudert,  aber  ihre  Bemühungen  sind  zu  Staub  ge- 
worden, denn  sie  waren  vom  Anfang  an  Staub,  aus  allen  ihren 
Arbeiten  hat  der  Staat,  das  Leben,  die  Wissenschaft  nicht  den 
kleinsten  Nutzen  gezogen.  Zu  Ende  der  Kriege  gab  es  in  Deutsch- 
land keine  Naturforscher  mehr. 

Dieser  Zustand  hat  sich  jetzt  geändert,  aber  die  Aenderung  ist 
nicht  von  Preussen  ausgegangen.  Deutschland  hat  in  den  Natur- 
wissenschaften seinen  Standpunkt  wieder  eingenommen,  den  ihm 
die  Natur  angewiesen  hat.  Eine  Masse  von  Intelligenz  pulsirt  durch 
unsere  zahlreichen  Universitäten  in  den  Adern  so  vieler  Staaten, 
die  an  und  für  sich  den  Forschern  die  vollkommenste  Unabhängig- 
keit sichern,  die  Einseitigkeit  ist  damit  verbannt,  eine  falsche 
Richtung  nur  kurze  Zeit  möglich;  von  Deutschland  ist  der  Impuls 
des  Voranschreitens  aller  Naturwissenschaften  in  der  neueren  Zeit 
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ausgegangen,  aber  Preiissen  hat  hierin,  in  liczug  auf  Chemie,  den 
untergeordnetsten  Antheil  genommen. 

Gewiss  ist  es  eines  grossen  Staates  würdig,  Männer  auszu- 
senden, um  unsere  Kenntnisse  über  unbekannte  Länder,  Vegetationen 
und  Thierklassen  zu  erweitern,  selbst  grosse  Opfer  für  diese  im 
Geiste  so  erhabenen  Zweke  zu  bringen.  Ich  finde  es  eben  so 
wichtig,  Sammlungen  von  seltenen  Thieren,  von  Mineralien,  sowie 
von  Gefässen  und  Gegenständen  zu  begründen,  von  denen  Menschen, 
die  Jahrtausende  vor  uns  lebten,  Anwendung  gemacht  haben. 
Jeder  nur  eiuigermassen  empfängliche  Mensch,  ja  der  einfache 
Landmann  ist  fähig,  den  grossen  Schöpfer  in  seinen  Werken  zu 
bewundern,  ihre  Betrachtung  flösst  ihm  neue  Vorstellungen  ein,  sie 
berichtigt  sein  Urtheil  und  erhöht  seine  Einsicht;  allein  alle  neuen 
Begriffe,  die  er  aufnimmt,  sie  sind  für  ihn  keiner  Anwendung  fähig, 
sie  machen  ihn  nicht  geschickter,  sich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben, 
seinen  Theil  an  den  Lasten  des  Staates  zu  tragen,  seinem  Nachbar 
zu  nützen. 

Der  eigentliche  Nutzen  ist  rein  wissenschaftlicher  Art;  ein 
seltnes,  mit  grossen  Kosten  angeschafftes  Exemplar  reisst  einen 
fremden  Kenner  zur  Bewunderung  hin,  man  spricht  in  allen  Zei- 
tungen davon;  nach  20  Jahren  ist  es  eine  Curiosität,  verdrängt 
durch  andere  Curiositäten,  die  nur  Neugierige  und  Unwissende  der 
Betrachtung  werth  halten. 

Auf  eine  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Opfern,  die 
der  Staat  bringt,  um  uns  die  Pflanzen  im  lebenden  Zustande  zu 
zeigen,  die  in  fremden  Zonen  wachsen,  aus  denen  nützliche  Arznei- 
mittel gezogen  werden.  Alles  dieses  soll  und  muss  sich  der  Be- 
günstigung des  Staates  erfreuen. 

Wenn  man  aber  sieht,  dass  namentlich  in  Preussen'die  Chemie 
und  Physik  nie  die  Beachtung  wie  diejenigen  Naturwissenschalten 
gefunden  haben,  in  denen  die  Kenntniss  der  Form  und  Beschaf- 
fenheit alles  andere,  und  namentlich  das  Geistige  verschlungen  hat, 
dass  man  keine  Opfer  gebracht  hat,  um  ihre  Cultur  zu  verbreiten 
und  gründlicher  zu  machen,  um  sie  in  das  Fleisch  und  Blut  des 
Volkes  übergehen  zu  lassen,  so  liegt  denn  doch  hierin  offenbar  ein 
Missverhältniss. 

Die  Ursache  dieses  Zustandes  ist,  genau  erwogen,  nicht  schwer 
zu  begreifen.  Die  meisten  unserer  Staatsmänner  haben  aus  ihrer 
Jugendzeit  keinen  Eindruck,  keine  Einsicht  für  Naturforschung  zu- 
rückbehalten. Damals,  sowie  noch  jetzt  an  vielen  Orten,  hielt  sich 
jeder,  auch  der  an  Einsicht  ärmste  Rechner  für  tahig,  die  Lehrsätze 
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der  Physik  zu  erläutern  •,  von  daher  schreibt  sich  die  Missachtung, 
die  \'erkeunuug,  der  innere  Ekel  an  der  eigentlichen  Naturlbrschung. 
Die  Chemie  war  die  Dienerin  des  Arztes,  dem  sie  Purganzen  und 
Brechmittel  bereitete;  eingepfropft  in  die  medicinischen  Facultäten 
konnte  sie  nicht  zur  Selbstständigkeit  gelangen.  Nur  nothdtirftig 
lernte  sie  der  Mediciner  kennen,  ausser  ihm  und  dem  Pharmaceuten 
existirte  sie  nicht. 

Die  humanistischen  Wissenschaften,  die  Sprachstudien  haben 
bei  uns  von  jeher  das  Uebergewicht  gehabt;  als  Mittel  zum  Unter- 
richte, zur  Ausbildung  des  Geistes  vor  allen  andern  nützlich  und 
werthvoll,  ist  es  die  Ueberschätzung  ihrer  wahren  Bedeutung  und 
Wirksamkeit  gewesen,  welche  einer  ganzen  Nation  Hochmuth  und 
Eitelkeit  auf  Dinge  eingeflösst  hat,  welche  mit  dem  organischen 
Leben  im  Staate  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 

Das  in  diesen  Fächern  Erforschbare  hat  eine  bestimmte  Grenze, 
über  welche  hinaus  kein  Voranschreiten  mehr  möglich  ist.  Der 
gelehrte  Schulmann,  der  Philo  log,  ist  durch  Fleiss,  durcb 
Anstrengung  bis  zu  diesem  Punkte  gekommen ;  er  weiss  alles,  was 
so  yiele  Andere  vor  ihm  geredet  haben,  alles  hat  er  in  sich  auf- 
genommen; er  steht  auf  einem  Gipfel  der  Vollkommenheit,  zu 
welchem  er  die  Natiu-forschung  nie  gelangen  sieht,  eben  weil  sie 
keine  Grenzen  hat,  weil  ihr  Gebiet  unendlich  ist.  Mit  einer  Art 
von  Geringschätzung  vergleicht  er  sein  Wissen  mit  der  Demuth, 
der  Bescheidenheit  des  wahren  Naturforschers,  über  sich  ist  für 
ihn  nichts  Erfassbares,  Sichtbares,  Begreifliches  vorhanden,  —  wie 
verschieden  von  der  Naturforschung,  die  einen  Berg  erstiegen  hat, 
um  immer  wieder  höhere  Berge  zum  Ersteigen  vor  sieb  zu  haben! 

Seit  Jahrhunderten  ist  der  deutschen  Jugend  durch  die  Hoch- 
achtung, die  ihre  Lehrer  ganz  unfruchtbaren  und  nutzlosen  Unter- 
suchungen zugewendet  haben,  Interesse  an  diesen  Dingen  einge- 
flösst worden,  an  Gegenständen  des  Wissens,  die  in  Frankreich 
und  England  ganz  unberührt  lassen.  Die  fähigsten,  geistreichsten 
Köpfe  haben  in  unsern  Gymnasien  den  Impuls  erhalten,  sie  ähn- 
lich wie  ihre  Lehrer  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  zu  machen.  Die 
Entdeckung  eines  verloren  geglaubten  Manuscriptes  verbürgt  einem 
Manne  Einfluss  und  Berühmtheit!  Bei  uns  sind  humanistische 
Studien  nicht  blos  Mittel,  um  den  Geist  zu  bilden,  die  Sprachen 
nicht  blos  Schlüssel  zu  den  Gedanken  der  erhabenen  Geister,  die 
vor  uns  gelebt  haben,  sondern  sie  sind  noch  ganz  besondere  Gegen, 
stände  der  Beschäftigung  des  Geistes,  welche  aus  Indolenz  und 
Unkenntnis»  der  Kräfte  entsprungen  ist,  die  uns  der  Schöpfer  ver- 
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liehen  hat,  um  sie  zum  wahren  Nutzen  für  uns  und  unsere  Mit- 
menschen zu  gebrauchen.  Man  gehe  mit  Aufmerksaralteit  eine 
deutsche  Literaturzeitung  durch  und  man  wird  die  Uberraschende 
Beobachtung  machen,  dass  auf  99  pädagogische  und  philologische 
Schriften  nur  eine  einzige  Schrift  eines  Naturforschers  zur  öffent- 
lichen Beurtheilung  gelangt  oder  der  Aufmerksamkeit  der  Nation 
empfohlen  wird.  Der  Inhalt  der  einen  ist  Jedem  beinahe,  der  auf 
Bildung  Anspruch  macht,  verständlich,  der  Inhalt  der  andern  ist 
für  die  Nation  eine  Hieroglyphe.  Wäre  die  deutsche  Sprache,  so 
wie  es  jetzt  durch  Schmitthenners  erfolgreiche  Bemühungen 
geschehen  ist,  der  Gegenstand  eben  so  tiefer  Studien  gewesen,  wie 
die  alten  Sprachen,  Jeder  von  uns  würde  Vortheil  und  Gewinn 
daraus  gezogen  haben. 

Die  meisten  unserer  Staatsmänner  kennen  die  Chemie  und 
Physik  nur  aus  dem  sichtbaren  Vortheil,  den  beide  auf  Gewerbe 
und  Fabriken  in  fremden  Ländern  ausgeübt  haben ;  es  lag  natürlich 
nahe,  der  nämlichen  Vortheile  sich  zu  bemächtigen ;  so  wie  die  Chemie 
früher  dem  Arzte  unterthan  war,  so  benutzte  man  sie  jetzt  als  Hebel  der 
Industrie.  Aber  wie  unvollkommen  sind  die  Wege  gewesen,  die  man 
eingeschlagen  hat  um  diese  Zwecke  zu  erreichen !  Als  Mittel  zur  Geistes- 
bildung, als  Naturforschung  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes ,  ist 
sie  von  dem  Staate  nie  in  Betrachtung  gezogen  worden. 

Eine  Masse  von  ganz  unterrichteten  Leuten  betrachten  die 
Chemie  als  eine  in  Regeln  gebrachte  Experimentirkunst,  nützlich, 
um  Soda  und  Seife  zu  machen,  ein  besseres  Eisen  und  Stahl  zu 
fabriciren,  um  gute  solide  Farben  auf  Seide  und  Baumwolle  zu 
liefern,  als  Naturforschung  kennen  sie  sie  nicht.  Wie  sonderbar, 
dass  der  Ausdruck  Bildung  bei  einem  wahrhaft  erleuchteten  Volke 
sich  nur  auf  Kenntniss  der  classischen  Sprachen,  Geschichte  und 
Literatur  erstreckt ! 

Die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Naturerscheinungen,  den 
Veränderungen  von  allem,  was  uns  täglich  umgiebt,  ist  dem  regen 
menschlichen  Geiste  so  angemessen,  dass  die  Wissenschaften,  welche 
befriedigende  Antworten  auf  diese  Fragen  geben,  mehr  als  alle 
anderem,  Einfluss  auf  die  Cultur  des  Geistes  üben.  Die  Beziehungen 
des  Lichtes  zur  Erde,  der  Wechsel  des  Tages  und  der  Nacht,  der 
Jahreszeiten,  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  in  verschiedenen 
Zonen,  die  allgemeinen  und  verbreitetsten  unter  den  Naturerschei- 
nungen also,  haben  zur  Astronomie  geführt.  In  demselben  Grade 
als  der  menschliche  Geist  an  Einsicht  zunimmt,  die  ihm  vön  irgend 
eine  Seite  aus  zufliesst,  stärken  und  heben  sich  seine  Fähigkeiten 
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mich  allen  audern  Riehtiuig-en  hin;  die  genaue  Bekanntschaft  mit 
dem  Zusammenhang  gewisser  Erscheinungen,  die  Erwerbung  einer 
Wahrheit  ist  ein  dem  Menschen  zugewachsener  neuer  Sinn,  der  ihn 
zahllose  Erscheinungen  wahrnehmen  und  erkennen  lässt,  die  einem 
andern  unsichtbar  und  verborgen  bleiben. 

Mit  der  Astronomie  entstand  die  Physik;  bei  einem  gewssen 
Grad  ihrer  Ausbildung  zeugte  sie  die  wissenschaftliche  Chemie; 
aus  der  organischen  Chemie  werden  sich  die  Gesetze  des  Lebens, 
es  wird  sich  die  Physiologie  entwickeln. 

Die  meisten  Lehrsätze  in  der  Geometrie  sind  nicht  a  priori 
construirt,  sie  waren  durch  Erfahrimg  gefunden,  lange  zuvor  ehe 
die  Wahrheit  durch  Yernunftschlüsse  bewiesen  wurde.  Man  hat 
die  Dauer  des  Jahres  bestimmt,  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  er- 
klärt, Mondtinstern isse  berechnet,  ohne  die  Gesetze  der  Schwere  zu 
kennen;  man  hat  Mühlen  gebaut  und  Pumpen  gehabt  und  den 
Druck  der  Luft  nicht  gekannt,  man  hat  Glas  und  Porzellan  ge- 
macht, man  hat  gefärbt  und  Metalle  geschieden,  alles  durch  blosse 
Experimentirkimst,  ohne  also  dm-cli  richtige  wissenschaftliche  Prin- 
cipien  geleitet  zu  sein. 

Wie  ganz  anders  stellen  sich  aber  jetzt  die  Entdeckungen  des 
Naturforschers  dar,  seitdem  der  geistige  Hauch  einer  wahren 
Philosophie,  nennen  wir  sie  Physik,  Chemie,  Mathematik  oder  wie 
wir  sonst  wollen,  ihn  dahin  geführt  hat,  die  Erscheinungen  zu  stu- 
diren,  um  zu  Schlüssen  auf  ihre  Ursachen  und  Gesetze  zu  gelangen. 

Von  einem  einzelnen  erhabenen  Genius,  von  Newton,  ist 
mehr  Licht  ausgegangen,  als  vor  ihm  ein  Jahrtausend  hervorzu- 
bringen vermochte.  Die  richtige  Ansicht  über  die  Ursache  der  Be- 
wegung der  Himmelskörper,  des  Falls  der  Körper  ist  die  Mutter 
von  zahllosen  andern  Entdeckungen  geworden ;  die  Schitffahrt,  der 
Handel,  die  Industi-ie,  jeder  einzelne  Mensch  zieht,  so  lange  Menschen 
sind,  materielle  und  geistige  Vortheile  daraus.  Man  kann  kaum 
daran  zweifeln,  dass  die  Entdeckungen  der  Physik  die  Menschheit 
auf  eine  höhere  Stufe  der  Geistescultur  gehoben  haben,  als  das 
Studium  der  Classiker,  welches  Hexenprocesse  nicht  verhindern 
konnte,  und  aus  dem  im  höchsten  Falle  der  hundertste  Mensch 
Nutzen  zieht. 

Wie  ein  Samenkorn  von  einer  der  Reife  nahen  Frucht,  trennte 
.sich  vor  tK)  Jahren  die  Chemie  von  der  Physik;  die  Medicin,  die 
Pharmaeie,  die  Technik  hatten  den  Boden  vorbereitet,  auf  welchem 
en  gedeihen,  auf  dem  es  sich  entwickeln  sollte. 

Ihre  Grundlage  ist,  wie  man  weiss,  eine  dem  Anscheine  nach 
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sehr  einfache  Ansicht  über  die  Verbrennung.  Wir  wissen  jetzt 
was  sich  daraus  entwickelt,  welche  unerraessliche  Wohlthaten,  weichen 
Segen  sie  verbreitet  bat.  Die  Buchdruckerkunst,  die  Entdeckungen 
von  Newton,  sie  haben  keinen  grösseren  Einfluss  auf  das  Leben 
ausgeübt,  nie  hat  die  civilisirte  Welt  eine  grössere  Umwälzung  in 
Sitten  und  Gewohnheiten  durch  ein  Ereignis«  in  der  Geschichte 
erfahren,  als  durch  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs.  Die  Kennt- 
niss  der  Zusammensetzung  der  Atmosphäre,  der  festen  Erdrinde, 
des  Wassers,  ihr  Einfluss  auf  das  Leben  der  Pflanzen  und  Thiere, 
der  Kespirationsprocess,  alles  ist  daraus  hervorgegangen;  zahllose 
Fabriken  und  Gewerbe,  Dampfmaschinen  und  Eisenbahnen,  alles 
dieses  ist  durch  diese  Entdeckung  vorbereitet  worden.  Der  materielle 
Wohlstand  der  Staaten  ist  mn  das  Zehnfache  dadurch  erhöht 
worden,  das  Vermögen  eines  jeden  Einzelnen  hat  damit  zugenommen. 

Eine  jede  einzelne  Entdeckung  in  der  Chemie  hat  ähnliche 
Wirkungen  in  ihrem  Gefolge;  eine  jede  Anwendung  ihrer  Gesetze 
ist  fähig,  nach  irgend  einer  Richtung  hin  der  Menschheit,  dem 
Staate  Nutzen  zu  bringen,  seine  Kraft,  seine  Wohlfahrt  zu  erhöhen. 

Wer  sollte  es  für  möglich  halten,  dass  durch  die  Kenntniss 
einer  gewissen  Zersetzungsweise  des  Kochsalzes  hunderte  von 
Millionen  Gulden  durch  alle  Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft 
täglich  in  Bewegung  gesetzt  w^erden?  dass  diese  Entdeckung  den 
Handel  geändert,  dass  sie  Kriege  entzündet  hat?  dass  die  Schiffe, 
welche  den  Golf  von  Neapel  blockirten,  ihre  Richtung  von  dieser 
Entdeckung  erhalten  haben? 

Die  Sodafabrikation  ist  die  Grundlage  der  Seifen-,  der  Glas- 
bereitung; sie  ist  aus  Kochsalz  nur  möglich,  wenn  für  je  drei 
Pfunde  Natron  zwei  Pfunde  Schwefelsäure  geradezu  geopfert  werden, 
sie  war  technisch  nur  ausführbar  durch  einen  niedrigeren  Preis, 
durch  eine  vortheiihaftere  Gewinnung  der  Schwefelsäure.  Diese 
Aufgaben,  von  der  Industrie,  welche  daraus  Vortheil  zog,  an  die 
Wissenschaft  gestellt,  sie  waren  in  unglaublich  kurzer  Zeit  gelöst, 
das  Pfund  reines  kohlensaures  Natron  kostet  jetzt  3  kr.,  das  Pfund 
Schwefelsäure  sank  um  eilfzwölftel  seines  früheren  Preises,  und 
immer  noch  fabrizirt  man  beide  mit  dem  nämlichen  Vortheil  wie 
früher.  Die  Folge  davon  war  unmittelbar  die  Verminderung  des 
Preises  der  zahllosen  Producte,  zu  deren  Gewinnung  beide  ange- 
wendet werden;  tausend  Anwendungen,  an  die  man  früher  nicht 
dachte,  sind  daraus  hervorgegangen:  die  Bleichereien,  die  Leim- 
fabrikation, die  Stearinsäurekerzen,  die  Scheidung  des  Silbers  vom 
Kupfer,  die  Gewinnung  des  Goldes  aus  dem  Silber,  die  Fabrikation 
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von  Kupfervitriol,  die  Phosphorteuerzengc,  alle  diese  neuen  In- 
dustriezweige, sie  knttpfen  sich  an  Le  Blane's  Entdeckung. 

Durch  eine  sinnreiche  Auwcnduug  eines  Grundsatzes  der 
chemischen  Analyse  gewann  Gay-Lussac  dem  Handel  und  den 
Staaten  viele  Millionen  an  Silber  und  Gold,  die  vor  seinem  Probir- 
Verfahreu  auf  nassem  Wege  ganz  unbeachtet  und  w'erthlos  cir- 
culirten*).  Aus  Kobaltspeise,  einem  Material,  womit  mau  früher 
die  Chausseen  überfuhr,  zieht  Kurhessen  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  Hunderttausende  von  Thalern,  seitdem  die  Chemie  die 
Mittel  fand,  das  Nickel  daraus  zu  scheiden,  seitdem  die  Industrie 
es  zu  Neusilber  benutzte.  Wie  viele  Anwendungen  ähnlicher  Art 
Hessen  sich  noch  nennen! 

Als  Mittel  betrachtet,  um  Fabriken  und  Gewerbe  zu  verbes^ru, 
steht  die  Chemie  mit  der  Mathematik  in  einer  Linie,  insofern  die 
letzte  uns  lehrt  Felder  zu  vermessen,  Häuser  zu  bauen,  Lasten  zu 
heben;  als  blosse  Rechnenkunst  ist  ihr  Nutzen  schon  augenfällig. 

Der  Staat  betrachtet  die  Mathematik  noch  ausserdem  als 
Mittel  einer  höheren  Ausbildung  des  Geistes,  denn  der  Unterricht 
in  derselben  befähigt  den  Menschen,  richtige  Vernunftschlüsse  aus 
gewissen  Prämissen  nach  bestimmten  Regeln  zu  ziehen;  sie  lehrt 
ihn  eine  eigenthümliche  Sprache  kennen,  die  ihm  erlaubt,  eine  Reihe 
von  Folgerungen  auf  eine  ausserordentlich  einfache  Weise  in  Linien 
oder  Zeichen  auszudrücken,  die  Jedermann  verständlich  sind,  der 
diese  Sprache  kennt;  sie  lehrt  ihn  durch  gewisse  Operationen,  die 
mit  diesen  Linien  und  Zeichen  vorgenommen  w'erden,  unbekannte 
Verhältnisse  und  Beziehungen  zu  bekannten  zu  machen;  sie  lehrt 
ihn  gewisse  Wahrheiten  aufzufinden. 

An  und  für  sich  ist  die  Mathematik  niemals  schaffend,  sie  ist 
nicht  productiv,  sie  verarbeitet  stets  nur  das  Gegebene,  sie  ist  die 
Dienerin  des  Gegebenen,  kein  neuer  Gedanke  kann  sich  aus  ihr 
entwickeln,  sie  flösst  keine  Gedanken  ein;  ein  begeisterter  Mathe- 
matiker, ein  höherer  Verstand,  welcher  neue  Gedanken  schafft,  ge- 
hört der  Mathematik  nicht  mehr  an,  er  wird  zum  Naturforscher. 
Wenn  sie  irgendwo  Nutzen  schalft,  so  geschieht  dies  durch  ihre 
Anwendungen. 

Der  Mechaniker,  der  Physiker,  der  Astronom  benutzen  die 
Mathematik  wie  ein  völlig  unentbehrliches  Instrament,  das  ihnen 
als  Mittel  dient,  um  gewisse  Zwecke  zu  erreichen;  sie  müssen  in 

*)  IM«  Silbf;T)robe  auf  nassem  Wege  von  Gay-Lussac,  mit  Kupfern.  Braunschweig, 
Kriedr.  Vieweg  u.  Sobn. 
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seiner  Handhabung  geübt  sein;  ihr  Gebrauch  setzt  eine  mechanische 
Fertigkeit  voraus,  die  nur  ihr  Gedächtniss  beschäftigt,  aber  ohne 
Deuklcraft,  ohne  Urtheil,  ohne  Scharfsinn  und  Beobachtungsgabe 
sind  ihnen  alle  mathematischen  Kenntnisse  völlig  nutzlos. 

Ein  jeder  Mensch,  dem  die  Natur  Vernunft  gegeben  hat,  kann 
bei  einiger  Gedächtnissgabe  sich  mit  allen  Lehrsätzen  der  Mathe- 
matik auf's  vollkommenste  bekannt  machen;  er  kann  es  in  ihrer 
Handhabung  durch  Uebung  zu  einer  grossen  Fertigkeit  bringen, 
ohne  im  Stande  zu  sein,  sich  die  Lösung  auch  nur  der  kleinsten 
praktischen  Aufgabe  zu  setzen,  ohne  mit  einem  Worte  in  irgend 
einer  Weise  nützlich  zu  sein.  Wenn  wir  ihm  eine  Aufgabe  und 
damit  die  Bedingungen  zur  Lösung  einer  Frage  geben,  so  ist  er 
im  Stande,  durch  die  Vornahme  der  ihm  geläufigen  mechanischen 
Operationen  zu  einer  Antwort  in  einer  gewissen  Form,  ausgedrückt 
durch  gewisse  Zeichen,  zu  gelangen,  deren  Sinn  ihm  durchaus 
unverständlich  ist,  von  deren  Wahrheit  man  nur  durch  gewisse 
andere  Bedingungen  sich  überzeugen  kann. 

Sobald  er  aber  die  Fähigkeit  und  das  Talent  besitzt,  eine 
höhere  Frage  zu  lösen  und  die  Wahrheit  seiner  Resultate  selbst  zu 
prüfen,  so  hört  er  auf  Mathematiker  zu  sein,  er  wird  zum  Natur- 
forscher. 

Er  heisst  Mechaniker  oder  Astronom,  er  heisst  mathematischer 
Physiker,  wenn  er,  von  der  Beobachtung  gewisser  Erscheinungen 
ausgehend,  ihren  Zusammenhang  zu  ermitteln,  wenn  er  die  Ursachen 
aufzufinden  weiss ,  durch  die  sie  hervorgebracht  werden ,  wenn  er 
die  Resultate  seiner  Forschungen  und  Untersuchungen  nicht  nur  in 
der  Sprache  des  Mathematikers  auszudrücken  vermag,  sondern 
wenn  er  überdies  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  Anwendungen  davon 
zu  machen,  oder  was  ganz  das  Nämliche  ist,  wenn  er  die  mathe- 
matische Formel  in  einer  Erscheinung  wieder  geben  und  hierdurch 
ihre  Wahrheit  beweisen  kann.  Kann  er  es  nicht,  so  ist  er  ein 
blosser  Rechnenktinstler. 

Zu  einem  Astronomen,  einem  Physiker  gehört  also  neben  der 
Mathematik,  die  er  als  Instrument  gebraucht,  noch  etwas,  was  dem 
reinen  Mathematiker  ganz  entbehrlich  ist;  es  gehört  dazu  die  Kunst, 
Beobachtungen  zu  machen,  die  Erscheinungen  zu  interpretireu,  die 
Fähigkeit,  einen  Vernunftschluss  durch  eine  von  ihm  willkürlich 
hervorgerufene  Erscheinung  auszudrücken;  eine  Reihe  von  Schlüssen 
durch  Versuche  zu  beweisen. 

Der  Mathematiker  empfängt  etwas  Gegebenes  als  Frage  und 
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o-iebt  uus  dattlr  als  Antwort  das  Ergebiüss  seiner  Rechnung,  ohne  im 
Stande  zu  sein,  die  Wahrheit  oder  den  Irrthum  darin  zu  erkennen. 

Der  Physikei:  stellt  sich  selbst  die  Frage,  er  erforscht  die  Be- 
dingungen einer  Erscheinung,  einer  Wirkung,  die  Ursachen  ihres 
Wechsels.  Wenn  seine  Fragen  richtig  gestellt,  wenn  alle  Fac- 
toren  richtig  aufgcfasst  und  in  Rechnung  genommen  sind,  so  ge- 
langt er  mit  Hülle  mathematischer  Operationen  zu  einem  einfachen 
Ausdruck  der  unbekannten  Grösse,  des  gesuchten  Verhältnisses. 
Dieser  Ausdruck,  in  Worte  übersetzt,  erklärt  den  Zusammenhang 
der  beobachteten  Erscheinungen,  seiner  Versuche ;  er  ist  wahr,  wenn 
er  ihm  erlaubt,  eine  gewisse  Reihe  von  andern  Erscheinungen  her- 
vorzurufen, welche  Folgerungen  dieses  Ausdrucks  sind. 

Man  bemerkt  leicht,  wie  sich  hier  die  Mathematik  von  der 
Naturfors.chung  trennt,  und  dass  ein  hoher  Grad  von  Einbildungs- 
kraft, Scharisinn  und  Beobachtungsgabe  sich  mit  der  Mathemtik 
verschwistern  müsse,  um  einen  Physiker  hervorzubringen;  allein  im 
gewöhnlichen  Leben  geht  es  wie  in  allen  Dingen,  der  Effect  wird 
mit  der  Ursache  verwechselt.  Man  schreibt  den  Dampfmaschinen 
zu,  was  dem  Feuer,  den  Steinkohlen,  was  dem  menschlichen  Geiste 
angehört.  Es  giebt  keine  Wissenschaft,  in  welcher  sich  mehr  Geistes- 
armuth,  mehr  Unfähigkeit  zum  Denken,  ein  grösserer  Mangel  an 
wahrer  Einsicht  und  Verstand,  mehr  Kurzsichtigkeit  und  Schwäche 
unter  dem  Mantel  des  Wissens  und  der  Gelehrsamkeit  versteckt 
hält,  als  in  der  Mathematik. 

Wie  oft  muss  nicht  bei  Facultätsprüfungen  die  beste  Nummer 
in  der  Mathematik  Examinanden  gegeben  werden,  welche  in  allen 
übrigen  Fächern  nicht  den  einfachsten  gesunden  Menschenverstand 
bewähren. 

Jeder,  welcher  eine  Gewandtheit  in  der  mathematischen  Analyse 
besitzt,  man  hält  ihn,  er  hält  sich  für  berufen,  die  Lehrsätze  der 
Physik  zu  erläutern,  aber  wie  selten  besitzt  er  die  Fähigkeit  dazu ! 
Der  Mathematik  muss,  wenn  sie  zui'  Entdeckung  einer  Wahrheit 
gelangen  soll,  etwas  bekanntes  Untersuchtes  unterlegt  werden,  und 
wenn  dies  Vorbereitete  zur  Verarbeitung  nach  ihren  Regeln  sich 
eignet,  so  zieht  der  Astrouome,  der  Mechaniker,  der  Physiker  die 
bewundernswürdigsten  Resultate  daraus;  der  reine  Analytiker  kann 
es  aber  nicht. 

Archimedes,  Galliläi,  Keppler,  Huyghens,  Newton, 
Eni  er  verbesserten  die  Mathematik,  sie  erweiterten  ihre  Grenzen, 
weil  sie  ihnen  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke  unentbehrlich  war. 
Wie  oft  giebt  man  sich  nicht  der  Täuschung  hin,  dass  man  die 
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Vervollkommnung  der  Mittel  mit  dem  Ziel  ihrer  Forschungen 
verwechselt. 

Die  vollendetste  Ausbildung  und  Vereinfachung  der  Mittel  zu 
Forschungen  ist  das  eigentliche  Feld  der  Forschung  des  Mathe- 
matikers, er  entkleidet  die  Erfahrungen  von  aller  Anschauung, 
bringt  sie  auf  deutliche  Begriffe  und  macht  eine  Reihe  von  Fol- 
gerungen und  Anwendungen  unabhängig,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  von  weiterer  Beobachtung. 

Wie  gering  an  Zahl  sind  Mathematiker,  die  ihre  eigene  Wissen- 
schaft um  einen  kleinen  Schritt  nur  voran  gebracht  haben,  die  etwas 
anderes  als  Lehrbücher  hervorzubringen  vermögen.  Diese  seltnen 
Männer,  sie  sind  höber  zu  acliten  als  die  ausgezeichnetsten  Forscher 
in  irgend  einem  andern  Felde,  eben  weil  sie  alles  aus  sich  selbst 
und  nichts  von  Aussen  schöpfen. 

Die  Experimentalphysik  ist  es,  Avelche  Thatsachen,  Erschei- 
nungen entdeckt,  untersucht  und  dem  mathematischen  Physiker  vor- 
bereitet; es  ist  ihre  Aufgabe,  alle  Wahrheiten  durch  die  Sprache 
der  Erscheinungen  auszudrücken,  zu  beweisen  und  anschaulich  zu 
machen.  Ein  Vortrag  über  Experimentalphysik,  worin  die  Ent- 
wickelung  einer  Lehre  in  einer  andern  Form  gegeben  wird,  als  in 
der  Form  von  Erscheinungen,  von  Versuchen,  ist  ein  Unding;  er 
ist  Alles,  nur  keine  Physik. 

Die  Chemie  verfahrt  in  der  Beantwortung  von  Fragen  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Physik.  Sie  lehrt  die  Mittel  kennen,  welche 
zur  Kenntniss  der  mannichfaltigen  Körper  führen,  woraus  die 
feste  Erdrinde  besteht,  welche  Bestandtheile  des  thierischen  und 
vegetabilischen  Organismus  bilden. 

Wir  Studiren  ihre  Eigenschaften,  die  Veränderungen,  die  sie 
unter  gewissen  Bedingungen  bei  Beiührnng  mit  andern  erleiden. 
Alle  beobachteten  Erscheinungen  zusammengenommen  bilden  eine 
Sprache;  jede  Eigenschaft  oder  Veränderung  ist  ein  Wort  in  dieser 
Sprache. 

Ein  jeder  Körper  zeigt  in  seinem  Verhalten  eine  gewisse  Be- 
ziehung zu  andern;  er  ist  ihnen  ähnlich  in  der  Form,  in  gewissen 
Eigenschaften,  aber  in  andern  weicht  er  ab.  Diese  Abweichungen 
sind  ebenso  mannichfaltig  wie  die  Worte  der  reichsten  Sprache;  in 
ihrer  Bedeutung,  in  ihren  Beziehungen  zu  unsern  Sinnen,  zu  unserm 
Geiste,  sind  sie  nicht  minder  verschieden. 

Die  Körper  sind  verschieden  in  ihrer  Qualität;  der  geistige 
Ausdruck  ihrer  eigenthümlichen  Sprache  ändert  sich,  je  nachdem 
sie  geordnet  sind:  wir  haben  Artikel,  alle  Fälle,  alle  Beugungen 
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der  Haupt-  und  Zeitwörter,  wir  habeu  eine  Menge  Synonymen.  Die- 
selben Quantitäten  bringen  je  nach  ihrer  Stellnng  ein  Gift,  ein 
Arzneimittel,  ein  Nahrungsmittel,  einen  flüchtigen,  einen  feuerbestän- 
digen Körper  hervor. 

Wir  kennen  die  Bedeutung  der  Erscheinungen,  der  Worte,  in 
denen  die  Natur  mit  uns  spricht,  wir  benutzen  das  Alphabet,  um 
zu  lesen. 

Eine  Mineralquelle  in  Savoyen  heilt  Kröpfe.  Ich  stelle  an  sie 
gewisse  Fragen;  und,  die  Buchstaben  zusammengestellt,  sagt  sie 
mir,  dass  sie  Jod  enthält.  Ein  Mann  ist  unmittelbar  nach  dem 
Genüsse  einer  Speise  mit  allen  Zeichen  einer  Vergiftung  gestorben ; 
die  Sprache  der  Erscheinungen,  der  er  sich  zum  Lesen  bedient, 
sie  sagt  dem  Chemiker,  der  Mann  sei  an  Arsenik  gestorben.  Ein 
Mineral ,  das  seinem  Ansehen  nach  mit  einem  ihm  bekannten 
Worte  Aehnlichkeit  besitzt,  er  bringt  es  zum  Sprechen;  es  sagt  ihm, 
dass  es  Schwefel  und  Eisen  oder  Chrom,  oder  Kieselerde  undThonerde 
oder  irgend  eins  der  Worte  der  chemischen  Sprache,  in  gewisser 
Weise  zusammengestellt  oder  verbunden,  enthält. 

Dies  ist  die  chemische  Analyse. 

Die  Sprache  der  Erscheinungen  leitet  uns  zu  Combinationen, 
aus  denen  tausend  nützliche  Anwendungen  sich  ergeben ;  sie  führen 
uns  zu  Verbesserungen  in  den  Fabriken  und  Gewerben,  in  der 
Bereitung  der  Arzneien,  in  der  Metallurgie.  Wir  haben  den  Ultra- 
marin entziffert,  wir  kennen  seine  Bestandtheile;  es  handelt  sich 
jetzt  darum,  das  Wort  durch  eine  Erscheinung  wiederzugeben,  den 
Ultramarin  in  allen  seinen  Eigenschaften  wieder  darzustellen. 

Dies  ist  die  angewandte  Chemie. 

Kaum  ist  bis  jetzt  eine  Anforderung  der  Gewerbe,  der  Industrie, 
der  Physiologie  durch  die  wissenschaftliche  Chemie  unbefriedigt 
geblieben.  Eine  jede  Frage,  scharf  und  bestimmt  gestellt,  ist  bis 
jetzt  gelöst  worden;  nur  wenn  der  Fragende  selbst  nicht  klar  über 
da.sjenige  war,  worüber  er  Erläuterung  begehrte,  blieb  er  ohne 
Antsvort. 

Die  letzte  und  höchste  Aufgabe  der  Chemie  ist  die  Erforschung 
der  Ursachen  der  Veränderungen,  der  gemeinschaftlichen  Factoren  in 
verschiedenen  Reihen  von  Erscheinungen,  die  Benutzung  der  aus- 
gemittelten  Gesetze,  um  das  Ueb ersinnliche  dem  geistigen  Auge  an- 
schaubar und  begreiflich  zu  machen. 

Um  in  dem  mit  unbekannten  Chiffern  geschriebenen  Buche 
lesen  zu  können,  um  es  zu  verstehen,  um  den  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  erfassen  zu  können,  um  sie  und  die  Kräfte,  durch 
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die  sie  hervorgebracht  werden,  iniserm  Willen  unterthan  zu  machen, 
müssen  wir  zuerst  das  Alphabet  kennen  lernen,  wir  müssen  uns 
mit  dem  Gebrauche  dieser  Zeichen  bekannt  machen  und  uns  Ge- 
wandtheit und  Uebung  in  ihrer  Handhabung  verschaffen.  Wir 
müssen  die  Regeln  kennen  lernen,  die  allen  Combinationen  zum 
Grunde  liegen.  Aehnlich  wie  die  höhere  Mechanik,  die  Physik  eine 
grosse  Geübtheit  in  der  mathematischen  Analyse  voraussetzt,  muss 
der  Chemiker  als  Naturforscher  sich  die  vertrautetste  Bekanntschaft 
mit  der  chemischen  Analyse  und  seiner  ihm  eigenthUmlichen  Com- 
binationslehre  erworben  haben;  alle  seine  Schlüsse,  seine  Resultate 
drückt  er  durcb  Erscheinungen,  durch  Versuche  aus ;  jeder  Versuch 
ist  ein  in  eine  Erscheinung  gebrachter  Gedanke. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Chemie,  wie  die  Astronomie,  Physik 
und  Mathematik  weiter  nichts  als  eine  durch  Erfahrung  ausge- 
mittelte  und  in  Regeln  gebrachte  Experimentirkunst  war;  seitdem 
man  aber  die  Ursachen  und  Gesetze  kennt,  die  diesen  Regeln  zu 
Grunde  liegen,  hat  die  Experimentirkunst  ihre  Bedeutung  verloren. 

Das  mühsame  Erlernen  von  Handgriffen,  von  Verfahrungs- 
weisen,  von  Vorsichtsmassregeln  in  der  Industrie,  den  chemischen 
Gewerben,  der  Pharmacie,  die  sonderbaren  Attribute  des  Chemisten 
früherer  Zeit,  ihre  Oefeu  und  Gefässe,  sie  sind  zu  Curiositäten  ge- 
worden; alles  dieses  erlernt  sich  nicht  mehr,  es  versteht  sich  von 
selbst,  da  man  die  Ursachen  kennt,  die  sie  nothwendig  gemacht 
haben.  Das  Gelingen  einer  Operation,  eines  Versuches,  es  hängt 
nicht  mehr  von  der  Geschicklichkeit  ab,  sondern  von  Kenntnissen; 
ein  Missglücken  beruht  auf  Mangel  an  Kenntnissen,  das  Entdecken 
auf  Gewandtheit-  im  Combiniren  und  auf  dem  Denkvermögen. 

In  unsern  Vorlesungen  machen  wir  die  studireude  Jugend  mit 
dem  Alphabete  bekannt,  in  uhseru  Laboratorien  erlerneu  sie  den 
Gebrauch  dieser  Zeichen,  sie  erwerben  sich  Fertigkeit  im  Lesen 
der  Sprache  der  Erscheinungen,  die  Regeln  der  Combinationen,  Ge- 
wandtheit und  Gelegenheit,  sie  in  Anwendung  zu  bringen. 

Die  Bedeutung  der  Zeichen  und  Buchstaben  verliert  und  ver- 
wischt sich  nicht  mehr,  wenn  sie  zu  einer  geistigen  Sprache  sich 
gestaltet  haben;  ihre  Anwendung,  ihr  Nutzen  zum  Bereisen,  zum 
Erforschen  aller  unbekannten  Länder,  wo  die  nämliche  Sprache  ge- 
sprochen wird,  wo  sie  zum  gegenseitigen  Verständniss,  zur  gegen- 
seitigen Belehrung  dient,  ist  augeniällig.  Die  Grenzen  dieser  Län- 
der und  Gegenden,  sie  sind  überschreitbar  ohne  Kenntniss  dieser 
Sprache ;  allein  ohne  sie  begehen  wir  zahllose  Irrthümer ;  wir  fordern 
Brot  und  erhalten  einen  Stein;  wir  können  uns  nicht  nach  Sitte 
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und  Gewohnheiten,  nach  dem  Bcdürfniss,  nach  den  Nahrangsquellen 
ihrer  Bewohner,  nach  ihrer  Regierungsform  erkundigen,  denn  alle 
Mittel  fehlen,  sich  ihnen  verständlich  zu  machen,  sie  zur  Mittheilung, 
zum  Sprechen  zu  bringen. 

Die  Medicin,  die  Physiologie,  die  Geogno sie",  die  Mi- 
neralogie, die  Experimentalphysik,  sie  sind  diese  unbe- 
kannten Länder,  Wo  anders  als  in  den  Laboratorien  der  Chemiker 
kann  man  die  Sprache  erlernen,  die  uns  verbürgt  und  befähigt,  in 
der  Erforschung  derselben  etveas  mehr  zu  erzielen  als  eine  blosse 
Kenntniss  der  Form  und  äusseren  Beschatfenheiten? 

Preussen,  ein  Land  auf  der  höchsten  Stufe  der  Cultur  und 
Intelligenz,  besitzt  keinen  Ort,  wo  sich  der  Physiolog,  der  Geo- 
gnost,  der  Arzt,  der  Industrielle,  der  Physiker  mit  der  Sprache  der 
Erscheinungen  bekannt  und  vertraut  machen  kann:  in  Preussen 
existiren  keine  chemischen  Laboratorien.  Der  Jugend  ist  eins  der 
anziehendsten,  schönsten  und  mächtigsten  Mittel  einer  höheren 
Cultur  des  Geistes  entzogen;  die  gegenwärtige,  die  künftige  Gene- 
ration, sie  hat  keine  Gelegenheit,  sich  in  Chemie  zu  unterrichten; 
die  Nation  kann  nicht  zum  Selbstbewusstsein  ihrer  Kraft,  zum 
Schaffen  zahlloser  neuer  Quellen  der  Nahrung,  des  Erwerbs  ge- 
langen, denn  diese  ist  nur  möglich  durch  Unterricht  in  chemischen 
Laboratorien. 

Alle  Intelligenz  fliesst  dem  Staatsdienste  zu;  der  Staat  wird 
zu  einer  Versorgungsanstalt  für  Menschen,  die  durch  gründliche 
Kenntnisse  in  der  Chemie  und  den  Naturwissenschaften  zu  reichen, 
wohlhabenden,  ja  unendlich  nützlicheren  Staatsbürgern  sich  aus- 
gebildet haben  würden.  Man  warnt  vor  dem  Studium  der  Juris- 
prudenz, denn  es  ist  kein  Bedürfniss  vorhanden,  um  so  viele  un- 
nütze Kraft  zu  verwenden;  aber  man  eröffnet  keine  Strassen  und 
Kanäle,  um  dieser  Kraft  eine  andere,  eine  zweckmässigere  Rich- 
tung zu  geben,  um  ihr  die  Mittel  zu  einer  gesicherten  Zukunft  zu 
verschaffen. 

Sehen  wir  nicht  an  den  meisterhaften  Untersuchungen 
J.  MUller's,  Schulz's,  Schwann's,  Arnold's,  Valentin's, 
Wagner' 6  etc.,  woran  die  Physiologie  Mangel  leidet?  Ich  erkenne 
ihre  innere  Ueberzeugung  an  jedem  Worte,  was  sie  sprechen,  an 
jedem  Versuche'  den'  sie  anstellen;  die  Kenntniss  der  Form  be- 
friedigt sie  nicht  mehr,  sie  sind  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit 
einer  tieferen,  inneren,  einer  chemischen  Einsicht;  und  Avenn  auch 
ihr  Genius  die  Schwierigkeiten  einer  Sprache  Uberwältigt,  welche 
zu  erlernen  sie  keine  Gelegenheit  hatten,  so  drücken  sie  die  erhal- 
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tenen  Antworten  wie  das  böse  Gewissen;  sie  l<.önnen  dabei  niclit 
ruhig  schlafen,  es  fehlt  ihnen  das  innere  Gefühl  der  Befriedigung. 

Minder  begabte  Physiologen  machen  der  Chemie  den  Vorwuri', 
dass  alle  ihre  Resultate  für  sie  nutzlos,  unfähig  irgend  einer  An- 
wendung "sind.  Wie  ungerecht,  da  sie  ihren  »Sinn,  ihre  Bedeutung 
nicht  verstehen;  es  ist  für  sie  ebenso  unmöglich,  ein  deutsches 
Werk  in  hebräischen  Charakteren  geschrieben  zu  lesen,  wenn  sie 
diese  Buchstaben  nicht  kennen. 

Den  nämlichen  Vorwurf  macht  die  Medicin  der  Physiologie  und 
Chemie,  und  zwar  beiden  mit  demselben  Unrechte.  Die  Experi- 
mentirkunst  erkennt  als  Principien  nur  Regeln  an,  aus  der  Erfah- 
rung entnommen,  was  in  diesen  und  jenen  Fällen  gut  und 
nicht  gut  wirkte;  nach  dem  Warum,  nach  den  Ursachen  fragt 
sie  nicht.  Was  gehen  die  Ursachen  einen  Heilkünstler  an!  Von 
welchem  Standpunkte  aus  würden  aber  die  abnormen,  die 
krankhaften  Zustände  in  dem  menschlichen  Organismus  beurtheilt 
werden,  wenn  uns  die  normalen  mit  genügender  Sicherheit  bekannt 
wären ,  wenn  wir  etwas  klarere  Vorstellungen  über  den  Verdauungs- 
Assimilations-  und  die  Excretionsprocesse  hätten?  Wie  ganz  an- 
ders würde  die  Behandlungsweise  der  Krankheiten  sein  ?  Sie  haben 
keine  richtigen  Begriffe  über  Kraft,  Ursache  und  Wirkung ;  sie  hal- 
ten das  Product  der  Thätigkeit  eines  Organs  für  den  Zweck  seines 
Vorhandenseins;  die  Leber  ist  für  sie  da,  um  Galle  zu  erzeugen. 
Alles  dieses  ist  bemitleidenswerth.  Ohne  wahrhaft  wissenschaft- 
liche Bildung,  ohne  praktische  Einsicht  in  das  Wesen  der  Natur- 
erscheinungen, ist  es  ein  Wunder,  dass  sonst  verständige  Menschen 
die  widersinnigsten  Ansichten  zu  ihren  eigenen  machen,  dass  eine 
Seherin  von  Prevorst,  dass  Hahnemann's  Lehren  über  die  Ver- 
stärkung von  Arzneiwirkungen,  dass  sie  Gläubige  und  Anhänger 
unter  ihnen  finden?  Der  Verstand  schützt  nicht  vor  Aberglauben, 
es  giebt  kaum  ein  Ereigniss  der  Zeit,  welches  fähiger  gewesen 
wäre,  die  tiefe  Stufe  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  der  Aerzte 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  als  die  Homöopathie. 

Kann  man  erwarten,  dass  sie  aus  den  Entdeckungen  des  Phy- 
siologen, des  Chemikers  auch  nur  den  kleinsten  Nutzen  ziehen; 
kann  man  sie  für  lähig  halten,  auch  nur  die  unbedeutendste  An- 
wendung davon  zu  machen,  Avenn  sie  nieht  mit. philosophischem 
Geiste  das  Wesen  der  Naturforschung  erfasst,  wenn  sie  nicht  ge- 
lernt haben,  die  Sprache  der  Erscheinungen  zu  interpretiren ?  Alle 
Entdeckungen  der  Physiologie  und  der  Chemie,  Tiedemann's 
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und  Gmelin's,  Mageiiclie's  und  Miillcr's  Forschungen  sind 
für  sie  völlig  unverständlich. 

Von  dieser  Generation  der  verstocktesten  Selbstüberschätzung 
und  Unwissenheit  ist  kein  Fortschritt  für  die  Wissenschaften  zu  er- 
warten; mit  welcher  Hast,  mit  welcher  Begierde  erfassen  sie  die 
falsche  Göttin,  die  man  deutsche  Naturphilosophie  nennt,  dieses  mit 
Stroh  ausgestopfte  und  mit  Schminke  angestrichene  todte  Gerippe, 
das  ihnen  Licht  verspricht,  ohne  ihnen  nur  die  Mühe  zu  machen, 
die  Augen  zu  ötiuen,  das  ihnen  Resultate  ohne  Beobachtungen,  ohne 
Untersuchungen  giebt,  ohne  sich  nur  über  Beschaffenheit  und  Form, 
über  Zweck  und  Thätigkeit  von  dem  zu  unterrichten,  was  man  er- 
klärenwill; mit  Lebenskraft,  mit  dynamisch,  mit  specifisch, 
mit  lauter  in  ihrem  Munde  sinnlosen  Worten ,  die  sie  selbst  nicht 
verstehen,  erklären  sie  Erscheinungen,  die  sie  ebenfalls  nicht  ver- 
stehen. Die  Lebenskraft  der  Naturphilosophie  ist  der  horror  vacui, 
der  Spiritus  rector  der  Unwissenheit. 

Kaum  giebt  es  eine  Thätigkeit,  einen  Zustand  der  Materie, 
welcher  dem  körperlichen  und  geistigen  Auge  verborgener  und 
dunkler  war  als  der,  welchen  wir  mit  elektrisch  bezeichnen. 
Ein  Jahi'tausend  seit  der  Entwicklung  der  Physik  ist  vorüber- 
gegangen, ehe  der  menschliche  Geist  nur  eine  Ahnung  von  der 
Existenz  der  ungeheuersten  Naturgewalt  hatte,  die  unbemerkt  an 
allen  Veränderungen  der  unorganischen  Natur,  an  allen  Processen 
des  animalischen  und  vegetabilischen  Lebens  Antheil  nimmt.  Der 
Naturforscher  machte  sie  zu  seiner  Dienerin,  unabgeschreckt  durch 
Schwierigkeiten  ohne  Zahl ;  in  Folge  von  unermüdlichen  Unter- 
suchungen erwarb  er  sich  ihre  genaueste  Bekanntschaft;  er  weiss 
jetzt,  dass  sie  mit  Wärme,  Licht  und  M agnetismus  von  einer 
Mutter  stammt;  durch  sie  hat  er  diese  ihre  Geschwister  sich  unter- 
than  gemacht:  sie  folgen  seinem  Rufe,  mit  ihrer  Hülfe  zeichnet  er 
dem  Blitze  seinen  Weg  vor,  er  lockt  damit  die  edlen  Metalle  aus 
ihren  ärmsten  Erzen ;  durch  sie  gelang  es  ihm,  die  wahre  Beschaffen- 
heit der  festen  Erdrinde  zu  ergründen,  und  er  setzt  mit  ihrer  Hülfe 
Schiffe  in  Bewegung. 

Eine  Kraft  lässt  sich  nicht  sehen,  wir  können  sie  mit  unsern 
Händen  nicht  fassen,  ihre  Eigenthümlichkeit,  die  Art  und  Weise  ihrer 
Thätigeit,  sie  kann  von  dem  menschlichen  Geiste  nur  in  ihren 
Aeusserungen  und  Wirkungen  eri'orscht  werden! 

Es  ist  kein  anderer  Weg  denkbar  oder  möglich,  um  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Lebenskraft  zu  erhalten,  als  der  Weg  der  Natur- 
forschung. 
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Für  die  Naturphilosopliie  ist  der  Zustand  der  Materie,  den  man 
lebendig  nennt,  dasselbe,  was  die  otahaiti'schen  Priester  für  Tabu 
(unantastbar,  heilig)  erklären;  versucht  man  dieses  Geschlecht  zum 
Sehen  zu  bringen,  so  reissen  sie  sich  lieber  die  Augen  aus.  Wäh- 
rend der  wahren  Philosophie  eine  jede  Beobachtung,  die  Ermittelung 
einer  jeden  Erscheinung,  die  Auffindung  eines  jeden  Irrthums  ein 
Samenkorn  ist,  aus  dem  sie  eine  richtigere  Anschauung,  aus  dem 
sie  die  Wahrheit  entwickelt^  stösst  ihre  wahnsinnige  Schwester  die 
Speise  zurück,  von  der  sie  sich  nährte,  die  ihr  Kraft  und  Leben  zu 
einer  Zeit  gab,  als  sie  von  der  Vernunft  noch  nicht  verlassen  war. 

Die  Thätigkeit,  das  Wirken  der  Naturphilosophen  war  die 
Pestilenz,  der  schwarze  Tod  des  Jahrhunderts.  Von  ihnen  stammen 
diese  des  wissenschaftlichen  Geistes  unwürdigen  Meinungen  her, 
dass  die  Schöpfungskraft  der  Natur  aus  verwitterten  Gebirgsarten, 
verwesten  Pflanzenstoffen  und  Regenwasser  die  mannich faltigsten 
Pflanzen,  ja  selbst  Thiere,  lebendige  Wesen  ohne  Samen  zu  er- 
zeugen vermag,  dass  Läuse  bei  Kindern  in  Folge  von  Krankheits- 
processen  entstehen,  dass  der  thierische  Organismus  fähig  ist.  Eisen 
und  Phosphor  zu  erzeugen!  Alle  diese  Meinungen  sind  nur  die 
Folgen  von  dem  Mangel  an  Untersuchungen,  sie  sind  nur  Ausflüsse 
der  Unwissenheit,  welche  damit  ihre  Trägheit,  ihre  Unfähigkeit,  den 
Ursprung  zu  entschleiern,  zudeckt.  Sind  solche  Kinder  am  Ver- 
stände, welche  Meinungen  dieser  Art,  ohne  Prüfung,  als  Wahrheiten 
annehmen,  welche  die  Wirkung  von  Mineralwässern  einer  besonderen 
Art  von  latenter  Wärme  und  Elektricität  (andere  Ausdrücke  für 
Brun nengeist)  zuschreiben,  sind  sie  im  Stande,  sich  Rechenschaft 
über  irgend  eine  andere  Erscheinung  zu  geben,  die  Quelle  einer 
Gesundheitsstörung  zu  finden,  ihre  Ursache  zu  erforschen?  Kann 
man  solche  Schwindler  Naturforscher  oder  Philosophen  nennen,  die 
den  ersten  Grundsatz  der  Naturforschung  und  Philosophie,  nur  das 
Beweisbare  und  Bewiesene  für  wahr  gelten  zu  lassen, 
auf  die  gewissenloseste  Weise  verletzen  ?  Wer  möchte  ihnen  nicht 
mitleidig  und  nachsichtig  das  Spielzeug  lassen,  womit  sie,  anstatt 
mit  würdigeren  Beschäftigungen ,  ihr  Leben  ausfüllen ,  ständen 
sie  nicht  an  vielen  Orten  an  der  Spitze  der  Universitäten,  der 
Brennpunkte  der  Wissenschaften ,  von  denen  aus  die  Wahrheit 
und  das  Licht  sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreiten  soll;  ver- 
gifteten diese  falschen  Propheten  nicht  unsere  Jugend ,  und 
machten  sie  unfähig,  an  unsern  Forschungen  Theil  zu  nehmen,  dem 
Staate  und  ihren  Mitmenschen  z;u  nützen!  Einen  Menschen,  der  im 
Zustande  der  Tollheit  einen  andern  umbringt,  sperrt  der  Staat  ein 
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und  macht  ihn  unfähig  zu  schaden;  und  ihnen  erhiubt  man,  heut 
zu  Tage  noch,  unsere  Aerzte  zu  bilden  und  diesen  ihren  eigenen 
Zustand  der  Tollheit  mitzutheilen,  der  ihnen  mit  Gewissensruhe  und 
nach  Principien  erlaubt,  Tausende  zu  tödten !  *) 

Männer  wie  Schönlein,  Tiedemann  und  Müller  sind  die 
Vorläufer,  die  Morgenröthe  eines  neuen  Tages;  ihre  Stimmen  wer- 
den nicht  verhallen:  die  Medicin  muss  durch  sie  zum  Selbst- 
bewusstsein  kommen. 

Die  Naturphilosophen  machen  der  Chemie  die  ekelhaften 
Schmierereien  über  Blut,  Gehirnsubstanz,  über  Magensaft,  über 
Chylus  und  Chymus  etc.,  die  man  Untersuchungen  nennt,  zum  Vor- 
wurf und  sind  doch  selbst  die  Schöpfer  dieser  chemischen  Analysen. 
Hättet  ihr  Fragen  gestellt,  sie  wären  gelöst  worden ;  aber  um  Fra- 
gen zu  stellen,  muss  man  denken,  muss  man  wissen,  was  man 
will.  Ihr  wusstet  keine  Fragen  zu  stellen,  da  doch  von  euch  die 
Richtung  angegeben  werden  musste.  Ohne  selbst  Physiolog  zu  sein, 
blieb  denn  dem  Chemiker  etwas  anderes  übrig,  als  ins  Blaue  hin- 
ein Versuche  zu  machen?  Wie  konnte  der  Chemiker  wissen,  was 
euch  fehlte,  was  ihr  von  ihm  bedurftet,  womit  er  euch  nützlich 
sein  konnte,  um  euch  in  der  Beantwortung  physiologischer  Fragen 
zu  helfen?  Es  ist  eure  und  nicht  die  Aufgabe  des  Chemikers  und 
Physikers,  Licht  über  die  organischen,  über  die  Lebensprocesse  zu 
verbreiten ;  ihr  müsst  euch  mit  den  Wegen  und  Hülfsmitteln  beider, 
mit  der  Sprache  der  Erscheinungen  vertraut  machen,  erst  dann 
seid  ihr  im  Stande,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen. 

Es  ist  der  vernünftigen  Naturforschung  ganz  entgegen,  Bil- 
dungs-,  Ernährungs-  und  Secretionsprocesse  im  Organismus  erklären 
zu  wollen,  ehe  man  weiss,  was  Eiweiss,  Käsestoff,  Faserstoff,  Os- 
mazom,  Gehirnsubstanz  etc.  ist,  alles  dies  sind  blosse  Namen,  deren 
Buchstaben  man  höchstens  kennt,  ehe  man  ihre  Eigenschaften  und 
ihr  Verhalten,  ehe  man  die  Metamorphosen  kennt,  die  sie  in  Be- 
rührung mit  andern  erleiden,  ehe  man  mit  einem  Worte  sie  zum 
Sprechen  gebracht  hat,  kann  man  erwarten,  dass  sie  uns  etwas 

'*)  Ich  kenne  eine  dentsche  Universität,  auf  welcher  die  Geistes -Veririrrung  der 
Natnrphilrysophcn  «s  dal^in  gebracht  hat,  die  Physik  als  Gegenstand  des  Wissens  für 
den  Arzt  für  unnöthig  zu  erklären;  ein  Land,  wo  der  examinirte  Arzt  die  Gesetze 
der  Bewegung,  der  Wärme,  der  Elektricitkt,  dos  Magnetismus  nicht 
kennt,  wo  er  von  der  Function  des  Herzens,  von  dem  wunderbaren  Mechanismus 
des  Angea,  desOhrs,  dcrAthmungs-  und  Stinimorgane  keine  Vorstellung  zu 
haben  braucht,  wo  in  einem  Vortrag  tlbor  Physiologie  die  Existenz  der  Blutktlgelchcn 
desshalb  geläugnct  wird,  weil  man  sie  mit  blossem  Auge  nicht  sieht!  ! 
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sagen  werden?  Der  Mineralog  studirt  Chemie  lUr  seine  Zwecke,  er 
lernt  mit  dem  Löthrohr  umgehen,  er  lernt  seine  Analyse  machen, 
er  braucht  den  Chemiker  nicht  mehr;  so  lange  die  Physiologie 
Hülfe  von  der  Chemie  erwartet,  ohne  selbst  Hand  mit  anzulegen, 
wird  sie  von  ihr  nicht  befriedigt  werden  können. 

Der  Harnstoff,  das  Allantoin,  die  Säure  der  Ameisen 
und  der  Wasserkäfer,  die  Oxalsäure,  das  flüchtige  Oel  der 
Baldrianwurzel,  der  Blüthe  der  Spiraea  Ulmaria  sind 
Producte  des  Lebensprocesses.  Ist  es  nicht  sonderbar,  dass  die 
occulte  Lebenskraft,  welche  sie  hervorgebracht  hat,  —  diese  für 
alle  Vorstellungen  unfassbare  Thätigkeit  —  durch  ganz  gewöhn- 
liche chemische  Kräfte  vertreten  werden  kann"?  dass  mit  diesen  ab- 
solut identische  Wirkungen  hervorgebracht  werden  können? 

Aus  dem  Koth  der  Schlangen  und  Vögel  erzeugt  die  Chemie 
die  krystallinische  Substanz  in  der  allantoischen  Flüssigkeit  der 
Kuh,  aus  verkohltem  Blut  Harnstoff,  aus  Sägespänen  Zucker,  Ameisen- 
säure und  Oxalsäure,  aus  Weidenrinde  das  Oel  der  Spiraea  Ulmaria, 
aus  Kartoffeln  das  flüchtige  aromatische  Oel  der  Baldrianwurzel: 
lauter  Materien,  die  nur  ihren  Elementen  nach  darin  vorhanden 
waren. 

Sind  dies  denn  Erfahrungen,  die  unsere  Hoffnungen  darnieder- 
beugen, dass  es  uns  einst  gelingen  sollte,  die  Verbindungen,  woraus 
die  Muskelfaser  besteht,  mit  allen  ihren  Eigenschaften  zu  erzeugen  ? 
das  Organ  selbst,  eine  Leber  oder  Niere,  ein  Blutkügelchen ,  ein 
Auge  wird  ein  vernünftiger  Mensch  in  einem  Laboratorium  nicht 
hervorbringen  wollen.  Wenn  wir  wissen,  dass  die  Erzeugung  von 
Blausäure  und  Bittermandelöl  in  den  bittern  Mandeln,  von  Senföl 
und  Sinapin  in  Senf,  von  Zucker  in  keimenden  Samen,  Resultate 
chemischer  Zersetzungen  sind;  dass  ein  todter  Kalbsmagen  auf 
Amylon  gerade  so  wirkt,  wie  ein  lebender;  dass  mit  Hülfe  des- 
selben und  etwas  Salzsäure  hart  gekochtes  Eiweiss  die  nämliche 
Form  wie  in  dem  lebendigen  Magen  erhält,  sind  denn  dies  Gründe 
zu  glauben,  dass  wir  den  Metamorphosen,  welche  die  Nahrungs- 
mittel im  Organismus  erfahren,  nicht  näher  kommen  können? 

Aber  dies  sind  ja  lauter  organische  Körper,  lauter  Theile  von 
Organismen,  denen  die  unbegreifliche  Thätigkeit,  die  Lebenskraft, 
in  ihren  letzten  Aeusseruugen  noch  inne  wohnt.  Macht  uns  Zucker, 
Gallenfett,  Harnstoff  etc.  aus  Holzkohlen,  Stickstoffgas  und  den 
Bestandtheilen  des  Wassers,  und  wir  wollen  an  den  Chemismus 
glauben!  So  sagen  die  Kurzsichtigen,  die  Unwissenden,  die 
Schwachen.     Sie  verlangen  von  dem  Chemismus,  was  selbst  der 
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Lebenskraft  hervorzubringen  durchaus  unmöglich  ist;  aus  Holzkohlen 
und  den  Bestandtheilen  des  Wassers  kann  sie  keinen  Zucker^  kein 
Fett  erzeugen. 

Seitdem  die  Chemie  genau  den  Weg  verfolgt,  welcher  der 
Lebenskraft  selbst  vorgezeichnet  ist,  seitdem  sie  die  Metamorphosen 
der  organischen  Verbindungen  studirt,  ist  sie  im  Stande  gewesen, 
Bestaudtheile  der  Organismen  hervorzubringen. 

So  lange  der  wissenschaftliche  Arzt  es  versäumt,  Naturwissen- 
schaften und  namentlich  die  Chemie  und  Experimental-Physik  zum 
Gegenstande  des  gründlichsten  und  genauesten  Studiums  und  zwar 
als  Vorbereitungswissenschaften  für  sein  Hauptfach  zu  machen,  wird 
die  Mediein  in  ihren  wichtigsten  Aufgaben  in  der  Hebung  und  Be- 
seitigung von  anormalen  Zuständen  in  dem  Organismus  kein  Licht 
erhalten.  Und  wenn  der  Physiolog  es  vernachlässigt,  sich  die 
vertrauteste  Bekanntschaft  mit  allen  Hülfsmitteln  chemischer  Unter- 
suchungen zu  verschaffen,  so  wird  er  nie  im  Stande  sein,  der 
Mediein  Dienste  zu  leiten,  oder  die  Grenzen  seiner  eigenen  Wissen- 
schaft zu  erweitern.  Bartscheerer  und  Naturphilosophen  bedürfen 
bekanntlich  der  Naturwissenschaften  nicht,  um  sich  selbst  zu  etwas 
zu  machen. 

Wo  soll  nun,  kann  man  fragen,  der  Mediciuer,  der  Physiolog 
in  Preussen  sich  diese  so  nothwendigen  Befähigungen  erwei'ben? 

In  Berlin  können  beide  es  nicht.  Von  einem  chemischen 
Laboratorium  in  Breslau  habe  ich  nie  etwas  gehört,  die  Vor- 
lesungen werden  daselbst  von  Herrn  Fischer  (?)  gehalten.  In 
Königsberg  existirt  kein  chemisches  Laboratorium,  in  Bonn  ist 
es  ein  technologisches  Cabinet,  in  Greifswalde  beschäftigt  man 
sich  ausschliesslich  mit  medicinischer  Chemie,  in  Halle  ist 
Schweigger  ausgezeichnet  durch  seine  tiefen  historischen  For- 
schungen über  Physik*). 

Der  Unterricht  in  der  praktischen  Chemie,  die  Bekanntschaft 
mit  den  Mitteln  zu  Untersuchungen,  mit  den  Wegen,  welche  zu 
Entdeckungen  führen,  sie  verursachen  einen  Aufwand,  den  der  Staat 
mit  demselben  Rechte  auf  sich  nehmen  muss,  als  er  den  Medicinern 
eine  akademische  Klinik,  als  er  den  Botanikern  einen  Pflanzen- 
garten, und  die  Mittel,  beide  zu  unterhalten,  giebt.    Was  in  der 

*)  Wie  ^oss  (hr  Nachtheil  ist,  den  jzuweilen  allgemeine  Massregeln  auf  die 
Stndien  haben .  wird  man  daraus  entnehmen  können,  dass  vor  zwei  Jahren  zwei  junge 
Preussen,  die  keine  Gelegenheit  in  ihrem  Vaterlande  hatten,  sich  in  Chemie  auszu- 
bilden, von  ihrerRegicrung  gezwungen  wurden,  Glessen,  wohin  sie  sich  dieses  Zweckes 
wegen  begeben  wollton.  zu  yerlassen,  und  damit  dieses  Studium  aufzugeben. 
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Mathematik  ein  Punkt,  eine  Linie  ist,  hcisst  in  einem  chemiKclien 
Labor;itoriiim  ein  Pfund  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kupferoxyd  etc., 
lauter  Dinge,  welche  Geld  kosten,  lauter  Gegenstände,  welche  ver- 
wendet werden  müssen,  nicht  um  Stiefelwichse  zu  machen,  oder 
Seife  zu  kochen,  sondern  die  dazu  dienen,  um  den  Studirenden 
mit  der  Sprache  der  Erscheinungen,  mit  den  Eigenschaften  der 
Körper  und  ihrem  Verhalten  bekannt  zu  machen. 

Man  denke  sich,  wie  viele  Aerzte  man  haben  \vtirde,  wenn  auf 
unsern  Universitäten  der  Mediciner  seinen  Theil  an  der  Unterhal- 
tung der  akademischen  Institute  zu  tragen  von  dem  Staate  ge- 
zwungen wäre !  In  Giessen  sind  im  Durchschnitt  60  Studirende  der 
Medicin,  und  die  jährliche  Unterhaltung  des  Klinikums,  der  Anatomie, 
der  Sammlungen  verursacht  einen  Aufwand  von  mehr  als  20,000  Fl. 
Von  60  Studirenden  würde  ein  jeder  jährlich  333  Fl.,  ohne  die 
Collegiengelder,  zu  bezahlen  haben,  wenn  die  jährliche  Ausgabe 
durch  sie  gedeckt  werden  sollte;  in  einer  vierjährigen  Studienzeit 
macht  dies  genau  1332  Gulden  aus.  Für  einen  solchen  Preis  würde 
man  schwerlich  Aerzte  haben.  Für  einen  Jeden ,  welcher  die  Vor- 
lesungen über  Botanik  hört,  giebt  der  Staat  durch  die  Unterhaltung 
des  Pflanzen  garten  s  jährlich  70  —  80  Fl.  aus. 

Alles  dieses  sind  Ausgaben,  deren  Nothwendigkeit  sich  von 
selbst  versteht.  Warum  stellt  man  aber  die  chemischen  Laboratorien 
nicht  ebenfalls  in  eine  Linie  mit  den  andern  akademischen  Insti- 
tuten? Warum  verlangt  man  von  dem,  der  sich  praktisch  in  Chemie 
unterrichten  will,  dass  er  selbst  die  Kosten  seines  Unterrichts  trage? 
Ist  dieser  Zustand  nicht  der  Grund,  dass  von  einem  tiefen,  gründ- 
lichen Studium  der  Chemie  in  Preussen  gar  keine  Rede  ist,  dass 
sich  in  diesem  Lande  keine  wissenschaftlichen  Chemiker,  und  nur 
einseitig  unterrichtete  Aerzte  und  Physiologen  bilden  können?  In 
England  und  Paris,  wo  die  Reichthümer  mehrerer  Welttheile  zusammen- 
fliessen,  können  allein  sich  Laboratorien  halten,  deren  Aufwand  von 
den  Studireuden  getragen  wird ,  aber  bei  uns  nicht.  Ein  acht- 
monatlicher praktischer  Cursus  in  der  Chemie  kostet  in  der  Sor- 
bonne und  der  Ecole  de  Mödecine  1500  Franken,  in  London  50  Pfd. 
Sterling.  Wo  sind  denn  bei  uns  junge  Männer,  die  bei  Neigung 
und  Talent  die  Mittel  besitzen,  so  schwere  Kosten  zu  tragen? 

H.  Rose,  der  einzige  Mann,  von  dem  in  Preussen  der  prak- 
tisch-wissenschaftliche Unterricht  ausgeht,  der  einzige,  dem  es 
Freude  macht,  und  der  Geschick  besitzt,  junge  Männer  zu  Chemi- 
kern zu  bilden,  er  entbehrt  aller  Mittel  flir  den  Unterricht.  Sein 
Laboratorium  ist  ein  gemiethetes,  für  den  Zweck,  zu  dem  es  be- 
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stiiumt  ist,  durchaus  nicht  eingerichtetes  Local,  von  welchem  die 
Regierung  einen  Theil  der  Miethe  trägt;  aber  er  hat  keinen  l'ienuig, 
um  den  jährlichen  Verbrauch  zu  decken. 

Weun  Kose  etwas  mehr  als  Buclistabiren  und  Lesen  lehren 
will,  so  fehlen  ihm  die  Eleven,  denn  die  Kosten  sind  zu  gross. 
Eiue  Zeitlang  hielt  er  einen  Cursus  von  4  Stunden  wöchentlich; 
aber  er  konnte  nur  Unterricht  in  der  Analyse  von  Mineralien  er- 
theileu,  welche  den  kleinsten  Autwand  ertordern.  Au  Uebung  in 
Untersuchungen,  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  konnte  unter  solchen 
Umständen  uicht  gedacht  werden,  nur  Mineralogen  konnten  sich 
bei  ihm  nothdürftig  uuterrichten. 

Ein  jährlicher  Aufwand  von  2— .3000  Thlr.  ist  in  Berlin  kaum 

hinreichend,  um  einer  Anzahl  von  jungen  Männern  Gelegenheit  zu 

geben,  von  des  Morgens  bis  Abends  in  einem  Laboratorium  sich 

zu  beschäftigen.    Diese  Summe  ist  freilich  für  die  Begriffe  und 

Ansichten  in  denen  man  aufgewachsen  ist,  viel  zu  gross;  es  wird 

deshalb  in  Berlin  niemals  ein  Chemiker  gebildet  werden.  Zur 

Ehre  und  zum  Ruhm  einer  erleuchteten  Staatsregierung  und  der 

Stände  des  Landes,  welche  die  Bedürfnisse  der  Zeit  mit  grösserer 

Einsicht  und  Weisheit  erkannt  haben,  ward  in  Glessen  weit  mehr 

für  diese  Zwecke  verwendet.   Der  jährliche  Fond  des  Laboratoriums 

beträgt  1500  Fl. 

Rammeisberg  hat  ein  Laboratorium  eröffnet,  er  erhält  aber 

von  der  Regierung  nicht  die  kleinste  Unterstützug. 

Mitscherlich  erhält  aus  dem  Fond  der  Akademie  jährlich 
4 — 500  Thlr.,  soviel  etwa  als  hinreicht,  um  die  Bedürfnisse  seiner 
Vorlesungen  und  seiner  eigenen  Untersuchungen  zu  bestreiten.  Er 
konnte  bis  jetzt  keinem  jungen  Manne  sein  Laboratorium  eröffnen; 
er  hat  bis  jetzt  keinen  unterrichtet,  der  die  Wissenschaft  auch  nur 
mit  einer  einzigen  neuen  Thatsache  bereichert  hätte ;  nur  eine  Ana- 
lyse von  Kautschucköl  ist  in  zwanzig  Jahren  daraus  hervorge- 
gangen. Als  Lehrer  der  Chemie,  als  Naturforscher  ist  sein  Wirken 
gänzlich  paralysirt  durch  eine  Masse  von  untergeordneten  Arbeiten, 
von  einer  Menge  von  Aemtern,  zu  welchen  bei  weitem  minder 
eminente  Talente  vielleicht  noch  geschickter  und  passender  wären. 

Alle  Menschen  treten  in  eine  Periode  ihres  Lebens,  wo  sie 
aufhören,  in  die  Wissenschaft  selbst  thätig  einzugreifen,  wo  sie 
ihren  Gang  nicht  mehr  beschleunigen  und  ihren  Fortschritten  nicht 
mehr  zu  folgen  vermögen.  In  dieser  Zeit  können  sie  durch  ihre 
Erfahrungen,  ihre  Umsicht  und  ihr  Wissen  dem  Staatsdienste  un- 
endlich nützlich  sein;  kein  Staat  handelt  in  dieser  Hinsicht  weiser 
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als  der  französische :  die  grossen  Chemiker,  Physiker,  Naturforscher 
und  Mathematiker,  tiberflUgelt  von  der  Wissenschaft,  bleiben  immer 
noch  ihre  besten  Vermittler,  die  besten  Rathgeber  in  allen  Dingen, 
die  sie  berühren. 

Wenn  aber  Männer  in  der  Bltithe  der  Jahre,  in  der  kräftigsten 
Entfaltung  aller  Fähigkeiten,  für  Zwecke  verwendet  werden,  die 
nicht  unmittelbar  aus  ihrem  Berufe  als  Lehrer  hervorgehen,  so 
heisst  denn  dies  doch  offenbar  ihre  Bestimmung  vernichten. 

In  dem  sonst  so  vortrefflichen  Gewerbeinstitute  in  Berlin 
wird  Unterricht  in  Handgriffen  und  Fertigkeiten  ertheilt;  Analysen 
von  Gegenständen  des  Handels  und  der  Gewerbe  oder  von  Mine- 
ralien sind  das  höchste,  was  man  dort  zu  erzielen  sucht;  dies  sind 
nun  gerade  Beschäftigungen,  bei  denen  Urtheil  und  Denkvermögen 
sehr  wenig  in  Anspruch  genommen  werden,  sie  sind  ausreichend, 
um  Tagelöhner  und  Maschinen  zu  bilden. 

Der  Unterricht  in  Chemie  in  den  Laboratorien  der  Gewerb- 
nnd  polytechnischen  Schulen  ist  an  den  meisten  Orten  äusserst 
mangelhaft.  Ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Unterricht  soll  fähig 
und  empfänglich  für  alle  und  jede  Anwendung  machen,  und 
mit  der  Kenntniss  der  Grundsätze  und  Gesetze  der  Wissenschaft 
sind  die  Anwendungen  leicht,  sie  ergeben  sich  von  selbst.  Nichts 
ist  nachtheiliger  und  schädlicher,  als  wenn  der  Materialismus  oder 
die  Ntitzlichkeitsprincipien  in  irgend  einer  Lehranstalt  Wurzel  fassen, 
wenn  Institute,  deren  Zweck  es  ist,  die  Schüler  in  den  Wegen  zu  unter- 
richten, die  man  einschlägt,  um  einen  Gedanken,  oder  das  ße. 
griff'ene.  Erlernte  in  einer  Erscheinung  (durch  einen  Versuch)  aus- 
zudrücken, wenn  sie  dazu  benutzt  werden,  um  Seifensieder,  Brannt- 
weinbrenner oder  Schwefelsäure-Fabrikanten  aus  Kindern  zu  bilden- 
AUes  dieses  vernichtet  gänzlich  den  Zweck  des  Instituts.  Ich  habe 
viele  Laboratorien  und  Gewerbschulen  gesehen,  und  in  den  meisten, 
je  nach  den  besonderen  Liebhabereien  der  Lehrer,  die  verschieden- 
artigsten chemischen  Gewerbe  im  kleinen  Massstabe  ausgeführt  ge- 
sehen. Diese  Spielereien  verzehren  den  Fond  der  Anstalten,  ohne 
nur  im  entferntesten  zu  nützen. 

Ich  habe  bei  Allen,  welche  das  hiesige  Laboratorium  tech- 
nischer Zwecke  wegen  besuchten,  Söhne  von  Fabrikanten  oder  Per- 
sonen, die  sich  für  die  Industrie  bestimmten,  eine  vorherrschende 
Neigung  gefunden,  sich  mit  Arbeiten  der  angewandten  Chemie  zu 
beschäftigen.  Mit  einer  Art  von  Furcht  und  Besorgniss  folgen  sie 
gewöhnlich  meinem  Rathe,  alle  diese  zeitzersplitternden  Tagelöhner- 
arbeiteu  bei  Seite  zu  setzen  und  sich  lediglich  mit  der  Art  und 
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Weise  bekannt  zu  machen,  wie  rein  wissenschaftliche  Fragen  lös- 
bar sind  nnd  gelöst  werden  nitlssen.  ihr  Verstand  lernt  leicht 
und  schnell  die  besten  Mittel  auffinden,  sie  sind  es  selbst,  die  sie 
den  Umständen  anpassen  und  modificiren;  alle  Operationen,  alle 
Analysen,  die  zur  Ausmittelung  eines  gewissen  Verhaltens  dienen, 
welche  angestellt  werden  mtissen,  um  die  Bedingungen  zur  Lösung 
der  Aufgabe  zu  erforschen,  sie  haben  einen  bestimmten  Zweck; 
eine  jede  erhält  einen  gewissen  Reiz,  der  aller  Ermüdung  vorbeugt, 
und  ist  die  Frage  wirklich  gelöst,  so  kennen  sie  damit  die  Mittel 
und  Wee:e,  um  alle  anderen  ähnlichen  Zwecke  zu  erreichen.  Ich 

vT*  / 

kenne  viele  davon,  welche  jetzt  an  der  Spitze  von  Soda-,  von 
Schwefelsäure-,  von  Zucker-,  von  Blutlaugensalz-Fabriken,  von  Fär- 
bereien imd  anderen  Gewerben  stehen;  ohne  je  damit  zu  thun  ge- 
habt zu  haben,  waren  sie  in  der  ersten  halben  Stunde  mit  dem 
Fabrikationsverfahren  aufs  vollkommenste  vertraut,  die  nächste 
brachte  schon  eine  Menge  der  zweckmässigsten  Verbesserungen. 
Sie  waren  daran  gewöhnt,  bei  allen  ihren  Arbeiten  im  Laboratorium 
sich  die  genaueste  und  zuverlässigste  Kenntniss  aller  Materien  zu 
erwerben,  die  in  ihren  Arbeiten  zur  Anwendung  kamen ;  sie  hatten 
als  die  un erlässlichste  Bedingung  zur  Vermeidung  von  Irrthttmern 
die  Nothwendigkeit  einsehen  lernen,  die  gebildefen  Producte  einer 
gründlichen  Untersuchung  in  Beziehung  auf  ihre  Zusammensetzung 
zu  unterwerfen,  woraus  sich  von  selbst  die  Quelle  der  Fehler,  die 
Beseitigung  der  Verluste,  die  Verbesserung  der  Apparate,  die  Ver- 
vollkommnung des  Verfahrens  ergab.  Alles  dieses  lernt  man  nicht, 
wenn  man  nach  blossen  Recepten  arbeitet. 

Königsberg  ist  berühmt  als  die  trefflichste  Schule  für  mathe- 
matische Physik;  Ehre  dem  wackern  Lehrer,  der  in  Neu  mann, 
Jacobi,  Dove,  Strehlke,  Moser  und  Ries  und  anderen  Be- 
reicherern der  Wissenschaft  den  göttlichen  Funken  geweckt  und 
genährt  hat.  Ich  habe  nie  gehört,  dass  man  in  Königsb er g  Ge- 
legenheit hat,  sich  in  Chemie  gründlich  zu  unterrichten;  ein  Labora- 
torium ,  ein  Local  existirt  nicht,  ein  Fond  zu  seiner  Unterhaltung  wird 
damit  natürlich  ganz  entbehrlich.  Dulk  hat  nicht  über  150  Thlr. 
zu  verfügen,  womit  man  den  Verbrauch  an  Brennmaterial  nicht  be- 
streiten kann. 

In  Halle  giebt  es  kein  chemisches  Laboratorium,  in  Greifs- 
walde auch  nicht,  in  Bonn  ist  ein  vortreffliches  Local,  das  zu 
allen  andern  Zwecken  vielleicht,  aber  nicht  für  ein  Laboratorium 
passend  ist.  Man  gehe  mit  Aufmerksamkeit  die  Verzeichnisse  der 
Vorlesungen  der  sechs  prcussischen  Universitäten  in  den  letzten 
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Jahren  durch,  und  wird  nur  in  einem  die  Existenz  eines  chemischen 
Laboratoriums  erwähnt  sehen,  an  dreien  Universitäten  wird  zwei- 
mal wöchentlich  analytische  Chemie  vorgetragen,  an  keiner  ein- 
zigen ist  von  praktischem  Unterrichte,  von  Gelegenheit  zu  arbeiten 
und  sich  zu  üben,  die  Rede. 

Diese  Zustände  sind  keiner  Widerlegung  fähig,  sie  erklären 
die  Unwissenschaftlichkeit  des  Ackerbaues,  der  Pflanzenphysiologie, 
sie  erklären  die  niedrige  Stufe  der  Geognosie.  Ich  habe  den  Acker- 
bau und  die  Pflanzenphysiologie  in  ihren  chemischen  Beziehungen 
zum  Gegenstande  einer  kleiueu  Schrift  gemacht*),  und  überhebe 
mich  deshalb  einer  ausführlichen  Besprechung  derselben;  man  wird 
daraus  entnehmen  können,  wie  unmöglich  es  ist,  ohne  gründliche 
Kenntnisse  in  der  Chemie  die  wichtigsten  aller  Gewerbe,  die  Land- 
und  Feldwirthschaft  zum  Voranschreiten  zu  bringen.  Die  Agricultur, 
die  Pflanzenphysiologen  kennen  die  ßestandtheile  der  Pflanzen  nur 
ihrem  Namen  nach;  sie  nehmen  von  ihrem  Verhalten,  von  ihren 
Eigenschaften  nicht  die  geringste  Notiz;  sie  kennen  ihre  Zwecke 
und  Functionen  nicht;  sie  kennen  weder  den  Boden,  noch  die 
Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  von  denen  ihr  Leben  und  Bestehen 
abhängig  ist;  sie  wissen  nicht,  was  Dünger  ist,  wo  die  Pflanze 
ihren  Stickstoff  hernimmt;  die  wichtigste  Function  schreiben  sie 
einer  imaginären  Materie,  dem  Humus,  zu,  welcher  in  der  Form, 
wie  er  in  ihrer  Einbildung  existirt,  in  keiner  Bodenart  vorkommt. 
Von  allem  diesem  liegt  die  Schuld  an  dem  Mangel  an  Gelegenheit, 
sich  in  Chemie  zu  unterrichten. 

Der  Mangel  an  Gelegenheit,  sich  in  chemischen  Laboratorien 
gründliche  Kenntniss  in  der  Chemie  zu  verschaffen,  ist  die  Ursache 
des  niedrigen  Zustandes  der  Geologie.  Wie  wenige  von  unsern 
Geognosten  haben  mehr  als  dürftige  Kenntniss  von  Chemie.  Man 
schreibt  Bücher  über  Entstehung,  Bildung  und  Verwandlung  von 
Felsarten  und  kennt  nicht  ihre  Zusammensetzung;  man  legt  den 
höchsten  Werth  auf  die  Kenntniss  des  Vorkommens  von  Ueberresten 
gewisser  Thiere  in  manchen  Gebirgs-Formationen,  und  zieht  daraus 
Schlüsse  über  gleichzeitige  Entstehung,  über  ähnlichen  Ursprung; 
aber  auf  die  Kenntniss  der  Bestandtheile  der  Felsarten,  die  niemals 
fehlen,  die  einen  unveränderlichen  Charakter  haben,  legt  man  keinen 
Werth!    Die  Stimme  von  München,  sie  verhallt  im  Winde,  denn 


*)  Die  organisclio  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie. 
Braunschweig,  bei  Friedrich  Yieweg  und  Sohn. 
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sie  verstehen  diese  Sprache  nicht;  wie  könnte  Fuchs  davaui 
rechnen  gehört  zu  werden.*) 

Die  Fharmacie,  diese  einst  so  reiche  Quelle  von  tiefen  und 
grüudlicheu  Forschungen  in  der  Naturwissenschaft,  sie  ist  in  Preussen 
im  Versiegen;  Preusseus  Pharmaceuten  haben  keine  Gelegenheit, 
sieh  gediegene  Kenntnisse  in  dem  wichtigsten  Zweige  ihrer  Wissen- 
schaft, sich  Gewandtheit  und  Uebung  in  der  Sprache  der  Erschei- 
nungen zu  verschaffen,  sie  nehmen  keinen  Theil  mehr  an  dem, 
was  sie  auf  eine  so  hohe  Stufe  über  alle  anderen  Länder  ge- 
stellt hat. 

Darf  man  sich  wundern,  dass  an  und  für  sich  nützliche  Lese- 
und  Unterstützungsvereine  Gelegenheit  gaben,  die  gutmUthige  und 
schwache  Menge  mit  papiernen  Orden  und  Ehrenstellen  zu  be- 
kleiden ;  dass  unterrichtete,  gescheidte  und  verständige  Männer  sieb 
verführen  Hessen,  öffentliche  literarische  Abtritte  zu  begründen,  wo 
ihren  unreifen  Lehrlingen  erlaubt  ist,  ihren  Meistern  Lehren  zu 
geben  und  vor  Aller  Augen  ihre  Nothdurft  zu  verrichten '?  Von  dem 
grossartigen  organischen  Ganzen  sind  durch  Eitelkeit  und  Charla- 
tanismus  die  Glieder  getrennt  worden ;  es  giebt  eine  norddeutsche, 
eine  süddeutsche,  ein  rheinbayersche  Pharmacie,  sie  sind  zu  dem 
erhabenen  Zwecke  zusammengetreten,  in  jährlichen  Zusammen- 
künften die  Fortschritte  der  Wissenschaft  zu  feiern;  der  Antheil, 
den  sie  mit  so  grossem  Eifer  daran  genommen  haben,  er  wird  im 
Weine  bethätigt.  Alles  dieses  sind  krebsartige  Geschwüre  der  Zeit, 
die  das  Lebendige  in  der  Wissenschaft  untergraben. 

In  Preussen  existirt  keine  Schule  für  Lehrer  in  der  Experi- 
mentalphysik; in  einem  Lande,  das  6  Universitäten  hat,  ist  kein 
chemisches  Laboratorium :  der  einzige  Ort,  den  der  Staat  darbieten 
kann,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  Gewandtheit  und  Uebung 
in  der  Kunst  zu  verschaffen,  Erscheinungen  zu  interpretiren  und 

*)  „Ist  der  Basalt  niclit  eiiic  ungelieiire  meteorisclie  BilduDg,  ein  gemeinsames 
Prodnct  des  Planetensystems '?  Scliliessen  sick  nicht,  eben  indem  die  innern  Tiefen 
<l<ts  eigenthttmlichen  Lebens  in  ilirer  vollen  Unendlichkeit  vorhcmchen,  die  Abgründe 
der  bildenden  Kräfte  des  Universums  auf,  wie  das  Licht  so  axicli  die  Schwere  die 
Mntt^;r  aller  Dinge  in  ihrer  ereeiigenden  Kraft,  den  starren  Urgegensatz  tragend, 
herrorlritt ,  als  wolle  die  Welt  eine  Welt  gebären?  Diese  Basaltfonnation  mit  allen 
Gliedern  ihrer  Bildung  scheint  uns  nun,  Vulcane  erzeugend,  nicht  Product  derselben.'^ 
Steffens  Alt  und  Neu.    Bd.  1.    S.  lüO  ff, 

Ansichten  wie  die  vorstehenden  galten  und  gelten  noch  jetzt  für  geistreich  und 
wL«enichaftlich,  während  sie,  ah»  AusllQßse  der  seichtesten  Hohlheit,  Ekel  erregen 
sollten.  E»  int  im  (jninde  die  Pliysioloa-iü  der  Natuqjhilosophen  flborselzt  in  geo- 
logische Kedensarten. 
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Versuche  zu  machen.  Ich  wUsste  kaum,  durch  wen  Magnus  in 
Berlin  aus  der  Schule  der  Chemie  ersetzt  werden  könnte. 

Niemand  kann  sich  verhehlen,  dass  der  überwuchernde 
Humanismus  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  und  der 
Medicin  überall  entgegen  tritt;  Principien,  auf  die  man  in  einem 
halben  Jahrhundert  mit  Scham  und  dem  Lächeln  des  Mitleids 
herabsehen  wird.*) 

Wer  darf  es  wagen,  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  eine 
gründliche  humanistische  Bildung  für  unsere  Jugend  nicht  ein  Be- 
dUrfniss  sei,  dass  sie  nicht  die  Elemente  der  besten  und  zweck- 
mässigsten  Vorbereitung  des  Geistes  zu  allen  andern  Wissenschaften 

*)  Personen,  welche  eine  besondere  Art  von  Gerechtigkeit  gegen  sich  selbst 
üben,  finden  sich  vorzugsweise  auf  deutschen  Universitäten,  meistens  als  Lehrer  der 
Philosophie;  sie  sind  es  vorzuglich,  welche  in  dem  Kampf  gegen  den  Popanz  der 
Zeit  das  grosse  Wort  fuhren.  Man  erkennt  sie  leicht  daran,  dass  sie  jeden  Cursus 
nüt  einer  Vorlesung  eröffnen,  worin  die  Wissenschaften  dem  Range  nach  classificirt 
werden;  wie  in  Dupin's  Intelligenzkarte  von  Frankreich  hat  eine  jede  ihre  Farbe, 
von  dem  glänzendsten  Weiss  bis  zum  dunklen  Schwarz.  Das  Merkwürdigste  dabei 
ist,  dass  sie  in  der  Reihe  auf  einander  folgen,  wie  die  Kenntnisse,  die  sie  davon 
besitzen.  Philosophie  steht  natüi'lich  oben  an,  die  Naturwissenschaften  nehmen  die 
unterste  Stelle  ein;  die  Studirenden  gelangen  in  ihren  Vorträgen  zur  Deberzeugung, 
dass  Physik  und  Chemie  keine  Wissenschaften  sind.  Es  wäre  eine  wahre  Verschwen- 
dung von  Zeit  und  Worten,  sich  mit  Jemandem  in  eine  Discussion  über  einen  Gegen- 
stand einzulassen,  von  welchem  üim  alle  Begriffe  fehlen;  diese  Philosophen  weichen 
darin  gewöhnlich  von  ihrem  grossen  Vorgänger  Kant  ab,  dass  sie  es  für  überflüssig 
halten,  sich  klare  und  bestimmte  Vorstellungen  durch  ein  tiefes  und  gründliches 
Studium  Uber  Dinge  zu  verschaffen,  über  welche  sie  sich  ein  Drtheil  anmassen. 

Von  ihnen  datirt  sich  die  Geringschätzung  her,  mit  welcher  an  vielen  Orten  die 
Gymnasiallehrer  auf  die  Leliror  an  den  Gewerb-  und  polytechnischen  Schulen  herab- 
blicken. Es  sind  dies  die  eigentlichen  und  wahren  Verdummer  der  Zeit.  Ich  selbst 
brachte  einen  Theil  meiner  Studienzeit  auf  einer  Universität  zu,  wo  der  grösste 
Philosoph  und  Meta]3hysiker  des  Jahrhunderts  die  studirende  Jugend  zur  Bewunderung 
und  Nachahmung  hinriss:  wer  konnte  sich  damals  vor  Ansteckung  sichern?  auch  ich 
habe  diese  an  Worten  und  Ideen  so  reiche,  an  wahrem  Wissen  und  gediegenen 
Studien  so  arme  Periode  durchlebt,  sie  hat  mich  um  zwei  kostbare  Jahre  meines  Lebens 
gebracht;  ich  kann  den  Schreck  und  das  Entsetzen  nicht  schildern,  als  ich  aus  diesem 
Tatunel  zum  Bewusstsein  erwachte.  Wie  viele  der  Begabtesten  und  Talentvollsten 
sah  ich  in  diesem  Schwindel  untergehen,  wie  viele  Klagen  über  ein  vöUig  verfehltes 
Leben  habe  ich  nicht  später  vernelimen  müssen  I  Die  falsche  Richtung,  welche  der 
edelste,  kräftigste  Theil  der  Nation,  die  studii-ende  Jugend  der  damaligen  Zeit,  von 
den  Philosophen  erhielt,  ein  zweck-  und  zielloses  Wissen,  die  Unfähigkeit,  in  irgend 
einer  Weise  der  menschlichen  Gesellschaft  nützlich  zu  sein,  erzeugte  die  demagogischen 
Umtriebe,  diese  kranken,  wahnsinnigen  Ideen  vom  Staate,  von  Verbesserungen,  von 
Pflichten.  Selbstüberschätzung,  Hochmuth,  Eitelkeit  und  Anmassung, 
ein  lahmer  Ehrgeiz,  der  sich  selbst  die  Anerkennung  im  Uebermasse  spendet,  die  ihm 
die  Welt  versagen  muss:  sie  gehen  aus  den  Lehrsälen  dieser  Männer  her\'or. 
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in  sich  schliesse?  Es  giebt  in  der  That  keine  besseren  Mittel,  um 
den  Geist  zu  wecken,  den  Verstand  zu  schärten,  das  Urtheil  zu 
üben;  die  Mathematik,  die  Naturwissenschaften  geben  dem  Kinde 
in  einem  gewissen  Aher  immer  nur  eine  einseitige  Richtung;  diesem 
Nachtheile  wird  völlig  durch  das  Sprachstudium,  zuerst  der  Form 
und  später  dem  Inhalt  nach,  durch  Geschichte  und  die  übrigen 
Zweige,  des  Unterrichts  in  unsern  Gymnasien  vorgebeugt.  Allein 
es  wäre  in  der  gegenwärtigen  Zeit  als  das  grösste  Unglück  für 
ein  jedes  Land  zu  betrachten,  wenn  der  Staat  nur  die  Mittel  zur 
Ausbildung  der  Kaste  der  Staatsdiener  seiner  Aufmerksamkeit  für 
Werth  hielte;  wenn  er  die  andern  Classen  von  Staatsbürgern  nur 
als  Mittel  ansähe,  um  den  Verzehrern  eine  Versorgung  zu  sichern. 

Der  Streit  zwischen  Gymnasien  und  Geweibschulen  ist  das 
Ankämpfen  der  Seifensieder  gegen  das  Gaslicht,  das  Protestiren 
der  Gastwirthe  gegen  die  Schnellposten,  der  Fuhrleute  gegen  Ka- 
näle und  Eisenbahnen.  Diese  Unverständigen,  aller  wahren  Hu- 
manität Fremden,  sie  wollen  nicht,  dass  der  Staat  dem  Bürger 
und  Landmann  die  Mittel  verschaffe,  sich  besser  zu  nähren  und 
zu  kleiden,  mit  Leichtigkeit  und  Liebe  die  Lasten  des  Staates  zu 
tragen  und  ihre  Abgaben  zu  bezahlen;  sie  wollen  nicht,  dass  der 
Arzt,  vorbereitet  in  den  Naturwissenschaften,  unsere  Universitäten 
besuche,  sie  wollen  nicht,  dass  er  wahren  Nutzen  aus  unsern  Vor- 
trägen ziehe,  die  ihm,  auf  Gymnasien  ausschliesslich  gebildet,  völlig 
unverständhch  bleiben;  sie  wollen  nicht,  dass  sich  die  Industrie» 
der  Handel  entwickele  und  damit  den  Staat  bereichere;  sie  kämpfen 
gegen  den  Materialismus,  gegen  die  Nützlichkeitsprincipien  der 
Zeit,  gegen  Phantome  ihrer  Einbildungskraft;  sie,  denen  die  Natur- 
wissenschaften die  grössten  Wohlthaten  erzeigt  haben,  insofern 
durch  sie,  durch  ihren  segensvollen  Einfluss  seit  50  Jahren  ihre 
Besoldungen  um  das  Dreifache  erhöht  werden  konnten,  ohne  Druck 
ohne  Armuth,  ohne  Unzufriedenheit  unter  den  andern  Classen  zu 
erregen,  die  sie  nicht  als  Menschen  betrachten,  weil  sie  kein 
Griechisch  verstehen  und  die  Varianten  zu  den  lateinischen  Autoren 
nicht  kennen. 

Diese  Finsterlinge  sind  daran  Schuld,  dass  unsere  Theologen 
die  Güte  und  unergründliche  Weisheit  des  Schöpfers  nur  aus 
Büchern  kennen  lernen;  dass  unsere  Juristen  dem  eigentlichen 
Leben  im  Staate,  seiner  organischen  Entwickelung  und  Vervoll- 
kommnung durchaus  fremd  bleiben,  dass  ihr  Blick  nicht  geschärft, 
ihr  Geist  nicht  geweckt  wird  für  das,  was  ihm  wahrhaft  nützlich 
oder  schädlich  ist;  sie  sind  daran  Schuld,  dass  Wissbegierige  aul 
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dem  Lande,  wenn  sie  über  eine  Naturerscheinung  sich  belehren 
und  Unterricht  verschaffen  wollen,  nicht  mehr  zum  Prediger  und 
Arzte,  sondern  zum  Revierforster  gehen;  denn  dieser  weiss  heut 
zu  Tage  mehr  von  dem  wahrhaft  Wissenswerthen  als  jene. 

Aus  unsern  Schulen  für  Naturwissenschaft,  mag  man  sie  Ge- 
werb- oder  Realschulen  nennen,  wird  sich  eine  neue,  eine  kräf- 
tigere Generation  entwickeln,  kräftiger  am  Verstand  und  Geiste, 
fähiger  und  empfänglicher  für  alles,  was  wahrhaft  gross  und  frucht- 
bringend ist.  Durch  sie  werden  die  Hülfsniittel  der  Staaten  zu- 
nehmen, in  ihnen  sein  Vermögen  wachsen,  durch  sie  wird  es  ihm 
gestattet  werden,  die  Besoldungen  der  Schullehrer  zu  erhöhen  und 
Schulhäuser  zu  bauen.  Nur  wenn  der  Mensch  von  dem  Drucke 
seiner  Existenz  befreit,  von  den  Schwierigkeiten  nicht  mehr  tiber- 
wältigt ist,  wenn  es  ihm  leichter  gemacht  sein  wird,  die  irdischen 
Sorgen  zu  tragen,  wird  sich  sein  Sinn  auf  das  Höhere  richten 
können. 

Ich  kenne  kein  Land,  wo  diese  segenbringenden  Institute  mit 
grösserer  Weisheit  und  Umsicht  begründet  worden  sind  und  ge- 
pflegt werden,  wie  im  Grossherzogthuni  Hessen;  wo  ihr  sichtbarer 
und  wirksamer  Einfluss  mehr  und  dankbarer  von  allen  Ständen 
anerkannt  ist.  Mochten  sie  in  allen  andern  Ländern  einer  gleichen 
Werthhaltung  sich  erfreuen;  aus  ihnen,  vorbereitet  in  den  Gym- 
nasien,  werden  wahrhaft  wissenschaftliche  Aerzte,  allseitig  gebildete 
Physiologen,  Astronomen,  Physiker,  Forstleute  und  Pharmaceuten 
hervorgehen. 


Die  bayerische  Landwirthschaffc  und  das 
technische  Schulwesen  in  Bayern. 

1864. 


Die  öflfentliclien  Ziistände  in  verschiedenen  Ländern,  soweit 
sie  mein  Gebiet  berührten,  haben  von  jeher  meine  Aufmerksamkeit 
beschältigt,  und  ich  suchte  nach  meinen  Kräften  auf  ihre  Ver- 
bessening-  einzuwirken.  So  besprach  ich  unter  anderm  in  meiner 
Zeitschrift  in  den  Jahren  1838  und  1840  den  Zustand  der  Chemie 
in  Oesti-eich  und  in  Preussen,  und  es  fanden  meine  sehr  wenig 
günstigen  Schilderungen  desselben  in  beiden  Ländern  eine  durch 
ihre  Verschiedenheit  bemerkenswerthe  Aufnahme.  In  den  Augen 
des  damaligen  Referenten  in  Unterrichtssachen  in  Berlin  hatte  ich 
ein  Staatsverbrechen  begangen,  und  die  Strafe  dafür  war,  dass 
viele  Jahre  lang  keiner  meiner  Schüler  zu  einer  Universitätsstelle 
in  Preussen  gelangte.  In  Oestreich  machten  sie  einen  entgegen- 
gesetzten Eindruck;  viele  Jahre  lang  bekam  kaum  ein  Candidat 
eine  chemische  Lehrstelle  in  Oestreich,  der  sich  in  Giessen  nicht 
ausgebildet  oder  seine  Studien  vollendet  hatte.  In  Preussen  wurde 
meine  offene  und  rücksichtslose  Darlegung  der  vorhandenen  Schäden 
und  ^längel  als  eine  persönliche  Beleidigung  der  leitenden  Unter- 
richtsbehörden, in  Oestreich  als  das  angesehen,  was  sie  sein 
sollte,  als  ein  dringender  Mahnruf  zu  Verbesserungen.  In  Berlin 
haben  sich  jetzt  die  Ansichten  geändert. 

Der  Fortschritt  in  den  zusammenhängenden  deutschen  Länder- 
gebieten ist  für  jedes  einzelne  Land  nur  eine  Zeitfrage;  der  Wider- 
stand hält  ihn  scheinbar  äusserlich  vielleicht  eine  Zeitlang  auf, 
aber  innerlich  vermag  keine  menschliche  Macht  ihn  zu  hemmen. 

Ein  Mann,  der  im  blinden  Glauben,  dass  Kunst  und  Geschick- 
lichkeit die  Erträge  machen,  hohe  Ernten  oder  eine  hohe  Rente 
auf  Kosten  der  Felder  erzielt,  indem  er  diese  unfruchtbar  macht 
und  entvverthet,  kann  in  unserer  Zeit  keinen  Anspruch  mehr  darauf 
machen  ein  rationeller  Landwirth  zu  sein.  Für  unsere  praktischen 
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Landvvirthe  war  es  ein  Unglück,  dass  man  die  Aiisraubung  der 
Felder  in  Deutschland  in  ein  lehrbares  System  gebracht  hatte,  und 
.  dass  dies  in  England  nicht  geschah,  war  ein  kaum  zu  über- 
schätzender Vortheil  für  dieses  Land.  Dazu  kam  dann,  dass  man 
die  Trefflichkeit  eines  Lehrers  der  Landwirthschaft  auf  unsern 
landwirthschaftlichen  Akademien  nicht  nach  dem  Einfiuss  seiner 
Lehren  auf  das  Land,  dass  durch  sie  das  Land  fruchtbarer  und 
die  Bevölkerung  reicher  geworden,  sondern  nach  dem  Geldertrag 
eines  von  ihm  bewirthschafteten  Gutes  beurtheilte.  Wie  trüglich 
diese  Vorstellung  gewesen  ist,  zeigt  der  Hohenheimer  Betrieb;  die 
dort  in  den  letzten  Jahren  gewonnene  hohe  Rente  war  das  Gut 
selbst,  welches  stückweise  in  den  Früchten  verkauft  wurde;  wäh- 
rend die  Rente  stieg,  nahm  der  Capitalwerth  des  Gutes  ab. 

Der  praktische  Mann  muss  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass, 
was  wir  heutzutage  Theorie  nennen,  etwas  ganz  anderes  ist  als 
die  Einbildungen,  die  man  früher  damit  bezeichnete,  und  dass 
seine  Geringschätzung  der  Wissenschaft  ihm  und  dem  Lande  den 
grössten  Schaden  gebracht  hat;  er  darf  nicht  mehr  wie  sonst  die 
seinen  Vorstellungen  widersprechenden  Erfahrungen  sich  zurecht- 
legen und  sich  mit  zufälligen  ungünstigen  Verhältnissen  trösten, 
und  dass  die  günstigen  wiederkehren  werden;  er  muss,  wenn  er 
das  Gute  ernstlich  will,  seine  Fehler  einsehen  und  offen  bekennen, 
wie  wir  dies  in  ähnlichen  Fällen  auch  gethan  haben,  so  schwer 
dies  auch  fällt.  Gegenüber  den  grossen  und  wichtigen  Interessen 
der  Länder  und  Bevölkerungen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  müssen 
alle  persönlichen  Rücksichten  schwinden.  Wir  müssen  uns  beugen 
und  die  Wahrheit  bekennen. 

Wie  glücklich  ist  heutzutage  der  Grundbesitzer  zu  preisen, 
der  die  rechten  Mittel  kennt  und  anzuwenden  versteht,  um  seine 
Felder  dauernd  fruchtbar  zu  erhalten  und  ihre  Erträge  jährlich 
zu  steigern;  aber  ohne  Vermehrung  der  Kenntnisse,  der  Arbeit  und 
des  Nachdenkens  erwirbt  man  jene  nicht.  Ich  würde  keinen  Zweifel 
haben,  dass  alle  Grundbesitzer  in  sehr  kurzer  Zeit  für  die  wissen- 
schaftliche Lehre  gewonnen  werden  würden,  wenn  die  Meinungen 
der  bedeutendsten  derselben,  die  ihre  Güter  nicht  selbst  verwalten, 
in  dem  Grade  wie  es  jetzt  noch  geschieht,  durch  die  Ansichten 
von  Männern  nicht  mehr  beeinflusst  würden,  die  in  der  öffentlichen 
Meinung  vorzugsweise  als  praktische  Landwirthe  gelten  und  von 
denen  sehr  viele  aus  Unverstand  und  Kurzsichtigkeit  die  geschwornen 
Feinde  der  naturgesetzlichen  Grundlagen  des  Ackerbaues  sind;  es 
sind  dies  die  Pächter  ihrer  Güter,  welche  glauben,  dass  es  in 
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ihrem  Interesse  liege  allen  ihren  Fleiss  und  Scharfsinn  aufzubieten, 
um  mittelst  der  tiblichen  Stallraistwirthschaft,  ohne  Ersatz  und  An- 
kauf von  aussen,  die  Felder,  die  ihnen  nicht  angehören,  auf  die 
ihnen  lohnendste  Weise  auszurauben;  der  kenntnisslose  Grund- 
besitzer weiss  es  eben  nicht,  dass  er  in  dem  Pachtzins  ein  kleines 
Stück  von  dem  Capitalwerth  seines  Gutes  empfängt  und  dass 
das  grössere  Stück  davon  in  der  Tasche  des  Pächters  bleibt.  Auch 
diese  Pächter  wissen  nicht,  auf  welcher  Seite  ihr  wahrer  Vortheil 
liegt.  Ich  habe  durch  Graf  v.  Seilern  (einen  der  intelligentesten 
Landwirthe  Mährens)  Mittheilungen  über  die  enormen  Erträge  des 
Wirthschaftsbetriebes  des  Amtsraths  Kimpau  in  ScHaustedt  erhalten, 
welcher  mit  seltenem  Verständniss  das  Gesetz  des  Ersatzes  in 
strengster  Weise  auf  seinen  Feldern  in  Anwendung  bringt,  die 
mich  in  das  grösste  Erstaunen  versetzten. 

Es  ist  bekannt,  dass  seit  einer  Eeihe  von  Jahren  die  Mehr- 
zahl der  Felder  im  Königreich  Sachsen,  die  nach  dem  entgegen- 
gesetzten System  der  Hohenheimer  Schnle  bewirthschaftet  werden, 
jährlich  in  ihren  Erträgen  gestiegen  sind,  während  die  Felder  in 
Hohenheim  abgenommen  haben ;  diese  Thatsache  ist  unläugbar,  und 
es  muss  fortan  in  dem  Feldbau  der  Grundsatz  aufgegeben  werden, 
dass  ein  Gut  aus  sich  selbst  dauernd  in  seinen  Erträgen  sich 
erhalten  könne.  Auch  wenn  die  Felder  in  Hohenheim  in  ihren 
Erträgen  gleich  geblieben  wären  und  sich  nicht  vermindert  hätten, 
so  müsste  dennoch  der  dort  übliche  Betrieb  verlassen  werden; 
denn  wenn  bei  der  stetig  zunehmenden  Bevölkerung  die  Land- 
wirthschaft  nicht  Schritt  damit  hält,  so  wird  unser  Zustand  nicht 
verbessert;  wir  müssen  steigende  Ernten  haben,  und  wenn  die 
Kunst  des  Landwirths  nicht  so  weit  reicht,  um  uns  diese  zu  sichern, 
so  sind  die  Gefahren,  welche  unsere  Zukunft  bedrohen,  mit  Händen 
zu  greifen. 

Wenn  man  in^Hohenheim  vor  zwanzig  Jahren  schon  begonnen 
hätte  für  den  Ersatz  in  entsprechender  Weise  zu  sorgen,  so  würde 
das  Gut  bei  der  damals  so  vortrefflichen  Beschaffenheit  seiner 
Felder  jetzt  vielleicht  den  doppelten  Reinertrag  liefern,  den  es 
1860  geliefert  hat.  In  keinem  Gewerbe  und  keiner  Industrie  in 
der  Welt  verzinst  sich  das  angelegte  Capital  besser,  als  was  der 
Landwirth  für  den  Ankauf  von  den  richtigen  Dungmitteln  für  seine 
Felder  verwendet;  der  englische  und  schottische  Feldbau,  welcher 
ganz  auf  den  Zukauf  basirt  ist,  die  enorme  Zunahme  der  Landrente 
namentlich  in  Schottland  und  das  steigende  Vermögen  der  Pächter 
mit  langer  Pachtzeit  bietet  hierfür  den  unwiderleglichsten  Beweis. 
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Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  besonders  die  Aulnierksamkeit 
darauf  zu  lenken:  dass  das,  was  wahr  ist  für  ein  einzelnes  Feld- 
gut, auch  wahr  sein  muss  für  alle  FeldgUter  im  Lande,  und  dass, 
wenn  in  einem  Lande  der  Stallmistbetrieb  vorherrschend  ist,  die 
allmälige  Verarmung  des  Landes  eine  nothwendige  Folge  desselben 
sein  muss. 

Diese  Betrachtung  dürfte  für  Bayern  als  ein  vorzugsweise 
ackerbautreibendes  Land  und  für  mehrere  andere  deutsche  Staaten, 
die  sich  in  gleicher  Lage  befinden,  eine  besondere  Berücksichtigung 
verdienen. 

In  Württemberg  bestehen  Verhältnisse,  welche  den  Nachtheil 
der  Lehren  der  deutschen  landwirthschaftlichen  Akademien  für  das 
Land  verringern,  dazu  rechne  ich  namentlich  den  trefflichen  Zu- 
stand der  württembergischen  Gewerb-  und  polytechnischen  Schulen, 
durch  welche  diejenigen  Kenntnisse  in  immer  weiteren  Kreisen 
verbreitet  werden,  die  das  wirksamste  Gegenmittel  gegen  die  An- 
nahme und  Aufrechthaltung  falscher  und  irriger  Ansichten  in  der 
Landwirthschaft,  der  Industrie  und  den  Gewerben  sind. 

Ohne  Uebertreibung  lässt  sich  behaupten,  dass 
der  Feldbau,  die  Hauptquelle  des  Reichthums,  in 
keinem  Lande  auf  einer  tieferen  Stufe  steht,  als  in 
Bayern.  Ich  kenne  Gutsbesitzer,  welche,  wie  der  Baron  Frei- 
berg, Baron  Gaisberg,  Graf  Seinsheim,  Graf  Buttler,  Adam  Müller 
und  andere,  ihre  Güter  auf  eine  wirklich  rationelle  Weise  bewirth- 
schaften,  und  ebenso  könnte  ich  Pächter  nennen,  deren  Betrieb 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  aber  im  Ganzen  ist  die  Zahl  der- 
selben sowie  ihr  Einfluss  sehr  gering. 

So  wie  man  den  Stand  der  Industrie  in  einem  Laude  nach 
der  Anzahl  der  darin  verbrauchten  Pfund  Schwefelsäure  bemessen 
kann,  so  lässt  sich  der  Zustand  des  landwirthschaftlichen  Betriebs 
in  ähnlicher  Weise  und  mit  noch  viel  grössere\>  Zuverlässigkeit  in 
einem  Lande  aus  dem  Verbrauch  von  Phosphaten  (Knochenmehl, 
Superphosphat  und  ähnlichen  Dungmitteln)  beurtheilen,  und  es 
genügt  in  dieser  Beziehung  die  notorische  Thatsache  hier  anzu- 
führen, dass  die  weitaus  grösste  Menge  der  in  Bayern  gewonnenen 
Phosphate  nicht  im.  Lande,  sondern  im  Auslande  verbraucht  wird. 
An  eine  Einfuhr,  wie  sie  in  manchen  andern  deutschen  Ländern, 
namentlich  in  Sachsen  und  Braunschweig,  bereits  statthat,  wird  in 
Bayern  für  bayerische  Landwirthe  auf  lange  hin  noch  nicht  zu 
denken  sein;  der  Grund  hiervon  liegt  nicht  in  einer  geringeren 
geistigen  Begabung  des  Volkes;  als  Universitätsprofessor,  der  wohl 
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mehr  als  ein  Aiulerer  Gelegenheit  hat,  Ijcstininitc  Eri'ahrungcn 
hierüber  zu  sammeln  und  ein  richtiges  Urtheil  zu  lallen,  kann  ich 
behaupten,  dass  kein  anderer  Volksstamm  den  bayerischen  an  na- 
türlichen Anlagen  und  Fähigkeiten  übcrtrift't;  wenn  man  Unter- 
schiede bemerkt,  so  beruhen  diese  lediglich  auf  dem  mangelhafteren 
Schulunterricht. 

Es  ist  für  mich  eine  Pflicht  und  eine  Genugthuung,  der  Be- 
mühungen des  Königs  Maximilian,  des  unvergesslichen  Fürsten, 
dessen  Verlust  wir  beweinen,  um  die  Hebung  und  Förderung  der 
Landwirthschaft  hier  zu  gedenken.  Schon  im  Sommer  1852  hatte 
König  Maximilian  das  folgende  Signat  an  den  damaligen  Cultus- 
minister,  vier  Monate  vor  meiner  Uebersiedelung  nach  München 
gerichtet : 

„Der  anerkannt  vortheilhafte  Einfluss  der  Chemie  auf  Agri- 
cultur  lässt  es  mir  nothwendig  erscheinen,  Sorge  zu  tragen,  dass 
die  Kenntniss  der  landwirthschaftlichen  Chemie  in  grösstmöglicher 
Weise  verallgemeinert  werde;  ich  erkenne  es  daher  als  zweck- 
mässig, dass  von  nun  an  die  Zöglinge  der  Schullehrerseminarien 
Unterricht  in  der  landwirthschaftlichen  Chemie  erhalten,  was  so- 
fort in  den  Schulplan  aufzunehmen.  Schon  der  Umgang  des  mit 
solchen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Schullehrers  wird  einen  günstigen 
Einfluss  auf  die  Gemeindeangehörigen  ausüben  müssen,  zugleich 
wird  es  aber  auch  dadurch  noch  möglich,  dass  mit  der  Zeit  in 
den  Landschulen  Unterricht  in  der  landwirthschaftlichen  Chemie 
ertheilt  werden  könne." 

Von  den  Wünschen  des  vortrefflichen  Königs  in  dieser  Eich- 
tung  sind  nur  sehr  wenige  in  Erfüllung  gegangen;  da  meine  Be- 
rufung nach  Bayern  im  engsten  Zusammenhange  damit  stand,  so 
kenne  ich  mehr  als  ein  Anderer  die  unbesieglichen  Hindernisse, 
die  ihnen  entgegenstanden,  und  dass  das  in  Bayern  sowie  in 
mehreren  deutschen  Staaten  übliche  bureaukratische  Eegiment  ihre 
Verwirklichung  unmöglich  machte.  Was  durch  Wort  und  Schrift 
von  meiner  Seite  geschehen  konnte.  Um  die  weisen  Absichten  des 
Königs  zu  unterstützen,  habe  ich,  wie  ich  glaube,  gewissenhaft 
gethan,  und  Niemand  wird  mir  verdenken,  dass  ich  raeine  Kräfte 
in  einem  Kampfe  mit  Verhältnissen  nicht  aufreiben  wollte,  der  ganz 
ausserhalb  meines  Berufes  lag  —  mit  Verhältnissen,  welche  die 
Männer  nicht  geschaffen  und  nicht  verschuldet  haben,  die  sie  gegen- 
wärtig repräsentiren.  Wenn  ich  mich  jetzt  darüber  ausspreche, 
so  geschieht  dies,  weil  ich  nicht  will,  dass  auf  dem  Andenken  des 
Königs  Maximilian  der  geringste  Flecken  hafte. 
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Es  liegt  in  dem  Wesen  des  burcaukratischen  Systems,  das« 
die  Vcrwaltungsbeamten  Rechtsgelehrte  sind,  und  aus  dem  Studien- 
gange  des  Juristen  ergicl)t  sich  von  selbst,  dass  er  ohne  Vorberei- 
tung und  ohne  Vorbildung  für  die  Behandlung  speciell  technischer 
Fragen  in  die  Verwaltung  tritt. 

Ich  glaube  zwar,  dass  ein  gutgeschulter  einsichtsvoller  Jurist, 
wenn  er  sonst  ein  gebildeter  Mann  ist,  sehr  nützlich  auch  in  der 
Leitung  der  materiellen  Interessen  eines  Landes  wirken  kann,  ohne 
eine  specielle  Kenntniss  der  Industrie  und  Landwirthschai't  zu 
haben,  wenn  er  die  Hindernisse  hinwegräumt,  welche  der  freien 
Bewegung  und  der  erfolgreichen  Entfaltung  der  Kräfte  der  Gewerb- 
treibenden  und  Producenten  entgegenstehen,  wenn  er  die  Keibung 
der  landwirthschaftlichen  und  gewerklichen  Interessen  vermindert 
und  dem  Verkehr  und  Fortschritt  die  Wege  öffnet  und  bahnt  — 
mit  einem  Wort,  wenn  er  das  Gute  einfach  geschehen 
lässt. 

Leider  sind  solche  Leute  viel  seltener  als  man  gewöhnlieh 
glaubt,  und  die  besten  derselben  übernehmen  kein  Amt,  was  ihnen 
doch  zuletzt  die  Befriedigung  versagt,  welche  der  geistig  hoch- 
stehende Mensch  für  seine  Arbeiten  und  Leistungen  beansprucht; 
sie  entschliessen  sich  schon  darum  nicht  dazu,  weil  sie  die  Schwierig- 
keiten und  die  Wichtigkeit  der  Aufgaben,  die  an  sie  herantreten, 
und  die  Verantwortlichkeit,  die  sie  übernehmen  müssen,  zu  über- 
sehen vermögen.  Daher  kommt  es  dann,  dass  die  Leitung  dieser 
Interessen  nur  allzu  häufig  in  die  Hände  von  Männern  fällt,  die 
in  der  formellen  Erledigung  der  Geschäfte  ihre  Pflichten  erfüllt 
zu  haben  glauben  und  welche  nicht  wissen,  dass  die  nächste  Be- 
dingung, um  das  Gute  zu  thun,  die  ist,  dass  man  das  Richtige 
von  dem  Falschen,  das  Schädliche  von  dem  Nützlichen  zu  unter- 
scheiden vermag. 

Es  erscheint  dem  Unbefangenen  kaum  begreiflich,  dass  in 
einem  Lande,  in  welchem  in  den  Städten  der  Salzstössler  ein 
Examen  bestehen  muss,  um  darzuthun,  dass  er  durch  Verwechse- 
lung von  Wurzbürsten  mit  Kartoffeln  das  unmündige  Publicum 
nicht  in  Schaden  bringen  kann,  der  juristische  Beamte  ein  Referat 
über  technische,  gewerbliche  oder  landwirthschaftliche  Dinge  über- 
nehmen darf,  ohne  irgend  eine  Bürgschaft  gegeben  zu  haben,  dass 
er  die  dazu  erforderliche  Befähigung  besitzt;  er  weiss  nichts  von 
Technologie  oder  von  Naturwissenschaften,  und  er  würde  in  die 
grösste  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Frage  oder  eine  aus  der  Mechanik  in  Beziehung  auf 
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(Gewerbe  und  Landwirthschaft  beantworten  sollte;  der  industrielle 
i  Betrieb,  das  Fabrikwesen,  das  Ineinandergreifen  der  Gewerbe  und 
Landwirthschaft  ist  ihm  völlig  fremd,  und  ebenso  der  Umfang  und 
das  Wesen  des  Handels  im  Lande;  er  hat  keinen  Begriff  davon, 
welcher  Geldverlust  sich  für  den  erwerbenden  Geschäftsmann  an 
jede  seiner  verfehlten  Verfügungen  und  an  die  einfache  Verzöge- 
rung seiner  EntSchliessungen  knüpft;  da  er  von  dem  Einfiuss  seines 
Thuns  kein  Bewusstsein  hat  und  dessen  Folgen  nicht  übersieht, 

■  so  machen  ihm  seine  schlimmen  Handlungen  keine  Gewissensbisse 
und  seine  guten  keine  Freude;  seine  geistige  Thätigkeit  wird  nicht, 
wie  in  der  gerichtlichen  oder  in  der  Laufbahn  des  Advocaten, 
durch  einen  verwickelten  Fall  angeregt  und  gesteigert,  sondern  er 

iist  ihm  wie  ein  Dorn  im  Fleische,  und  jeder  Pfuscher  ist  ihm  will- 
kommen, der  ihm  davon  verhilft.  Unbekannt  mit  dem  eigentlichen 
Lebensnerv  im  staatlichen  Organismus,  ist  er  unvermögend  das 
ihm  Schädliche  zu  beseitigen,  und  hülflos  gegen  die  Uebel,  an 

■  denen  er  siecht;  das  schlimmste,  was  noch  hinzukommen  kann, 
ist,  wenn  er  den  prosperirenden  thätigen  Mann  um  die  Früchte 
seines  Schweisses  beneidet  und  ihn  empfinden  lässt,  wie  wenig  er 
sie  ihm  gönnt. 

Seinem  Wesen  nach  ist  ihm  der  Fachmann  oder  Sachver- 
ständige ein  Greuel,  da  dessen  Einsicht  nothwendig  sein  Wollen 
beschränkt;  er  sei  unverträglich,  voller  Anmaassung,  so  meint  er, 
und  dass  sich  mit  solchen  Leuten  nicht  regieren  lasse. 

Eine  einzige  Thatsache  unter  vielen  dürfte  vielleicht  genügen, 
um  die  völlige  Ohnmacht  des  bureaukratischen  Regiments  in  Be- 
ziehung auf  die  Leitung  der  materiellen  Landesinteressen  unwider- 
leglich darzuthun;  sie  liegt  in  dessen  Bemühungen,  den  notorisch 
kläglichen  Zustand  der  Gewerb-  und  technischen  Schulen  durch 
eine  Reform  und  neue  Organisation  zu  verbessern;  da  ich  seit 
etwa  sechs  Jahren  derselben  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt 
bin,  so  glaube  ich  ganz  im  Stande  zu  sein.  Andern  eine  klare 
Vorstellung  davon  geben  zu  können. 

Das  Erste,  was  geschah,  war  die  Berufung  einer  Commission, 
um  unter  dem  Vorsitz  und  einer  Majorität  bureaukratischer  Beamten 
einen  neuen  Schalplan  zu  entwerfen;  sie  schnitt  das  Zeug  wie  zu 
einem  Rock  zusammen,  der  für  Leute  von  Mittelgrösse  gleich  an- 
fangs ganz  leidlich  gerieth;  beim  Tragen  Hessen  sich,  so  konnte 
man  hoffen,  kleine  Fehler  oder  Uebelständc  schon  verbessern.  Das 
Ergebniss  wurde  bekannt,  und  die  öffentliche  Stimme  Hess  sich 
hören ;  da  trat  eine  Stimme  dagegen  auf  (von  einem  dicken  Mann), 


welche  bewies,  dass  die  Acrmel  des  Rocl^cs  für  die  Lelirer  zu  eng 
seien,  eine  zweite  Hess  sicli  hören  (von  einem  magern  Mann),  durch 
die  man  erfuhr,  dass  der  Rock  um  den  Leib  zu  weit  und  nicht 
geeignet  sei,  diesen  wielitigen  Theil  vor  Erkältung  zu  schützen. 
Der  ütfentlichen  Meinung  musste  man  natürlich  Rechnung  tragen, 
und  so  wurde  eine  neue  Commission  ernannt,  die  den  Rock  wieder 
auftrennte,  die  Aermel  weiter  und  die  Taille  enger  machte.  Nach- 
dem der  Rock  nun  fertig  war,  bemerkte  ein  Sachverständiger,  dass 
man  aus  der  Taille  zu  viel  herausgeschnitten  habe,  und  wieder 
trat  die  Commission  zusammen,  um  das  fehlende  Stück  wieder  ein- 
zusetzen, Natürlich  wird,  wenn  der  Rock,  der  für  Viele  passen 
soll,  zum  Tragen  kommt,  die  öffentliche  Stimme  sich  wieder  hören 
lassen;  man  wird  neue  Commissionen  berufen,  und  so  wird  das 
Organisiren  und  Reformiren  eine  lange  Zeit  noch  fortgesetzt  werden. 

Kein  Unbefangener  wird  über  die  Quelle  des  Widerspruchs 
den  mindesten  Zweifel  hegen  können,  und  dass  die  öffentliche 
Stimme  einzig  und  allein  die  der  alten  Lehrer  ist,  welche  jeden 
neuen  Schulplan  mangelhaft  findet,  wenn  er  höhere  und  bestimmtere 
Forderungen  an  sie  stellt,  die  sie  sich  bewusst  sind,  nicht  erfüllen 
zu  können. 

Da  nun  der  bureaukratische  Beamte,  welcher  endgültig  darüber 
zu  entscheiden  hat,  selbst  nicht  weiss,  worin  das  Fehlerhafte  des 
alten  Schulsystems  eigentlich  liegt,  und  von  den  Vorzügen  des  neuen 
keine  Ueberzeugung  hat,  so  ist  er  nur  allzu  willig,  sein  eigenes 
Machwerk  der  öffentlichen  Stimme  zu  opfern.  Das  Endresultat 
ist  zuletzt,  dass  der  neue  Rock  so  oft  wieder  aufgetrennt  und 
wieder  zusammengeflickt  wird,  bis  er  auf  den  kranken  Leib  wieder 
passt,  so  dass  alles  beim  alten  bleibt,  womit  denn  die  öflFentliche 
Stimme  befriedigt  ist. 

Da  er  aber  doch  etwas  gegen  die  Klagen  der  Eltern  und  den 
Tadel  der  Sachverständigen  thun  muss,  so  legt  ihm  dies  die  Noth- 
wendigkeit  auf,  die  vorhandene  Untauglichkeit  zu  verhüllen  und 
dann  noch  das  Publicum  von  seiner  fortdauernden  Sorge  um  das 
Wohl  des  Landes  zu  überzeugen. 

Wenn  ein  äusserer  Druck  die  schwebende  Sache  in  eine 
andere  als  die  dem  bureaukratischen  Regiment  schickliche  Rich- 
tung einlenken  könnte,  so  setzt  es  diesem  den  üblichen  baum- 
wollenen Widerstand  entgegen,  welcher  bekanntlich  selbst  eine 
Armstrong-Kugel  in  ihrem  Lauf  aufhält;  nie  ist  es  um  eine  Recht- 
fertigung verlegen ;  da  sind,  um  die  Stände  zu  beschwichtigen,  die 
Acten  über  den  Schulplan  an  auswärtige  Regierungen  versandt 
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worden,  deren  Gutachten  man  abwarten  müsse;  wii*  verstehen 
freilich  nicht,  wie  fremde  Behörden  und  Schulmänner  Eathschläge 

.geben  sollen  in  einer  Sache,  liber  die  sie  kein  Urtheil  haben  können, 
weil  sie  die  Verhältnisse  des.  Landes  nicht  kennen;  allem  diesem 
liegt  kein  böser  Wille  zu  Grunde;  was  hilft  es  aber  rechtschaffen 
zu  sein  und  das  Gute  zu  wollen,  wenn  das  feste  innere  Knochcn- 

.gebäude  der  Ueberzeugung  fehlt  imd  der  Wille  widerstandslos  sich 
beugt,  wie  ein  schwankes  Rohr  bei  dem  leisesten  Gegendruck  ? 

Der  Fortschritt  ist  seiner  Natur  nach  ein  Schritt  über  das 
Alte  hinaus,  und  er  schliesst  bei  allen  Verbesserungen  nothwendig 

^Neuerungen  in  sich  ein,  welche  Missbräuche  imd  verletzte  Inter- 
essen gegen  sich  haben.  Nie  ist  in  der  Welt  eine  gute  oder  nütz- 
liche Sache  ohne  den  lebhaftesten  Widerstreit  durchgeführt  worden; 
aber  um  in   solchen  Dingen  zu  einem  erspriesslicUen  Ende  zu 

•kommen,  muss  man  sehr  genau  wissen,  was  man  will,  und  wer 
über  den  Zweck  nicht  klar  ist,  wird  niemals  zu  dessen  Erreichung 

idie  rechten  Mittel  wählen  können. 

Niemand,  der  das  Schulwesen  einigermassen  kennt,  kann 
darüber  ungewiss  sein,  dass  die  Form  des  Unterrichts,  die  Wahl 
und  Vertheilung  der  Lehrfächer  von  verhältnissmässig  geringem 

; Belange  für  eine  Schule  ist,  und  dass  ihre  gute  Beschaffenheit 

•  wesentlich  von  der  Wahl  tüchtiger  Lehrkräfte  und  davon  abhängig 
:ist,  dass  die  vorgesetzten  Behörden  die  Wirksamkeit  der  Lehrer 
•zu  beurtheilen  vemögen ;  sie  müssen  darüber  wachen  können,  dass 
jeder  seine  Pflichten  mit  Gewissenhaftigkeit  zum  besten  des  Ganzen 

•  erfüllt,  die  besseren  anerkennen  und  befördern  und  den  Muth 
haben,  die  schlechten  unnachsichtig  zu  beseitigen.  Auch  die  Lehrer 
(der  besten  Schulen  verwildern,  wenn  die  strenge  Aufsicht  fehlt. 

Wenn  die  bayerischen  Schulen  den  Anforderungen,  die  ge- 
bieterisch an  sie  gestellt  werden  müssen,  nicht  genügen,  so  ist 
dies  ein  ganz  unzweideutiges  Merkzeichen,  dass  es  der  Mehrzahl 
der  Lehrer  an  Kenntnissen,  Bildung  oder  Lehrgabe  fehlt.  Wenn 
nun  die  Wahl  der  Lehrer  von  Behörden  ausgeht,  welche  nicht  im 
Stande  sind  ihre  Tauglichkeit  zu  beurtheilen,  so  wird  sie  immer 
abhängig  von  dem  Rath  Anderer  sein,  die  dafür  nicht  verantwortlich 
sind,  und  da  diese  für  die  Bemessung  der  Tüchtigkeit  eines  Can- 
didaten  keinen  andern  als  den  Massstab  ihrer  eigenen  Bildung 
haben,  so  versteht  man,  dass  ein  unwissender  Rathgeber  immer 
nur  einen  unwissenden  Lehrer  empfehlen  wird,  und  wenn  dies  bei 
Besetzung  vieler  Lehrzweige  so  durchgeht,  so  sieht  mau  ein,  wie 
oach  und  naf^li  eine  gänzliche  Verrottnng  im  technischen  Schul- 
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wesen  eintreten  kann.  Woran  soll  zuletzt  der  urtheilslose  Beamte 
den  guten  Ratbgeber  erkennen?  Man  begreift  darum,  dass  in 
vielen  Fällen  auf  die  Wabl  der  Lehrer  persönliche  Beziehungen 
einwirken  müssen,  und  dass  die  Sache  selbst  hierunter  oft  leiden 
muss.  Die  nämliche  Behörde,  welche  jetzt  die  Reform  der  tech- 
nischen Schulen,  sicherlich  in  der  besten  Absicht,  mit  so  viel 
äusseren  Zeichen  des  Eifers  betreibt,  hat  natürlich  kein  Verständniss 
davon,  dass  in  ihr  selbst,  in  ihrem  eigenen  Wesen,  der  Grund  des 
Uebels  ruht,  und  es  ist  ganz  hoffnungslos,  zu  erwarten,  dass  eine 
Reform  und  neue  Organisation  in  dem  Herabgekommensein  der 
Schulen  das  Geringste  ändern  werde,  wenn  die  Ursache  fortwirkt, 
die  es  herbeigeführt  hat;  denn  dies  ist  gerade  so,  als  ob  man 
schlechtes  Brod  verbessern  könnte,  wenn  man  den  schlechten  Teig, 
anstatt  in  runde,  in  drei-  oder  viereckige  Laibe  formt.  Wenn  die 
Verhältnisse  bleiben  wie  sie  sind,  so  wird  der  Erfolg  der  neuen 
Organisation  sich  in  wenigen  Jahren  zeigen,  und  wie  wenig  damit 
geholfen  worden  ist;  es  wird  sich  zeigen,  dass  durch  sie  die 
Zähl  der  untauglichen  und  unwissenden  Lehrer  nur  vergrössert 
worden  ist. 

Die  Erfolglosigkeit  aller,  auch  der  scheinbar  nützlichsten,  Be- 
mühungen des  bureaukratischen  Regiments  zeigt  die  landwirth- 
schaftliche  Gesetzgebung,  die  in  keinem  Lande  besser  und  ver- 
ständiger durchgeführt  ist  als  in  Bayern;  alle  Erleichterungen 
seines  Betriebes,  die  sie  dem  unwissenden  praktischen  Manne  dar- 
bietet, alle  Wege  zu  Verbesserungen,  die  sie  ihm  eröffnet,  dienen 
zuletzt  nur  dazu,  um  seine  Felder  früher  zu  entwerthen  und  seine 
Verarmung  zu  beschleunigen ;  so  lange  der  Ackerbauer  die  rechten 
Mittel  nicht  kennt,  um  seine  guten  Erträge  dauernd  und  steigend 
und  seine  mageren  Felder  fruchtbarer  zu  machen,  verlieren  gerade 
die  besten  Gesetze  ihren  segenbringenden  Einfluss  auf  das  Land; 
es  verhält  sich  damit  wie  mit  der  Einführung  von  verbesserten 
Ackerwerkzeugen,  Pflügen,  Drillmaschinen  etc.,  für  die  man  im 
Anfang  nicht  Lob  genug  hat  und  die  man  später  als  Erfindungen 
der  Theoretiker  verwünscht;  so  lange  die  Erträge  mit  diesen  Mit- 
teln steigen,  lässt  sie  der  praktische  Mann  als  Verbesserungen 
schon  gelten,  dass  aber  die  späteren  Ernten,  in  eben  dem  Ver- 
hältniss  als  die  ersteren  hoch  waren,  werden  fallen  müssen,  sieht 
er  nicht  ein. 

Man  wird  aus  der  Beschaffenheit  des  bureaukratischen  Regi- 
ments und  der  Schulen,  die  es  schuf,  sich  den  Zustand  der  Land- 
wirthschaft  in  Bayern  leicht  erklären  können,  und  wie  ))eide  in 
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der  besten  Absicht  und  im  Glauben  das  Gute  zu  wollen,  zusammen- 
wirken, um  gleich  den  schlimmsten  Feinden  des  Landes  den  Fort- 
schritt zu  hemmen  und  das  Bessere  zu  unterdrllckeu. 

Wenn  man  dagegen  ins  Auge  lasst,  welchen  segensreichen 
Eiufluss  zwei  sachverständige  Männer  (Eeuning  und  Weinlig)  auf 
die  Entwickelung  der  Gewerbe,  Industrie  und  Landwirthschait  im 
Königreich  Sachsen  ausüben  und  wie  durch  sie  dieses  Land  jähr- 
lich um  Hunderttausende  und  nach  und  nach  um  Millionen  von 
Thalern  in  seinem  Nationalvermögen  wächst,  so  wird  man  von 
einer  wahren  Trauer  ergriffen,  dass  ein  inneres  chronisches  Uebel 
dem  prächtigen  Bayern  ein  gleich  lebenskräftiges  Gedeihen  versagt. 


Bemerkungen  über  das  Yerliältniss  der  Thier- 
Chemie  zur  Thier-Physiologie. 

1844. 


Das  Erscheinen  meiner  Schrift  „die  Chemie  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Agricultur  und  Physiologie"  gab  Veranlassung  zu  ebenso 
heftigen  wie  leidenschaftlichen  Angriffen  von  Seiten  von  Männern, 
von  denen  ich  weit  eher  eine  Unterstützung  in  meinem  Streben, 
als  ein  Entgegentreten  erwartet  hätte. 

Mehrere  dieser  Angriffe  galten  weniger  mir  oder  meinem  Buche, 
sondern  waren  auf  Verletzung  und  Verunglimpfung  von  Personen 
berechnet,  auf  deren  Freundschaft  ich  einen  hohen  Werth  lege, 
ich  war  es  ihnen  schuldig,  meine  Ansichten  zu  vertheidigen  und 
die  mir  gemachten  Vorwürfe,  so  wie  sie  es  verdienten,  zurückzu- 
weisen. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  den  Einwürfen  und  Ausstel- 
lungen von  Schleiden  und  Mohl,  an  denen  ich  imter  einer 
harten  Schale  den  echten  wissenschaftlichen  Kern  nicht  verkannte ; 
auf  ihre  Schriften  habe  ich  deshalb  nicht  geantwortet,  weil  ich 
statt  des  Wechseins  vieler  Worte  hoffen  durfte,  sie  durch  die  That 
mit  mir  zu  versöhnen^  weil  ich  überzeugt  war,  wir  würden  uns 
mit  einander  verständigen.  Die  ihren  besseren  Erfahrungen  zu- 
widerlaufenden Stellen  meines  Buches,  die  ihnen  anstössig  waren, 
habe  ich  in  der  fünften  Auflage  ganz  weggelassen,  andere,  über 
deren  Richtigkeit  ihre  Einwürfe  meine  Ueberzeugung  nicht  wan- 
kend machen  konnten,  blieben  stehen,  obwohl  ich  auch  diese  hätte 
daraus  entfernen  können,  ohne  deshalb  den  Werth,  den  man  dem 
Buche  beilegen  konnte,  zu  vermindern. 

Die  von  ihnen  angeregten  Verbesserungen  standen  mit  dem 
eigentlichen  Zwecke  des  Buches  in  keineiu  Zusammenhang,  und 
ich  habe  nur  zu  beklagen,  dass  die  Verschiedenheit  in  der  Rich- 
tung unserer  Forschungen  mir  die  Gelegenheit  versagte,  die  grossen 
und  umfassenden  Arbeiten,  mit  denen  Beide  die  Pflanzenphysiologie 
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bereichert  haben,,  so  zu  wlirdig-en  wie  sie  es  verdienen.  In  jedem 
redlichen,  mit  der  grössten  Arbeit  und  Anstrengung  verbundenen 
Streben  liegt  eine  so  grosse  Resignation,  dass  die  Anerkennung 
eines  Einzelnen,  so  wenig  Gewicht  sie  auch  in  dßr  Schale  haben 
mag,  nie  als  unzeitig  angesehen  werden  darf. 

In  Hinsicht  auf  meine  später  erschienene  Thiercbemie  bin 
ich  vielen  Physiologen  gegenüber  in  dieselbe  sonderbare  Lage  ge- 
kommen, in  der  ich  mich  beim  Erscheinen  meiner  Agriculturchemie 
befand.  Schulz,  He  nie  und  Andere  haben  sich  darin  gefallen, 
einzelne  Sätze  meines  Buchs  aus  dem  Zusammenhang  zu  reissen 
und  zum  Gegenstand  einer  scharfen  Kritik  zu  machen.  Dadurch 
ist  mir  das  eigentliche  Verhältniss  der  Physiologie  zur  Chemie  viel 
klarer  geworden,  als  es  mir  früher  war;  ich  hätte  solche  unfrei- 
willige oder  absichtliche  Missverständnisse,  wie  sie  zu  Tage  kamen, 
schlechterdings  nicht  für  möglich  gehalten ,  und  stand  in  dem  guten 
Glauben,  dass  die  gewöhnlichen  Studien  des  Arztes  oder  Physio- 
logen ihn  hinreichend  befähigten,  über  die  Fragen,  die  ich  zur 
Sprache  brachte,  sich  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden. 

Aus  den  AngritFen  und  allen  Einwendungen,  die  man  mir 
machte,  konnte  ieh  sogleich  sehen,  dass  sie  von  Personen  ausgingen, 
die  sich  niemals  mit  Physik  und  Chemie  beschäftigt  hatten,  denen 
die  Grundsätze  und  Methoden  dieser  Wissenschaften  durchaus  fremd 
waren;  dies  Hess  mich  sehr  wenig  Werth  auf  diese  Opposition 
legen;  ich  konnte  die  Verständigung  mit  allem  Vertrauen  der  Zu- 
kunft anheim  stellen. 

In  dem  Augenblick  aber  ist  diese  Seite  des  Angriffs  durch 
einen  Mann  verstärkt  worden,  auf  dessen  Beifall  und  Billigung 
ich  seit  vielen  Jahren  zu  rechnen  gewohnt  gewesen  bin,  der  sich 
durch  seine  grossen  Arbeiten  und  Erfahrungen  ein  wohlbegründetes 
Piccht  zu  einem  Urtheilspruch  erworben  hat. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  meines  ersten  Buches  über  Agri- 
culturchemie theilte  mir  Berzelius  brieflich  eine  Menge  Eiu- 
wendungen  gegen  meine  Ansichten  mit,  und  erklärte  mir  offen  und 
unumwunden,  wie  wenig  seine  eigenen  Erfahrungen  im  Einklang 
damit  ständen.  Seine  Einwürfe  veranlassten  mich  zu  einer  auf- 
merksamen und  strengen  Prüfung  aller  einzelnen,  von  ihm  an- 
gefochtenen Stellen,  deren  Resultat  nm-  dazu  beitrug  mich  in  ihrer 
Wahrheit  zu  befestigen  und  die  eingeschlagene  Richtung  beizu- 
behalten. 

Ich  glaubte  durch  unsere  Correspondenz  alle  seine  Anstände 
auf  das  überzeugendste  beseitigt  zu  haben,  und  war  um  so  mehr 
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erstaunt,  in  dem  21.  Jahrgange  seines  Jahresberichtes  alle  diese 
Einwürfe  wieder  auftauchen  zu  sehen;  dies  Verfahren  wiederholte 
sich  in  den  spätem  Jahrgängen  seiner  Berichte,  und  erschien  zu- 
letzt so  ganz  seinen  früheren  Grundsätzen  entgegen,  dass  ich  ihn 
auf  die  Ungerechtigkeit  desselben  aufmerksam  zu  machen  für  meine 
Pflicht  hielt;  ich  gab  ihm  zu  erwägen,  dass  unser  so  lauge  be- 
stehendes Verhältniss  der  herzlichsten  Zuneigung  und  Freundschaft 
mii-  verböte,  ihm  so,  wie  sein  Verfahren  es  verdiene  und  es  liecht 
sei,  entgegenzutreten,  dass  ich  mich  ihm  gegenüber  aller  Waffen 
der  Vertheidigung  im  Voraus  begäbe. 

Alles  dies  blieb  ohne  allen  Einfluss ;  es  war  eine  Kluft  zwischen 
uns,  die  nicht  mehr  auszufüllen  war,  und  erst  jetzt,  nachdem  ich 
drei  Jahre  lang  das  Verletzendste  und  Beleidigendste  stillschwei- 
gend tiber  mich  ergehen  Hess,  sehe  ich,  um  mit  seinen  eigenen 
Worten  zu  sprechen:  „dass  es  ein  Unglück  wäre,  wegen  Rück- 
sichten der  Freundschaft  die  Interessen  der  Wissenschaft  auf  die 
Seite  zu  setzen."  (Jahrbericht  23  8.  576.) 

In  dem  23.  Jahresbericht  überschreitet  ß  e  r  z  e  1  i  u  s  alles  Mass, 
ja  seine  Stimmung  pflanzte  sich  in  die  neue  Ausgabe  seines  Hand- 
buches über,  und  veranlasste  ihn  zn  Uytheilen  über  meine  Arbeiten 
in  der  unorganischen  Chemie,  die  in  keiner  Weise  begründet  oder 
entschuldigt  werden  können. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  mir  nun  nichts  anderes  übrig, 
als  das  Verhältniss,  in  welchem  Berzelius  zu  der  gegenwärtigen 
organischen  Chemie  steht,  in  seiner  ganzen  Einfachheit  darzulegen, 
und  wenn  ich  in  der  Auseinandersetzung  desselben  von  Physio- 
logen und  Pathologen  und  von  dem  Verhältniss  der  Physiologie 
zur  Chemie  spreche,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  ich  immer 
nur  Einzelne  oder  ihre  Geistesrichtung  im  Auge  habe,  die  ich  des- 
halb nicht  näher  bezeichne,  weil  ihre  Namen  in  ganz  kurzer  Zeit 
kein  Interesse  mehr  haben  werden,  und  zur  Sache  eigentlich  nicht 
gehören. 

In  den  letzten  Jahren,  wo  Berzelius  aufhörte,  experimen- 
tellen Antheil  an  der  Lösung  der  Fragen  der  Zeit  zu  nehmen, 
wandte  sich  seine  ganze  Geisteskraft  theoretischen  Speculatiouen 
zu,  aber  ungeschützt  und  nicht  getragen  durch  eigene  Anschauung, 
fanden  seine  Ansichten  keinen  Widerhall  oder  Anklang  in  der 
Wissenschaft.  So  lange  sich  die  Forschungen  in  seinem  eigenen 
Gebiete  bewegten,  waren  die  von  ihm  darin  erworbenen  Erfah- 
rungen leuchtende  Führer  in  der  wissenschaftlichen  Richtung,  allein 
ein  neues  und  ihm  fremdes  Feld  ist  seitdem  mit  Nutzen  bebaut 
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worileu,  neue  Erscheinungeu  wurdcu  entdeckt,  widersprechend 
frühereu  Ansiehteu,  iiuerklärbar  durch  die  bis  dahiu  gemachten 
Erwerbungen  in  der  Wissenschaft.  Auf  sie  gestützt,  machten  sicli 
ueue  und  geänderte  Betrachtungsweisen  geltend,  unwiderstehlich 
für  alle  diejenigeu,  welche  ihre  Bedeutung  durch  eigene  For- 
schung erkannt  hatten,  und  es  ist  nun  der  Kampf  der  früheren 
mit  den  neuen  Ansichten,  die  als  eine  natürliche  Folge  des 
Fortschrittes  sich  entwickeln  mussten,  welchen  Eerxelius  ein- 
seitig begonnen,  ein  Kampf,  dessen  Endresultat  sich  leicht  voraus- 
sehen lässt. 

Zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens  in  der  Wissenschaft  herrschten 
Ansichten,  die  Berzelius  kein  Bedenken  trug,  im  Interesse  der 
Öacbe  zu  bekämpfen;  er  that  noch  weit  mehr;  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  zeigt,  mit  welchem  Erfolge  es  ihm  durch  seine 
Untersuchungen  gelang,  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  In 
der  naturgemässen  Erweiterung  und  tieferen  Begründung  der  Wissen- 
schaft liegt  es,  dass  viele  seiner  Ansichten  das  Schicksal  derer 
haben  werden,  die  vor  ihm  bestanden;  von  ihnen  aus  müssen  sich 
bessere  und  der  Wahrheit,  die  wir  suchen,  näher  stehende  ent- 
\Yickeln.  Sie  zu  bekämpfen  mit  Gründen  älterer  Beobachtungen, 
ohne  eigene  Untersuchungen,  dies  war  der  Weg,  den  Berzelius 
neuerdings  einschlägt,  ein  Weg,  der  voraussichtlich  nicht  zum  Ziele 
führen  kann. 

Jeder  Autor  einer  langen  und  mühsamen  Untersuchung  nimmt 
gewiss  das  erste  Eecht  in  Anspruch,  Folgerungen  daran  zu  knüpfen 
und  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  die  Zusammensetzung  der  ent- 
deckten Körper  zu  interpretiren  und  ihnen  einen  Ausdruck  zu 
geben.  Was  war  nun  der  Antheil,  den  Berzelius  an  diesen 
Untersuchungen  nahm?  Zeigte  er  durch  neue  Versuche  die  Un- 
richtigkeit dieser  Ausdrücke,  bewies  er  die  Falschheit  der  Folge- 
rungen und  Schlüsse  durch  den  Widerspruch  mit  seinen  eigenen 
Erfahrungen?  Alles  dies  geschah  nicht.  Warum,  aus  welchen 
Gründen  nun  ändert  er  die  Formeln  der  Chlorätherverbindungen 
von  Malaguti,  der  Naphthalinverbindungen  von  Laurent,  der 
Benzoylverbindungen  und  der  aus  der  Harnsäure  hervorgehenden 
Producte  nach  einer  bis  dahin  beispiellosen  Willkür  um!  Warum 
nimmt  er  in  die  Constitution  dieser  Körper  Verbindungen  auf,  die 
entweder  gar  nicht  existiren,  oder  deren  Existenz  höchst  zweifel- 
haft ist;  hat  nicht  seine  Festsetzung  der  Formeln  für  Cerebrot, 
Cephalot  und  Stearoconot,  die  Aufstellung  der  Piotin-,  Unterpiotin- 
und  i'iotinigen-Säure  gezeigt,  wie  wenig  damit  gewonnen  WHirde, 
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zu  welchen  IrrthUmern  der  Mangel  an  eigener  Ei-fahrung  in  diesem 
Gebiete  ihn  verführte  V 

Keiner  von  allen  denen,  deren  Arbeiten  in  dieser  Weise  von 
Berzelius  in  seinem  gewiss  guten  Glauben  verbessert  wurden, 
nahm  seine  Ansichten  an ,  und  ein  unlösbarer  Zwiespalt  konnfe 
niclit  ausbleiben.  Nie,  in  keinem  Verhältniss,  würde  Berzelius 
diese  Art  von  Herrschal't  von  Anderen  ertragen,  er  würde  sie  mit 
allen  seinen  Kräften  zurückgewiesen  haben.  Dass  dies  Letztere 
bis  jetzt  nicht  geschah,  beruhte  auf  der  hohen  Achtung,  die  man 
für  ihn  hegt,  von  der  ein  Jeder  für  ihn  durchdrungen  ist  und 
immer  sein  wird,  der  seine  unermesslichen  Arbeiten  kennt. 

Dieser  ihm  früher  so  fremden  Richtung  sich  hingebend,  machte 
er  aus  einem  einzelnen  Fall  der  atomistischen  Theorie,  ,,dass  gleiche 
Zusammensetzung  nicht  gleiche  Eigenschaften  bedingen  könne", 
die  besondere  Lehre  von  den  isomerischen  Körpern,  sie  führte  ihn 
zur  Erfindung  der  kataly tischen  Kraft. 

Die  Eigenschaften  des  Platins,  die  Verbindung  gasförmiger 
Körper  zu  befördern ,  die  der  Hefe,  den  Zucker  in  Alkohol  und 
Kohlensäure,  die  der  Schwefelsäure,  den  Alkohol  in  Aether  und 
Wasser  zeri'alleu  zu  machen,  wichen  von  den  gewöhnlichen  Ver- 
wandtschaftserscheiuungen,  von  denen  z.  B.,  welche  die  Verbren- 
nung der  Kohle  im  Sauerstotfgas,  oder  die  Verbindung  der  Schwefel- 
säure mit  Kali  begleiten,  ab;  es  waren  dies,  damals  wenigstens, 
nach  Berzelius'  Ansicht  unbekannte  oder  unerklärbare  Erschei- 
nungen. Womit  erleichterte  nun  Berzelius  unsere  Forschungen 
über  diese  Erscheinungen  'i  Gegen  alle  Regeln  der  Naturforschung, 
gegen  alle  Logik,  betrachtete  er  die  Eigenschaften  der  Schwefel- 
säure, des  Platins  und  der  Hefe  nicht  als  Effecte  verschiedener 
Ursachen,  was  einem  jeden  Andern  bei  so  verschiedenartigen  Kör- 
pern einleuchtend  war,  sondern  er  schrieb  alle  diese  so  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  einerlei  Ursache  und  zwar  einer  neuen  wie- 
wohl imbekannten  zu,  deren  Abhängigkeit  von  bekannten  Ursachen 
er  zugiebt,  mit  welcher  er  aber  bei  der  Besprechung  der  unermit- 
telten  Erscheinungen  umgeht  wie  mit  einer  Kraft,  deren  Eigen- 
schaften wir  auf  das  vollkommenste  und  genaueste  kenneu. 

Wenn  Jemand  sich  die  Mühe  geben  will,  in  den  in  der  An- 
merkung aufgeführten  Sätzen*)  anstatt  „kataly tische  Kraft" 


*)  „Wenden  w  uns",  so  sagt  Berzelius  (15.  Jahresbericht  S.  24-1),  „mit 
dieser  Idee  zu  den  cheuiisclion  Processen  in  der  lebenden  Natur,  so  geht  uns  hier 
ein  neues  Liclit  auf.    Wenn  die  Natur  das  Diastas  in  den  Augen  der  Kartoti'eb 
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die  eigentliche  Bedeutung,  nämlich  „die  unbekannte  Ursache 
nicht  weiter  untersuchter  Erscheinungen"  zu  setzen,  so 
wird  man  einsehen,  wie  wenig  durch  die  Annahme  der  katalytischen 
Kraft  gewonnen  worden  ist,  man  wird  zugehen  müssen,  dass  mit 
dem  Wort  an  sich  allen  weiteren  Fragen  nach  der  unbekannten 
Ursache  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  sie  schien  uns  von  Anfang  an  das 
wiedergeborene  Phlogiston  zu  sein. 

Gewiss  konnte  mir  es  Niemand  als  Verbrechen  anrechnen,  wenn 
ich  diese  Ansichten  nicht  für  zulässig  hielt,  wenn  ich  meiner  Ueber- 
zengung  folgend,  es  für  einen  Missgriff  erklärte,  unsere  Zeichen- 
sprache zu  einem  Ausdruck  wechselnder  theoretischer  Vorstellungen 
(der  Volumtheorie  z.  B.)  zu  machen,  wenn  ich  an  die  Stelle  der 
unklaren  Vorstellung  über  die  Ursache  des  Sättigungsvermögens 
einer  Säure  eine ,  meiner  Ansicht  nach,  bessere  zu  setzen,  wenn 
ich  einen  in  seiner  Wahrheit  unbestreitbaren  Satz  der  Mechanik 
auf  Verbindungs-  und  Zersetzimgserscheinungen  anzuwenden  ver- 
suchte. Ich  habe,  auf  vor  mir  unvollkommen  studirte  Erscheinungen 
und  auf  neue  Beobachtungen  gestützt,  eine  Theorie  der  Fäulniss 
und  Verwesung  aufgestellt;  ich  habe  gezeigt,  dass  der  Humus  die 
Quelle  des  Kohlenstoffs  bei  den  Vegetabilien  nicht  sein  kann;  ich 
habe  im  Verfolg  des  Studiums  der  Veränderungen,  welche  stick- 
stoffhaltige Köi-per  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  und  der  Luft 
erleiden,  das  Ammoniak  als  die  letzte  und  einzige  Quelle  des  Stick- 
stoffs in  den  Pflanzen  erkannt,  und  der  so  lange  von  allen  Che- 
mikern und  Physiologen  verkannten  Nothwendigkeit  der  Alkalien, 
der  alkalischen  Erden  und  der  phosphorsauren  Salze  für  das 
Pflanzenleben  zu  ihrem  Rechte  verhelfen. 

Welchen  Zusammenhang  haben  nun  diese  Ansichten,  welche 
mit  denen  von  Berzelius  im  Widerspruche  stehen,  mit  meinen 


niedergelegt  hat,  so  werden  wir  dadurch  auf  die  Art  gefühi't,  wie  sich  die  unlösliche 
Stärke  durch  katalytische  Kraft  in  Gummi  uud  Zucker  verwandelt.  Daraus  folgt 
jedocli  nicht,  dass  dieser  katalytische  Procoss  der  einzige  im  Pflanzenlcben  sein 
sollte,  wir  bekommen  im  Gegcntheil  AiJass,  zu  vermutheu,  dass  in  den  lebenden 
Pflanzen  und  Thieren  tausende  von  katalytischen  Processen  zwischen  den  Geweben 
und  Flüssigkeiten  vor  sich  gehen." 

S.  :}52  d'dselbcn  Jahresberichts  sagt  or  ferner:  „Mitscherlich  hat  gezeigt, 
dass  die  katalytische  Kraft  der  Schwefelsäure  durch  Concentriruug  und  Temperatur- 
yrhöhnng  vennchrt  wird"  etc. 

S..  45.J  (20.  Jahrgangs)  sagt  er:  „Seitdem  eine  katalytische  Wirkung  durch  Bc- 
rührnng  zugegeben  worden  ist  (und  sie  gehört  gegenwärtig  zu  den  unbestreitbaren 
Thatsacheii),  so  ist  es  unmöglich,  zu  entscheiden,  wo  sie  an  dem  chemischen  Processe 
nicht  TbeiJ  nimmt 


.andern  Arbeiten?  Wavim  liefert  nun  jetzt  meine  Reinigiinf^smethode 
des  Antimons  kein  arsenfreies  Antimon  mehr,  warum  ist  meine 
Darstellung  des  Cyankaliums  mit  Schwierigkeiten  behaftet  und 
keine  Verbesserung  mehr,  warum  existirt  meine  Scheidung  des 
Nickels  vom  Kobalt  nur  auf  dem  Papiere? 

Warum  ruft  er  uns  in  physiologischen  Untersuchungen  unauf- 
lifirlich  zu,  dass  wir  nicht  über  seine  vor  dreissig  Jahren  gemachten 
Arbeiten  hinausgehen  dürften? 

Sollen  wir  denn  fortfahren,  die  Blutkörperchen  für  Globulin, 
den  Käsestoff  für  löslich  im  Wasser  zu  halten,  das  Albumin 
als  eine  Säure  und  eine  Basis  gelten  zu  lassen,  in  der  Galle  ein 
Dutzend 'Körper  als  Bestandtheile  anzunehmen,  wenn  wir  alles 
dieses  jetzt  anders  finden? 

Sollen  wir  denn  fortfahren,  die  Leber  und  Nieren  in  Mörsern 
zu  zerstampfen,  um  zur  Kenntniss  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer 
Lebensfunctionen  zu  gelangen? 

Was  haben  denn  alle  diese  Arbeiten  der  Physiologie  genützt  ? 
Wie  eine  schwere  und  nutzlose  Last  wurden  die  Resultate  der- 
selben in  den  Handbüchern  nachgeschleppt,  durch  sie  ganz  falsche 
Untersuchungsmethoden  in  die  chemische  Physiologie  eingeführt, 
und  der  Ekel  und  Widerwillen  erzeugt,  der  die  Physiologen  gegen 
die  Chemie  erfüllte.  Welches  Licht  konnten  diese,  nach  dem  Muster 
von  Fourcroy  und  Vauquelin  gemachten  Untersuchungen  in 
den  geheimnissvollen  Processen  des  organischen  Lebens  verbreiten  ? 
Was  hatte  man  von  allen  diesen  Zahlen,  die  sich  nicht  an  Fragen 
knüpften,  von  Untersuchungen  ohne  Zweck,  ohne  alle  Methode? 
Wenn  in  der  Analyse  eines  Silicates  die  letzte  Aufgabe  des  Ana- 
lytikers sich  löste,  so  konnte  mit  der  Reindarstellung  der  Thier- 
bestandtheile  und  ihrer  Analyse  die  Aufgabe  für  den  Chemiker 
erst  beginnen.  Wenn  ich  alle  diese  Resultate  verwarf,  wenn  ich 
den  Chemikern  unausgesetzt  zurief,  dass  die  Zahlen  zu  nichts  nütze 
sind,  wenn  sie  sich  nicht  an  Fragen  knüpfen,  dass  mit  diesen 
Methoden  der  Physiologie  nicht  geholfen  werden  könne,  dass  unsere 
Arbeiten  die  der  Physiologen  vorbereiten  müssen,  so  war  ich  in 
meinem  Rechte. 

Ich  sage,  ich  war  in  meinem  Rechte,  nicht  Avie  ein  jeder 
Andere  im  Rechte  ist,  dessen  bessere  Einsicht  den  falschen  Weg 
erkennt  und  der  Andere  vor  Fehltritten  warnt,  sondern  wie  Jemand, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hat,  diesen  Zustand 
zum  Besseren  zu  lenken. 

Muss  ich  B er  ze Ii  US  daran  erinnern,  was  seit  zwanzig  Jahren 
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von  Seiten  der  chemischen  Schule  /u  Glessen  geschehen  ist,  ihn,  der 
Alles  miterlebt  hat,  der  es  nicht  so  leicht  wie  die  jüngere  Generation 
vergessen  dürfte  ? 

Ich  will  nicht  von  meinen  eigenen  Arbeiten  von  der  Ilippur- 
sänre  an  bis  zur  Untersuchung  des  Harns,  ich  will  nicht  von  meinen 
und  Wühler 's  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  sprechen,  ich 
will  ihm  aber  ins  Gedächtniss  zurückrufen,  dass  ich  in  dem  Streben 
nach  der  Erreichung  eines  ganz  bestimmten  Zieles  mit  dem  An- 
fang begonnen  habe.  Die  fünf  ersten  Jahre  meiner  hiesigen  Lauf- 
bahn waren  der  unausgesetzten  Verbesserung  der  Analysirmethode 
gewidmet.  Ich  müsste  mich  schämen,  Berzeliiis  daran  zu  er- 
innern, was  sich  an  diese,  an  meine  Apparate  und  Verfahrungs- 
weisen  seit  dieser  Zeit  geknüpft  hat.  Ich  will  weiter  gehen  und 
ihm  eine  Stelle  aus  einer  Abhandlung  über  einige  Stickstoffverbin- 
dungen (Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  X  S.  3),  die  vor  zehn 
Jahren  erschienen  ist,  citiren,  welche  ihm  mein  Ziel  und  Streben 
noch  klarer  und  deutlicher  machen  soll. 

„Unsere  Einsicht  in  die  geheimnissvollen  Processe  etc.  des 
thierischen  Organismus  wird  eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen, 
wenn,  anstatt  uns  zu  begnügen,  die  in  den  verschiedensten  Organen 
vorkommenden  Stoffe  in  zahlreiche  andere  Verbindungen  zu  zer- 
legen, Verbindungen,  deren  Eigenschaften  uns  nichts  lehren,  wenn 
wir,  ohne  auf  diese  Eigenschaften  Rücksicht  zu  nehmen,  ihren 
Veränderungen  und  Verwandlungen  Schritt  für  Schritt  durch  die 
Elementaranalyse  folgen.  Indem  wir  auf  diese  Weise  von  einem 
Ringe  zum  andern  gelangen,  nähern  wir  uns  ohne  Zweifel  dem 
Punkte  immer  mehr,  von  welchem  die  Kette  ausgeht ;  so  unendlich 
weit  er  auch  entfernt  sein  mag,  allein  wir  nähern  uns." 

„Wir  Avissen,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  zu  dem  Blute  bei 
dem  Athmungsprocesse  in  einer  bestimmten  Beziehung  steht,  wir 
weisen  die  Veränderungen  nach,  welche  die  Luft  erleidet,  und 
beobachten  die  Erscheinungen,  die  in  der  Lunge  vor  sich  gehen; 
wenn  es  aber  der  Chemie  nicht  gelingt,  in  dem  thierischen  Körper 
alle  Veränderungen  in  den  Organen,  und  den  damit  in  Wechsel- 
wirkung kommenden  Stoffen  zu  verfolgen  und  Einsicht  in  dieselben 
zu  erlangen,  so  lohnt  es  sich  nicht  der  Mühe,  sich  damit  zu  be- 
schäftigen ;  so  viel  halte  ich  für  gewiss :  der  Weg,  den  man  seither 
eingeschlagen  hat,  zersplittert  die  Kräfte  ohne  reellen  Gewinn  zu 
bringen." 

Wenn  man  dies  mit  meinen  früheren  oder  späteren  Arbeiten 
vergleicht,  wenn  man  es  zusammenhält  mit  der  Masse  von  werth- 
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vollen  Untersuchungen,  welche  von  talentvollen  und  geschickten 
jnngen  Chemikern  auf  meine  Veranlassung,  unter  meinen  Augen 
ausgeführt  worden  sind,  Arbeiten,  welche  jeden  Bestandtheil  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  umfassen  und  einen  grossen  Theil  dessen 
ausmachen,  was  mau  libei-haupt  davon  weiss,  so  wird  ein  jeder 
Wohl-  oder  UebelwoUende  zugestehen,  dass  Alle  zusammen  einen 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  haben,  dass  sie  einzelne  Glieder 
der  nämlichen  Kette  sind;  die  Arbeiten  von  Demar^ay  Uber  Galle, 
die  grossen  Untersuchungen  über  die  fetten  Substanzen  von  Redten- 
bacher,  Bromeis,  Varrentrapp,  Meyer,  der  Blut-  und 
Milchbestandtheile  von  Jul.  Vogel,  Scherer,  Jones,  Roch- 
leder und  so  vielen  Anderen,  welchen  Zweck  kann  man  ihnen 
vernünftigerweise  unterlegen,  als  die  praktische  Bethätigung  der 
Grundsätze,  von  denen  ich  anfangs  ausging,  die  ich  vor  zehn 
Jahren  aufs  klarste  entwickelte,  denen  ich  jetzt  mit  derselben 
Ueberzeugung  wie  früher  anhänge? 

Wäre  es  mir,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  nicht  um  die 
Ermittelung  der  Wahrheit,  sondern  nur  um  unnützen  Ballast  zu 
thun  gewesen,  so  hätte  ich  mich  mit  Demarcay's  Zahlen  zu- 
frieden geben  können,  denn  sie  standen  abgerundet  da,  allein  nach 
Demar^ay  übernahm  Kemp  die  Arbeit,  und  erst  Theyer  und 
Schlosser  gelangten  nach  diesem 'durch  eine  mühsame,  Jahre 
dauernde  Untersuchung  zur  Erkenntniss  der  Natur  der  Galle,  zur 
Führung  des  Beweises,  dass  sie  eine  nicht  wechselnde  Zusammen- 
setzung besitzt,  dass  die  Gallenblase  nicht  ein  Abtritt  ist,  in  den 
sich  alles  ohne  Unterschied  ergiesst. 

In  dieser  Weise  wurde  mit  jeder  einzelnen  Thatsache  verfahren, 
ihre  Festsetzung  und  Ermittelung  wurde  bis  zur  völligen  Erschöpfung 
aller  Anhaltspunkte  verfolgt. 

Wenn  ich  nun  nach  achtzehnjährigen,  unausgesetzten  Anstren- 
gungen, nach  einem  Aufwände  so  vieler  Kräfte,  unsere  Resultate 
summire  und  aus  der  Rechnung  ein  Facit  ziehe,  so  kommt  jetzt 
ein  Mann,  mein  Freund,  die  höchste  Autorität  in  der  Wissenschaft, 
und  wagt  es,  den  geistigen  Ausdruck  aller  dieser  Arbeiten  zu 
einem  Spiele  der  Phantasie  zu  stempeln.  Er  nennt  unsere  Resultate 
Probabilitätstheorien,  weil  wir  das  Herz  für  eine  Druck-  und  Saug- 
pumpe halten,  in  dem  Sinne,  wie  man  etwa  das  Auge  mit  einer 
camera  obscura  vergleicht,  weil  in  dem  Buche  durch  eiuen  Druck- 
fehler an  einer  einzigen  Stelle  steht,  dass  der  Harn  vom  venösen 
Blute  abgeschieden  Averde,  weil  wir  glauben,  dass  das  arterielle 
Blut  die  Nieren  und  das  venöse  die  Leber  passire,  weil  ihm  alles 
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dies  beweist,  (lass  ein  Schriftsteller  nicht  gehörig  die  Griindhige 
der  Wisscnsohaft  stiulirt  hat,  worin  er  auftritt.*) 

Angenommen  aber,  diese  Ansichten  seien  crasse  Irrthiimcr, 
war  denn  die  Feststellung  und  Vertheidigung  derselben  das  Ziel 
der  Arbeit  des  Autors?  Wenn  er  die  Zusammensetzung  der  Galle, 
des  Harnstoffs,  der  Harnsäure,  die  des  Blutes  und  der  Gebilde  zu 
ermitteln,  wenn  er  die  Beziehung  derselben  zu  der  Nahrung  und 
den  Secreten  zu  erforschen  strebte,  ist  es  für  seinen  Zweck  nicht 
ganz  vollkommen  gleichgültig,  ob  der  Harn  von  venösem  oder 
arteriellem  Blute  abgeschieden  wird,  ob  das  Herz  eine  Druck-  und 
Saugpumpe  ist  oder  nicht? 

Wenn  der  Chemiker  behauptet,  das  Blut  erzeuge  sich  nicht 
aus  Amylon  und  Zucker,  die  Galle  sei  nicht  in  den  Faeces  zu 
finden,  sondern  trete  in  Luftform  aus;  wenn  er  die  Ansicht  ent- 
wickelt, dass  die  Arzneimittel,'  welche  Producte  des  organischen 
Lebens  sind,  einen  ähnlichen  Antheil  an  den  Processen  im  Thier- 
organismus nehmen,  wie  wir  ihn  mit  Bestimmtheit  an  allen  Nahrungs- 
stoffen des  Pflanzenreichs  erkannt  haben,  dass  Harnsäure  und 
Harnstoff  Producte  des  Stoffwechsels  sind  und  nicht  direct  von 
den  Speisen  stammen;  wenn  er  zwischen  Nahrung,  Wärmeverlust 
und  Kraftverbrauch  eine  enge  Beziehung  vor  Augen  legt,  sind 
denn  dies  nach  den  vorangegangenen  Arbeiten  wirklich  Probabilitäts- 
theorien,  Ansichten,  welche  aus  der  Luft  gegriffen  sind?  Sollen 
denn  alle  Untersuchungen,  die  seit  dreissig  Jahren  gemacht  worden 
sind,  schlechterdings  ohne  Resultate  geblieben  sein,  die  einer  nütz- 
lichen Anwendung  fähig  wären? 

Mass  ich  denn  daran  erinnern,  welche  Ansichten  man  vor 
vier  Jahren  noch  über  Pflanzenernährung  hatte!  Daran,  dass  das 
Resultat  der  letzten  Untersuchung  von  Boussingault  über  die 
\'ortheilhaftigkeit  des  Fruchtwechsels  darin  bestand,  dass  er  sie 
der  Vertilgung  der  Unkrautpflanzen  zuschrieb;  dass  die  Cerealien 
ihren  Stickstoff  von  dem  Dünger,  die  Leguminosen  einen  Theil 
davon  aus  der  Luft  empfangen? 

Wie  viele  Beweise  der  Richtigkeit  der  von  mir  aufgestellten 

*)  ,^0  haben  wir  in  chemisch-pliysiologisclien  Arbeiten  gesehen,  dass  das  Herz 
sowohl  eine  Druckpumpe  als  auch  eine  Saugpumpe  sei;  dass  der  Harn  von  dem 
venijsen  Blute  abgeschieden  wird;  dass  das  arterielle  Blut,  ehe  es  in  die  Lunge 
znriickkehrt,  die  Nieren,  das  venöse  die  Leber  passirc  u.  s.  w.  Dies  beweisst  hin- 
tekhend,  dass  ein  Schriftsteller  nicht  gehörig  die  Grundlage  der  Wissenschaft  studirt 
kattc,  worin  er  aufträt."  (Berzclius  in  seinem  23.  Jahresberichte  S.  573.) 
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Priiicipien  kijnnte  ich  ßerzelius  in  die  Hände  legen,  von  den 
einsichtsvollsten,  verständigsten  und  erfahrensten  Lan(^\virthen  Eng- 
lands und  Deutsehlands,  die  ihre  Wahrheit  in  einer  einfacheren 
und  sichereren  Culturmethode,  in  einer  unendlichen  Ersparung  an 
Kraft  und  Geld  und  in  dem  höheren  Ertrag  ihrer  Felder  zu  prüfen 
und  zu  erkennen  Gelegenheit  hatten. 

Wenn  mir  ein  Arzt,  der  vor  vierzig  Jahren  seine  Studien  be- 
gann, dessen  Ansichten  in  dieser  ganzen  langen  Zeit  durch  alle 
bis  heute  gemachten  Erfahrungen  nicht  erweitert  worden  sind, 
diese  Vorwürfe  gemacht  hätte,  ich  würde  nicht  die  geringste 
Kenntniss  davon  genommen  haben.  Geben  denn  aber  die  Analysen 
der  Faeces  und  des  Harns,  die  ersten  Beiträge  zur  Thierphysiologie, 
welche  Berzelius  geliefert  hat,  Beiträge,  durch  die  wir  über 
ihren  Ursprung  so  viel  erfuhren,  als  wir  etwa  durch  die  Analyse 
des  Granats  hätten  erfahren  können,  geben  sie  ihm  das  Kecht, 
das  Eesultat  unserer  Arbeiten  Probabilitätstheorien  zu  nennen,  weil 
wir  Fragen  damit  verbinden  und  nützliche  Anwendungen  davon 
zu  machen  suchen? 

Ich  erkenne  ganz  den  Werth  an,  den  seine  stets  genauen  und 
gewissenhaften  Arbeiten  zu  ihrer  Zeit  gehabt  haben,  den  sie  für 
uns  haben  müssen,  weil  sie  unsere  Erkenntniss  vorbereiteten  und 
wir  ohne  sie  alles  dieses  noch  einmal  durchmachen  müssten;  soll 
aber  ihr  Werth  nicht  noch  erhöht  werden  können?  soll  mit  den 
seinigen  das  Gebiet  aller  Forschungen  begrenzt  sein? 

Ich  für  meinen  Theil  gestehe,  so  sonderbar  es  auch  klingen 
mag,  dass  jeder  Theil  meines  Nervensystems  wie  durch  einen 
elektrischen  Strom  in  eine  vibrirende  Bewegung  gerieth,  als  ich 
mit  Wöhler  fand,  dass  die  Harnsäure  und  alle  daraus  entstehenden 
Producte  durch  die  einfache  Zufuhr  von  Sauerstoff  in  Kohlensäure 
und  Harnstoff  zerfielen;  als  ein  ganz  bestimmter,  in  seiner  unend- 
lichen Einfachheit  nie  geahnter  Zusammenhang  zwischen  Harnstoff 
und  Harnsäure  sich  herausstellte;  als  die  Kechnung  erwies,  dass 
Allantoin,  der  stickstoffhaltige  Bestandtheil  des  Harns  des  Fötus 
der  Kuh,  die  Elemente  von  Harnsäure  und  Harnstoff  enthält,  als 
es  uns  gelang,  aus  Harnsäure  das  AUantoYn  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften darzustellen.  Bei  unseren  Arbeiten  wurden  über  solche 
Dinge  wenig  Worte  gewechselt,  aber  wie  oft  habe  ich  meines 
Freundes  Augen  leuchten  sehen!  Dasselbe  Gefühl  ergriff  mich,  als 
ich  bei  der  Verfolgung  der  letzten  Producte  des  Cyans,  des  ein- 
fachsten aller  organischen  Radicale  (bei  meiner  Untersuchung  des 
Melams)  sah ,  wie  statt  der  letzten  und ,  allerletzten  Spaltung  in 
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immer  einfachere  Verbindungen,  der  ich  entgegensah,  die  Atome 
sich  wieder  zu  weit  höheren  Gruppen,  als  wie  das  Cyan  selbst 
ist,  ordneten,  als  bei  der  Untersuchung  der  schwefel-  und  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  in  den  Pflanzen  mit  jeder  neuen  Analyse 
die  Ahnung,  dass  die  Zusammensetzung  von  allen  mit  der  des 
Blutes  identisch  sei,  zur  Wahrheit  wurde. 

Alle  diese  Thatsachen  sprachen  zu  mir  in  Zungen,  die  ich  zu 
verstehen  glaubte,  in  Worten,  deren  Bedeutung  kennen  zu  lernen, 
ich  mir  die  grösste  Mühe  gegeben  hatte;  kann  man  mich  schelten, 
wenn  ich  den  Versuch  wagte,  ihre  Bedeutung  auch  für  Andere 
deutlich  und  erkennbar  zu  machen,  was  sie  mir  zu  sagen  schienen, 
auch  Anderen  zu  sagen?! 

Das  Schlimmste  bei  der  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte,  war  un- 
streitig, dass  ich  mich  an  ein  Publicum  zu  wenden  hatte,  welches, 
ungeübt  und  unerfahren  in  der  Sprache  der  Erscheinungen,  die 
den  Chemikern  geläufige  Interpretationsmethode  nicht  verstand, 
welches  den  Werth  der  einzelnen  Worte  nicht  erkannte.  So  macht 
uns  der  Engländer,  welcher  die  deutsche  Sprache  nur  unvollkommen 
kennt,  den  Vorwurf,  dass  alle,  auch  die  besten  deutschen  Ueber- 
setzungen  des  Shakespeare,  gegen  das  Original  gehalten,  matt, 
färb-  und  kraftlos  seien,  so  kommt  dem  Deutschen,  der  zum  ersten- 
male  eine  französische  Uebersetzung  eines  S chilier' sehen  Ge- 
dichtes liest,  der  französische  Text  schaal  und  sehr  wenig  sagend 
vor,  alles  dieses  nur  deshalb,  weil  diesen  Beurtheilern  der  wirk- 
liche Werth  der  Worte,  ihre  Aequivalente  in  beiden  Sprachen  un- 
bekannt sind;  auf  den  Franzosen  macht  die  gute  französische 
Uebersetzung  denselben  Eindruck,  sie  erregt  die  nämliche  Gefühls- 
stimmung, die  das  deutsche  Original  auf  den  Deutschen  hervor- 
bringt; man  muss  beide  Sprachen  sehr  genau  kennen,  um  die 
Unterschiede  wahrzunehmen,  welche  dem  Uebersetzer  zur  Last 
fallen. 

Dies  ist  ganz  das  Verhältniss,  in  welchem  viele  Physiologen 
zum  Chemiker  in  der  Beweisführung  und  der  Lösung  physiolo- 
gischer Fragen  stehen;  Alles  was  der  Chemiker  für  ganz  zweifel- 
lose Grundlagen  für  Schlüsse  hält,  kommt  ihnen  schaal,  matt  und 
zweifelhaft  vor. 

Der  Mangel  an  dem  Erkenntnissvermögen  des  Werthes  der 
Gründe  lässt  sie  glauben,  diese  Gründe  constituirten  einen  mangel- 
haften Beweis. 

Diesen  Leuten  kann  die  Chemie  in  ihren  Forschungen  nicht 
helfen;  aus  Furcht,  unwissenschaftlich  zu  sein,  geben  sie  die  Logik 
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Preis ;  die  liöchste  Wissenschaftlichkeit  wird  bei  ihnen  zum  grössten 
Unverstand. 

Es  ist  viel  leichter,  mit  dem  allerstrengsten  Mathematiker 
ziirccht  zu  kommen,  als  mit  dieser  Glasse  von  Physiologen.  Der 
Mathematiker  ist  wohlwollend  genug,  um  uns  zu  gestatten,  aus 
zwei  bekannten  Grössen  eine  dritte,  oder  aus  drei  bekannten  eine 
vierte  unbekannte  zu  erschliessen.  Der  Physiologe  erlaubt  es  uns 
nicht. 

Wenn  der  Chemiker  dem  Physiologen  eine  solche  Rechnung 
vorlegt,  so  fragt  er:  wo  sind  die  Beweise  dafür?  er  will  die  Be- 
weise noch  besonders  bewiesen,  und  die  neuen  Beweise  immer 
wieder  bewiesen  haben.  Der  Chemiker  sagt:  wenn  ich  das  Ge- 
wicht des  Tabaks  und  der  Asche  kenne,  so  weiss  ich,  wie  viel  in 
dem  Rauche  weggegangen  ist.  Der  Physiologe  sagt:  beweise  mir 
dies!  hätte  der  Chemiker  ihm  den  Rauch  gewogen  und  das  Ge- 
wicht des  Tabaks  und  der  Asche  ganz  vernachlässigt,  so  würde 
er  das  Resultat  für  viel  richtiger  gehalten  haben;  so  gross  ist  bei 
Manchen  die  Verkehrtheit  ihrer  Gedankehricbtung! 

Der  Grossherzog  von  Hessen  giebt  seinen  Soldaten  täglich 
zwei  Pfund  Brod;  auch  der  König  von  Preussen  und  der  Kaiser 
von  Oestreich  erlaubt  ihnen  zwei  Pfund  Brod.  Der  Soldat  lebt 
nun  nicht  vom  Brod  allein,  er  geniesst  noch  andere  Dinge  nebenbei, 
und  zwar  bleiben  in  seiner  Haushaltung,  von  allen  Speisen,  nur 
die  Knochen  übrig.  Mit  einer  soldatischen  Gewissenhaftigkeit  wiegt 
nun  ein  Feldwebel  alle  andern  Speisen  bis  auf  Pfeffer,  Salz  und 
Essig;  diese  Speisen,  das  Brod  etc.  werden  auf  ihren  Kohlenstoflf- 
gehalt  untersucht,  die  Quantität  der  Faeces,  sowie  ihr  Kohlenstoff- 
gehalt  wird  ermittelt. 

Es  ist  erforscht,  dass  ausser  durch  den  Harn,  durch  Haut  und 
Lunge,  der  durch  den  Mund  aufgenommene  und  in  den  Faeces 
fehlende  Kohlenstoff  schlechterdings  keinen  anderen  Ausweg  aus 
dem  Körper  hat,  dass  der  Kohlenstoff  aus  Haut  und  Lunge  in  der 
Form  von  Kohlensäure  austritt,  dass  Harnstoff  und  Wasser  nichts 
anderes  bedeuten,  als  Kohlensäure  und  Ammoniak.  In  einer  ganz 
einfachen  Gleichung  lässt  sich  jetzt  die  unbekannte  Grösse  aus  den 
zwei  bekannten  erschliessen  und  behaupten,  dass  ein  erwachsener, 
gesunder  Mann,  der  täglich  4  Stunden  lang  exerzirt  und  eine 
schwere  Last  dabei  schleppt,  täglich  gegen  27  Loth  Kohlenstoff  in 
seinem  Körper  verbrennt. 

Dieser  Schluss  ist  eben  so  wahr,  als  wie  die  Behauptung  des 
Mechanikers,  welcher  aus  der  an  hunderttausend  Mann  Soldaten 
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-emacbten  Erfahrimg  ermittelt  hat,  dass  durchschnittlich  ein  ge- 
sunder, erwachsener  Mann,  ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit, 
aicht  ti'ber  ^0  Pfund  Last  8  Stunden  laug  tragen  kann.  Er  macht 
es  nicht  wie  der  Physiologe,  der  diesen  Schluss  l'Ur  irrig  hält,  weil 
dieser  oder  jener  Schwindsüchtige  nur  10  Pfund,  oder  ein  starker 
Mauu  50  oder  100  Pfund  tragen  kann. 

So  kat  man  ermittelt,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  des  Men- 
schen dreissig  und  soviel  Jahre  beträgt,  und  doch  sterben  gerade 
die  allerwenigsten  Menschen  im  dreissigsten  Jahre.  Alle  diese 
Ermittelungen  sind  der  Wahrheit  so  nahe,  als  man  möglicher  Weise 
nur  kommen  kann,  sie  werden  deshalb  für  die  Wahrheit  selbst 
genommen  und  dienen  zur  Grundlage  der  Berechnung  der  Ein- 
lagen in  Tontinen  und  in  Lebensversicherungsanstalten,  oder  der 
Festsetzung  des  Gewichtes,  welches  die  Waffen  und  der  Tornister 
eines  Soldaten  haben  dürfen. 

Der  streugwissenschaftliclie  Phj^siologe  ist  damit  nicht  zufrieden- 
gestellt; Beobachtungen  in  diesem  Massstabe  aus  der  Natur  ge- 
nommen befriedigen  ihn  nicht,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
ob  der  Mensch  oder  das  Thier  vorher  eine  Mahlzeit  zu  sich  ge- 
nommen hat  oder  nicht,  ohne  Rücksicht,  ob  mit  vollem  oder  leerem 
Magen,  sperrt  er  sie  in  einen  Kasten  ein,  und  bestimmt  nun  die 
Sauerstoffmenge,  die  sie  ein-,  und  die  Kohlensäuremenge,  die  sie 
ausathmen,  anstatt  die  Asche  und  den  Tabak  zu  wiegen,  wiegt  er 
den  Rauch,  als  ob  die  Fehlerquellen  bei  dem  letzteren  nicht  tausend- 
fältig grösser  wären,  als  bei  dem  ersteren  Verfahren!  Gesetzt 
aber,  diese  Bestimmung  wäre  absolut  genau,  so  weiss  er  somit 
nicht  mehr  imd  weniger,  als  was  ein  Mensch  in  einem  solchen 
Kasten  unter  gewissen,  nicht  näher  untersuchten,  den  normalen 
nicht  entsprechenden  Zuständen  in  einer  gegebenen  Zeit  aus-  und  ein- 
athmet.  Wie  viel  Kohlenstoff  aber  dieses  Individuum  in  24  Stunden 
verbraucht,  dies  erfährt  er  damit  nicht.  Wenn  der  Experimentator 
diesem  Menschen  eine  Bouteille  guten  Wein  mit  in  den  Kasten 
gegeben  hätte,  oder  wenn  derselbe  vorher  eine  tüchtige  Portion 
Leberthran  genossen  hätte,  so  würden  sich  unzweifelhaft  ganz 
andere  Verhältnisse  herausgestellt  haben. 

Einer  meiner  Freunde  hat  seit  212  Tagen  täglich  zwei  Unzen 
Leberthran  zu  sich  genommen,  im  Ganzen  35V4  Pfunde,  ohne  an 
Gewicht  zuzunehmen,  es  hat  sich  aus  der  Untersuchung  seiner 
Faeces  ergeben,  dass  diese  keine  Spur  Leberthran  enthalten.  Was 
kann  nun  vernünftigerweise  dem  Schlüsse  entgegengesetzt  werden, 
das«  diese         Pfund  durch  Haut  und  Lunge  ausgetreten  sind. 
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dass  sie  zur  Untcibaltiiug  des  licspirationsprocesses  gedient  haben  V 
Dieser  Manu  konute  von  dem  Augeubliclce  an,  wo  er  den  Leber- 
thrau  nahm,  keinen  Wein  mehr  trinkeu,  eben  weil  beide  sich  gegen- 
seitig an  dem  Austreten  auf  dem  normalen  Wege,  in  der  Form 
nämlich  von  SauerstoffVerbindungen  hinderten,  aber  dies  überzeugt 
den  Physiologen  nicht.  Er  wiederholt:  beweise  mir  dies!  Wenn 
ich  dem  Physiologen  zeige,  dass  die  Kohlenstoffmenge,  welche  ei« 
erwachsener  Mann  im  Zustande  der  freien  Bewegung  und  Arbeit 
verzehrt,  dem  Verstände  hinreichende  Rechenschaft  über  die  Wärme- 
entwickelung in  seinem  Körper  giebt,  so  sagt  er  mir,  dies  beweist 
nichts,  denn  wir  wissen  ja  gar  nicht  was  Wärme  ist;  wir  können 
durch  Reibung  zweier  Stücke  Holz  und  Metall  Wärme  hervor- 
bringen; es  kann  in  dem  Organismus  unbekannte  Ursachen  der 
Wärmeerzeugung  geben;  als  ob  ich  hätte  beweisen  wollen,  was 
AYärme  ist,  als  ob  es  der  Mühe  werth  wäre,  nach  unbekannten 
Ursachen  zu  forschen,  wenn  die  bekannten  zur  Erklärung  genügen; 
die  unbekannten  Ursachen  sind  ja  nur  Kinder  der  Einbildungskraft, 
von  der  Schwäche  geschaffen,  wenn  die  bekannten  den  Aufschluss 
versagen. 

Ist  denn  der  Körper  von  Holz  oder  von  Metall,  kann  denn  die 
Ursache,  die  beim  Reiben  derselben  Wärme  hervorbringt,  im  Or- 
ganismus vorhanden  sein?  und  wenn  man  die  Elektricitätserzeugung 
in  Fischen  in  die  Forschung  über  die  Wärmeerzeugung  mengt, 
geht  man  denn  da  von  der  Frage  nicht  ganz  ab  ?  Die  elektrischen 
Ströme  in  den  Fischen  sind  nicht,  dies  weiss  der  Physiker  mit 
zweifelloser  Gewissheit,  die  Ursache  ihrer  Temperatur,  wären 
sie  es,  so  könnten  diese  Thiere  keine  elektrischen 
Effecte  hervorbringen. 

Als  Volta  seine  bewundernswürdige  Säule  entdeckt  hatte, 
glaubte  er  einen  Apparat  construirt  zu  haben ,  der  in  allen  Stücken 
den  Organen  ähnlich  sei,  von  deren  Vorhandensein  in  den  Gym- 
noten  und  Torpillen  das  Vermögen  dieser  Thiere  abhängig  ist, 
elektrische  Wirkungen  auf  die  Umgebung  zu  äussern.  Ist  es  denn 
den  Gesetzen  der  Logik  gemäss,  die  Elektricität  als  die  Ursache 
von  Erscheinungen  und  Wirkungen  in  Organismen  anzusehen,  in 
denen  wir  diese  Apparate  nicht  finden!  ist  ein  solches  Verfahren 
vernunftgemäss,  wenn  wir  mit  zweifelloser  Gewissheit  erkannt 
haben,  dass  die  Natur  selbst,  um  elektrische  Ströme  und  Ent- 
ladungen hervorzubringen,  sich  dazu  derselben  Mittel,  derselben 
Instrumente  bedienen  muss,  die  der  Physiker  gebraucht!  kann 
man  hieraus  einen  andern  Schluss  ziehen  als  den,  dass  überall. 
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wo  wir  im  Organismus  elektrische  Effecte  wahrnehmen,  diese  aus 
derselben  Quelle  stammen,  aus  welcher  die  elektrischen  Ströme 
in  der  Säule  entspringen  V 

Gauz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  allen  EinwürleUj  die  bis 
jetzt  in  Hinsicht  auf  meine  Ansichten  mir  bekannt  geworden  sind. 
Bar  ze  Ii  US  sagt  (23.  Jahresbericht  S.  380):  „Wenn  in  Folge  einer 
heftigen  Gemüthsbewegung  die  Füsse  weit  unter  die  Normaltem- 
peratur erkalten,  während  die  Stirne  der  afficirten  Person  sehr 
heiss,  d.h.  viel  über  die  Normaltemperatur  erwärmt  erscheint;  muss 
nicht  einem  jeden  Denkenden,  der  dies  findet,  klar  in  die  Augen 
fallen,  dass  die  Wechselwirkung  der  Bestandtheile  der  Speisen 
und  des  Sauerstoffs  nicht  die  Ursache  sein  kann,  warum 
sich  die  Wärmeentwickelung  in  eineih  Orte  vermehrt 
nud  an  dem  andern  vermindert?" 

Was  lässt  sich  einem  solchen  Einwurf  anders  entgegen- 
setzen, als  dass  das,  was  zu  beweisen  war,  gar  nicht  verstanden 
.  gewesen  ist. 

Ich  kann  mit  der  grössten  Sicherheit  die  Menge  Weingeist 
bestimmen,  die  ich  brauche,  um  ein  gegebenes  Gewicht  Wasser 
oder  Eisen  auf  eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhitzen  und  eine 
bestimmte  Zeit  in  dieser  Temperatur  zu  erhalten;  und  wenn  ich 
in  einem  für  mich  ganz  unzugänglichen  Feuerraum ,  der  aber  eine 
Oeffnung  zum  Einschieben  des  Brennmaterials  und  zum  Austreten 
der  durch  die  Verbrennung  gebildeten  Producte  hat,  finde,  dass 
diese  Producte  aus  Kohlensäure ,  Wasser  und  Ammoniak  bestehen, 
und  dass  die  Verwandlung  des  Brennmaterials  in  diese  Verbin- 
dungen von  einer  beständigen  Zufuhr  von  atmosphärischem  Sauer- 
stoff bedingt  ist,  lässt  sich  vernünftigerweise  die  höhere  Temperatur 
des  Feuerraums,  die  ich  wahrnehme,  andern  Ursachen  zuschreiben 

:als  denen,  welche  in  ganz  gewöhnlichen  Verbrennungen  in  für 
mich  zugänglichen  Feuerräumen  dieselben  Effecte  hervorbringen? 
Kann  man  denn  meine  Schlüsse  deshalb  für  falsch  halten,  weil 
ich  durch  sie  nicht  erfahre ,  in  welcher  Weise  die  Wärme  sich  im 
Wasser  und  im  Eisen  oder  in  dem  unzugänglichen  Feuerherd 

!  fortpflanzt? 

Ich  wollte  ja  gar  nicht  erklären,  wie  und  auf  welche  Weise 
der  Kopf  heiss  wLi-d,  wenn  die  Füsse  kalt  werden,  obwohl  ich 
es  ganz  in  der  Ordnung  finde,  dass  sich  die  Wärme  an  dem 
einen  Orte  anhäuft,  wenn  ihre  Verbreitung  in  andern  Theilen 
.gehindert  ist. 

Ich  kenne  Jemanden,  dessen  Kopf  bei  Gemüthsaneeten  Iroslig 
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kalt  wird,  während  die  Flisse  glühend  heiss  werden,  ohne  dass 
ich  mich  deshalb  lUr  berechtigt  halte,  den  Sitz  dar  Wärmeeut- 
wickehmg  in  die  Beine  zu  legen  *). 

Alle  diese  und  eine  Menge  anderer  Fragen  werden  mit  der 
Zeit  ihre  Lösung  erhalten,  was  uns  jetzt  hauptsächlich  Noth  thut, 
ist,  uns  über  Grundsätze  und  Untersuchungsmethoden  zu  verstän- 
digen. So  lange  sich  die  Physiologen  und  namentlich  die  Patho- 
logen nicht  dazu  entschliesseu ,  die  Methoden  der  Physik  und 
Chemie  zu  befolgen,  denen,  wie  die  allerdeutlichsten  Erfahrungen 
beweisen,  die  Chemiker  und  Physiker  alle  ihre  Erfolge  verdanken, 
so  lange  sie  also,  wie  bis  jetzt  geschehen,  den  eigentlichen  Werth 
eines  Versuches  nur  in  dem  Wiegen  des  Rauches  erblicken,  ist 
für  sie  kein  Fortschritt  zu  erwarten. 

Warum  dieses  Zurückweisen  einer  Wissenschaft,  welche  durch 
Aufgeben  des  aristotelischen   Erklärungsverfahrens,    durch  Auf- 
geben der  Methode  der  Phlogistiker,  der  Verkörperung  nämlich 
von  Effecten  zu  Ursachen,  seit  einem  halben  Jahrhundert  Kiesen- 
schritte  in  der  Erkenutniss  der  in  ihrem  Bereiche  liegenden  Natur-  i 
erscheinungeu  gemacht   hat,  welche  organisch  sich  weiter  ent- 
wickelnd, von  dem  bereis  erkannten  Einfachen  sich  zu  dem  zu 
erkennenden  Zusammengesetzteren  zu  erheben,  welche  mit  den 
Actionen  der  Krälte  in  der  unorganischen  Natur  vertraut,  den  An-  , 
theil,  den  diese  Kräfte  in  dem  Organismus  an  seinen  Lebens-  ] 
Processen  nehmen,  zu  ermitteln  und  zu  sondern  sucht  yon  den 
Wirkungen  der  letzten  Ursache  der  Lebensthätigkeit  selbst. 

Die  Chemie  kann  für  die  Medicin  und  Physiologie  nichts  anders 


*)  So  habe  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem  Werke  über  Physiologie  einen  ganzen, 
mir  sehr  zur  Unehre  gereichenden,  Commentar  über  folgende  Plirase  meiner  auf 
Physiologie  und  Pathologie  angewandten  Chemie  gelesen  : 

„Die  einzig  bekannte  und  letzte  üi-sache  der  Lebensthätigkeit  im  Thier  ist 
ein  chemischer  Process."  Die  Worte  einzig  und  letzte  waren  wie  hier  unter- 
strichen.   Es  fehlte  aber  der  Vorder-  und  Hintersatz. 

Der  Vordersatz  heisst:  In  dem  thierischen  Körper  erkennen  wir  als  die  letzte 
Ursache  aller  Krafterzeugung  nur  eine  und  diese  ist  die  Wechselwirkung,  welche  die 
Bestandtheile  der  Speisen  und  der  Sauerstoff  der  Luft  auf  einander  ausüben. 

Der  Hintersatz  heisst:  „Schliessen  wir  ihn  (den  chemischen  Process,  die  Lufi 
und  das  Wasser  bei  der  Keimung  des  Samens  oder  die  Luft  bei  der  Respiration)  aus, 
so  stellen  sich  die  Lebensäusserangen  nicht  ein,  oder  sie  hören  auf  wahrnehmbar  zu  sein. 

Was  ich  hier  sagen  wollte,  ist  Jedem  klar,  ich  hätte  freilich  das  Wort  bekannt 
unterstreichen,  und  anstatt  Ursache  vielleicht  Bedingung  setzen  können.  Wer  möchte 
aber  denken,  dass  nach  dem  Durchlesen  meines  Buches  Jemand  über  meine  Ansicht 
über  die  Ursache  der  Lebcnsei'sclieinungen  im  Zweifel  sein  konnte? 
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sein,  als  ein  Mikroskop,  das  die  Beobachtungen  und  Forschungen 
dem  geistigen  Auge  klarer  und  verständlicher,  und  einer  nützlichen 
Anwendung  fähiger  macht. 

Um  den  Organismus  in  seiner  Totalität  aufzulassen,  muss  uns 
alles,  was  in  ihm  vorgeht,  bekannt  sein.  Können  wir  aber  ein 
Buch  lesen  und  es  verstehen,  wenn  uns  nur  die  Hälfte  der  Buch- 
staben und  einige  Eegeln  bekannt  sind  ?  Die  andern  Buchstaben  und 
Kegeln,  welche  zum  Vej'ständniss  fehlen,  sind  seit  einem  Jahrtausend 
von  den  scharfsinnigsten,  erfahrensten  Männern  gesucht,  aber 
nicht  gefunden  worden;  eben  weil  man  ihnen  auf  dem  Wege, 
aui  dem  man  sie  zu  finden  meinte,  nicht  begegnen  konnte,  weil 
die  Mittel  zu  ihrer  Entdeckung,  zu  ihrer  Erwerbung,  nicht  die 
rechten  waren,  weil  diese  Mittel  früher  gänzlich  mangelten. 

Die  Mediciu  und  Physiologie  sind,  wie  alle  andern  Wissen- 
schaften, in  einem  steten  Voranschreiten  begriffen,  unendliche  Kräfte 
sind  verbraucht  worden,  um  sie  auf  die  höhere  Entwickeluugsstufe 
zu  erheben,  auf  der  sie  gegenwärtig  stehen;  soll  nun,  dies  ist  die 
Frage,  um  welche  sich  Alles  dreht,  soll  nun  heutzutage  ihre  Me- 
thode der  Forschung,  der  Untersuchung,  der  Erkenntniss  nicht 
einer  grösseren  Vervollkommnung  fähig  sein  ?  sollen  die  alten  durch 
die  Erwerbung  des  Bestehenden  abgenutzten  Methoden  beibehalten 
werden,  oder  versprechen  sie  wirklich,  uns  in  den  Besitz  der 
Resultate  zu  setzen,  die  uns  fehlen,  dürfen  wir  erwarten,  dass 
mit  ihrer  Beibehaltung  die  Fragen  nach  den  Functionen  der  wich- 
tigsten Organe  gelöst,  dass  wir  durch  sie  erfahren  werden,  was 
eine  Entzündung,  was  das  Fieber  ist? 

Der  aufmerksame  Beobachter  der  Fortschritte  der  Medicin 
in  dem  letzten  Jahrhundert  muss  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  das  Streben  nach  klarerer  und  gründlicherer  Erkenntniss 
des  Lebensprocesses  ;und  aller  Ursachen,  die  störend  darauf  ein- 
wirken, stets  vorhanden  war;  er  muss  zugeben,  dass  alle  Kräfte 
der  Erreichung  dieses  höchsten  Zieles  zugewendet  waren,  allein 
Niemand  kann  verkennen,  dass  allen  Arbeiten ,  allen  Forschungen 
das  die  weitere  und  tiefere  Erkenntniss  vermittelnde  Glied 
abging,  und  dies  war  die  Bekanntschaft  mit  den  übrigen  Natur- 
kräften ,  die  mit  der  Lebenskj-aft  die  Lebensäusserungen  bedingen. 

Von  dem  Mangel  an  dem  Vermögen,  so  vielerlei  Effecte  zu 
sondern,  rührte  die  Schwierigkeit  her,  die  wahren  Ursachen  der 
einzelnen  zu  erkennen,  daher  kam  es,  dass  alle  die  erstaunens- 
würdigen Entdeckungen  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physio- 
logie, welche  das  Gebiet  derselben  in  wenigen  Jahrzehnten  mehr 
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als  in  den  vorhergehenden  tausend  Jahren  bereichert  haben,  nur 
von  geringem  Einfiuss  auf  die  Medicin  geblieben  sind. 

Alle  grossen  Pathologen ,  alle  einsichtsvollen  Physiologen  haben 
die  Chemie  von  Anfang  au  als  dieses  schmerzlich  vermisste  Glied 
klar  und  deutlich  erkannt,  und  die  Lösung  einer  Menge  Fragen 
mit  den  geringen  Htilfsmitteln  versucht,  welche  die  Chemie  in  der 
Kindheit,  oder  irgend  einem  Stadium  ihrer  Entveickelung  darzubieten 
vermochte;  Paracelsus,  van  Helmont,  Sylvins,  die  Kory- 
phäen des  Zeitalters  der  medicinischen  Chemie,  benutzten  die 
chemischen  Erfahrungen,  um  alle  physiologischen,  pathologischen 
und  therapeutischen  Erscheinungen,  die  sie  kannten,  auf  chemische 
Principien  zurückzuführen;  aber  nur  die  Flüssigkeiten  des  mensch- 
lichen Körpers  wurden  von  ihnen  beachtet,  nur  ihnen  in  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Fragen  Sitz  und  Stimme  gestattet,  alle 
Wirkungen  als  nur  von  ihnen'  ausgehend  betrachtet.  AUmälig  ver- 
wischten sich  aber  die  der  Chemie  entlehnten  Begritfe  von  Säure, 
Laugensalz  undGährung,  und  nahmen  ganz  andere  Bedeutungen  an; 
der  erste  Grundsatz  der  medicinischen  Chemie,  die  Erfahrung,  das 
Experiment  allein  zur  Grundlage  und  zum  Prüfstein  der  Theorie 
zu  machen,  verlor  sich  in  den  Erklärungen  der  Lebenserscheinungen, 
eben  weil  die  Erfahrung  (die  Chemie  an  sich)  nicht  Schritt  halten 
konnte  mit  den  Bedürfnissen  des  Fortschrittes  in  der  Physiologie 
und  Anatomie.  Mit  Thomas  Willis,  mit  der  höheren  Ausbildung 
des  anatomischen  Studiums,  wurde  der  Sturz  der  Jatrochemie 
vorbereitet,  alle  nachfolgenden  Forschungen  wandten  sich  der  ge- 
naueren Erforschung  der  festeren  Theile  des  menschlichen  Körpers 
und  ihrer  eigen thümlichen  Functionen  zu,  jeder  Fortschritt  in  diesem 
Felde  zeigte  die  Unzulänglichkeit  des  jatrochemischen  Systems. 
Die  Medicin  trennte  sich  von  der  Chemie.  Aber  nie,  selbst  nicht 
in  dem  Zeitalter  der  phlogistischen  Chemie  wurden  die  chemischen 
Erfahrungen  als  unwesentlich  zur  Ermittelung  und  Erkenntuiss 
pathologischer  und  therapeutischer  Erscheinungen  angesehen ; 
mit  echt  wissenschaftlichem  Geiste  machte  Boerhave  das  rich- 
tigere Verhältniss  der  Chemie  zur  Medicin  geltend,  und  deckte  die 
Missbräuche  auf,  welche  die  Jatrochemiker  mit  der  Scheidekunst 
getrieben  hatten. 

Galilei,  Keppler,  Toricelli  und  Baco  von  Verulam, 
welche  in  der  Physik  die  aristotelische  Auschauungs-  undErkläruugs- 
weise  zu  Grabe  geleiteten,  konnten  auf  die  theoretischen  Ansichten 
in  der  Medicin  keinen  Einfiuss.  ausüben,  weil  die  Chemie  selbst 
als  ihr  Fussgestell,  in  ihrer  damals  noch  von  allen  Seiten  bedrohten 
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Selbstständigkeit,  iu  der  Methode  des  Aristoteles  Schutz  und  einen 
Haltpuukt  gefunden  hatte. 

Die  Vorstellung  über  die  Existenz  des  Phlogistous,  liber  die 
KoUe,  die  es  in  der  Natur  spiele,  war  ja  nichts  anderes  als  die 
Verkörperung  von  Wirkungen,  ganz  wie  die  Begriffe  der  andern 
Elemente,  Luft,  Wasser,  Erde,  Schwefel  und  Mercur  Verkörperungen 
des  Begriffes  luftlormiger ,  flüssiger  und  fester  Zustände  der 
Materie  aitf  der  Erde ,  oder  der  Brennbarkeit  und  Metallität  gewesen 
waren. 

Das  Phlogiston  erklärte  die  Licht-  und  Wärmeentwickelung 
auf  das  Genügendste,  so  wie  alle  Veränderungen,  welche  die 
Körper  in  chemischen  Processen  erfahren.  Es  war  das  in  den 
Körpern  gebundene  Phlogiston,  welches  durch  die  Wärme  Be- 
wegung empting  und  entwich;  jetzt  verstand  es  sich  ganz  von  selbst, 
dass  die  Eigenschaften  der  Körper  von  einem  gewissen  Verhältniss 
von  Phlogiston,  Salz  und  Erde  abhängig  waren,  dass  die  Metalle 
ihre  Härte,  ihre  Dehnbarkeit  und  ihren  Glanz  dem  Phlogiston  ver- 
danken. Alles  war  consequent  erklärt;  die  Existenz  des  Phlo- 
gistons  war  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Niemand  dachte  daran, 
sie  durch  besondere  Beweise  darzuthun;  denn  wäre  das  Phlo- 
giston nicht  gewesen,  so  hätte  m an  j  a  die  Erklärungen 
nicht  gehabt;  keine  Erscheinung  wäre  begreiflich, 
alles  wäre  ohne  das  Phlogiston  in  Finsterniss  und 
Zweifel  gewesen. 

Den  Nutzen,  den  die  phlogistische  Theorie  zu  dieser  Zeit  für 
die  Eni  Wickelung  der  Chemie  in  dem  Zusammenhalten  der  ent- 
deckten Thatsachen  und  als  Führerin  zur  Auffindung  von  neuen 
gehabt  hat,  ist  in  die  Augen  springend,  und  doch  war  diese  so 
folgerechte  Ansicht  nur  ein  Bild,  eine  Beschreibung  der  Erscheinung, 
ein  Wort,  welches  die  Effeicte  vieler  Ursachen  um- 
fasste,  welches  Wort  für  die  letzte  Ursache  selbst 
genommen  wurde,  und  dafür  galt. 

Die  Zeit  kam,  wo  dieses  Wort  seine  wohlthätige  und  nütz- 
liche Bedeutung  verlieren  musste,  wo  die  höhere  Erkenntni&*s,  die 
Geburt  des  Phlogistons,  seine  Mutter  verschlang;  die  nähere  Er- 
mittelung der  Natur  der  Wärme  in  der  specifischen  und  strahlenden 
Wärme,  die  genauere  Bekanntschaft  der  einzelnen 
Buchstaben,  die  das  Wort  Phlogiston  umfassten,  führte 
zur  gegenwärtigen  Chemie,  und  es  ist  die  Methode,  denen  wir 
die  nähere  und  gründlichere  Erforschung  der  chemischen  Vorgänge 
und  der  Ursachen,  von  denen  die  Erscheinungen  bewirkt  werden, 
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verdanken,  deren  Einfuhrung  in  die  Physiologie,  Pathologie  und 
Therapie  das  Bedürfniss  der  gegenwärtigen  Zeit  ist.  B 

Die  Methode  der  Phlogistiker  gelangte  in  der  sogenannten 
Naturphilosophie  auf  ihren  Höhepunkt,  und  mit  dieser  BlUthe  starb 
die  ganze  Pflanze  ab,  die  Blätter  verwelkten,  der  Stamm  war 
morsch;  die  eigentliche  Frucht  war  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Ueberzeugung,  die  sich  einem  jeden  Einsichtsvollen  aufdrang, 
dass  auf  diesem  Wege  keine  bleibenden  Resultate  gewonnen  wer- 
den konnten ,  der  Drang  nach  neuen ,  nach  besseren  Untersuchungs- 
weisen machte  sich  geltend;  die  erste  Bedingung  eines  wahren 
Voranschreitens  war  damit  gegeben.  Wer  erkennt  nicht  in  der  ; 
Lebenskraft  der  Naturphilosophen  das  alte,  mit  medicinischen 
Lappen  verkappte  Phlogiston?  so  wie  man  ihnen  diese  Lebens- 
kraft nahm,  so  lösten  sich  alle  Erklärungen  in  Nebel  auf.  Das 
einfache  Suchen  nach  dem  Phlogiston  schuf  eine  neue  Wissen- 
schaft in  der  Chemie,  das  einfache  Suchen  nach  der  Lebens- 
kraft bereitet  eine  neue  Periode  in  den  medicinischen  Wissen- 
schaften vor. 

Alles,  was  die  Bewegungserscheinungen  in  den  Organismen  i 
betrifft,  die  Form  der  Organe,  ihre  Bildung  und  Entwickeluug,  J 
die  Vorgänge  der  Absorption  und  Secretion  sind  von  den  Physio-  f 
logen  und  Anatomen  mit  einer  Schärfe  des  Geistes  und  einem 
Aufwände  an  Kraft  und  Anstrengungen  ermittelt,  welche  die  d 
grösste  Bewunderung  erwecken,  aber  um  so  grösser  ist  der  Con-  t» 
trast,  wenn  man  damit  ihre  Erklärung  der  einfachsten  chemi-  'e 
sehen  Vorgänge  vergleicht. 

Die  Chemie  forscht  nach  den  Ursachen  der  Gährung,  Fäul- 
niss  und  Verwesung,  den  Processen  des  allmäligen  Auseinander-  ü 
fallens  der  höher  zusammengesetzten  organischen  Atome  in  immer 
einfachere  und  zuletzt  in  die   ursprünglichen  einfachsten,  aus  \ 
denen  der  zusammengesetzteste  entstand,  sie  begegnet  auf  ihrem  i 
Wege  der  Physiologie,  die  nach  der  ihr  eigenthiimlichen  Methode  t 
die  Lösung  der  nämlichen  Frage  versucht.    Der  Physiologe  ent- 
deckt  in  gährenden  Flüssigkeiten  den  niederen  Pflanzeugattuugen 
ähnliche  Bildungen,  in  verwesenden  Materien  entdeckt  er   eine  „ 
Welt  von  kleinen  Thieren.     Ohne  weitere  Fragen  zu  stellen, 
nimmt  er  die  Begleiter  der  Zustände  für  die  Ursachen  der  Zustände 
selbst  an;  aber  ist  dies  nicht  das  alte  Phlogiston?    Gährung  und 
Fäulniss  werden  nach  ihm  bewirkt  durch  die  Eutwickelung  von 
Pilzen  und  mikroskopischen  Thieren,  hat  er  aber  damit  den  Vor- 
gang erkannt  und  dem  Geiste  klar  gefnacht?    Käme  den  Sporen 
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der  Pilze  übeiliaupt  das  Veniiügeu  zu,  in  Fliissiykeiteu  GiiLiUDg 
zu  erregeu,  so  würde  seine  Ansicht  eine  Grundlage  haben,  aber 
diese  Eigenschaft  ist  von  Keinem  bis  jetzt  wahrgenommen  oder 
wahrzunehmen  versucht  worden.  Wenn  die  Chemie  zeigt,  dass  in 
einer  Menge  von .  Gährungs-  und  Verwesungsprocesseu  das  Aus- 
eiuanderlallen  der  zusammengesetzten  Atome  erfolgt,  ohne  von  der 
Bildung  vegetabilischer  oder  thierischer  Wesen  begleitet  zu  sein, 
so  ist  es  doch  vernunftgemäss,  in  den  wenigen  Fällen,  wo  man 
sie  wahrnimmt,  vorauszusetzen,  dass  ihre  Gegenwart  rein  zufällig 
ist;  wären  sie  die  Ursache  des  Processes  überhaupt,  so  müssten 
sie  sich  ja  in  allen  finden. 

Die  Ansicht,  dass  die  Gährung  und  Verwesung  Effecte  der 
Lebensäusserung  von  Pflanzen  und  Thieren  sind,  lässt  sich  mit 
dem  Glauben  eines  Kindes  vergleichen,  welches  den  raschen  Fall 
und  Lauf  des  Eheinstroms  durch  die  vielen  Rbeinmühlen  bei  Mainz 
sich  erklärt,  deren  Räder  das  Wasser  mit  Gewalt  von  Basel  nach 
der  See  hin  bewegen. 

Wenn  der  Pilz  die  Ursache  der  Zerstörung  des  Eicbbaums, 
das  mikroskopische  Thier  die  Ursache  der  Fäulniss  eines  todten 
Elephanten  ist,  was  bewirkt  denn  nach  seinem  Absterben  die 
Fäulniss  des  Pilzes,  die  Fäulniss  und  Verwesung  des  todten  mikro- 
skopischen Thieres?  Sie  gähren  und  verwesen  ja  auch,  ganz  wie 
der  grosse  Baum  und  der  Elephant ,  und  von  allen  ihren  Elementen 
bleiben  nur  die  nichtflüchtigen ,  erdigen  Bestandtheile  zurück.  Ist 
es  denkbar.  Pflanzen  und  Thiere  als  Ursachen  von  Wirkungen 
anzusehen,  als  Vernichter  und  Zerstörer  von  Pflanzen  und  Thier- 
leibern, wenn  sie  selbst  und  ihre  eigenen  Bestandtheile  den  näm- 
lichen Processen  unterliegen? 

Der  Einfluss  der  Luft,  der  Nahrung,  der  Bewegung,  der 
Wärme  und  Kälte,  der  Arzneimittel  auf  den  Gesundheits-  und 
Krankheitszustand  ist  längst  beobachtet  und  erkannt,  allein  bis 
vor  Kurzem  noch  musste  das  verkappte  Phlogiston  die  Hauptrollen 
in  allen  Erklärungen  übernehmen. 

Es  ist  gewiss  nicht  die  Principienlosigkeit ,  welche  den  Kalt- 
was.serheilan.stalten  ihr  Bestehen  gestattet,  diesen  Sijielhöllen  gewinn- 
süchtiger Speculanten,  in  welchen  die  Leidenden  um  Gesundheit 
und  Leben  würfeln:  welche  das  homöopathische  Heilverfahren  auf- 
kommen Hess ,  das  dem  gesunden  Menschenverstände  Hohn  spricht; 
es  ist  nur  der  Mangel  an  Principien,  an  einer  Methode,  die  ihren 
Besitz  verbürgt  und  sichert.  Was  die  Naturphilosophen  Lebens- 
kraft nannten,  umfasstc  ja  auch  die  Effecte  vieler  Ursachen,  die 
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nicht  erkannt  waren,  deren  Bekanntschalt  vorausgesetzt  werden 
muss,  um  uns  zum  eigentlichen  Begriff  der  letzten  Ursachen  des 
Lehens  zu  erheben,  welche  die  Lebenserscheinungen  in  ihrer 
Totalität  charakterisiren. 

Alles  dies  kann  nur  auf  dem  Wege  der  unermüdlichsten 
Forschung  und  Anstrengung  erwartet  werden,  allein  die  Kräfte 
sind  da;  es  kann  nur  geschehen,  wenn  wir  das  anscheinend  Ver- 
änderliche durch  Zahl,  Mass  und  Gewicht  festzuhalten  suchen, 
durch  die  Methode  von  Galilei  und  Bacon  von  Verulam 
deren  Schärfe,  Bestimmtheit  und  Nutzen  sich  in  der  Chemie  so 
glänzend  bethätigt  hat. 

Vor  einem  Vierteljahrhundert  wendete  sich  die  Chemie  der 
näheren  Erforschung  der  Bestandtheile  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt zu,  und  es  sind  ihre  Resultate  nach  der  als  gut  erkannten 
Methode  in  Zahl,  Maas  und  Gewicht  ausgedrückt,  deren  Benutzung 
in  Physiologie  und  Medicin,  deren  Uebertragung  an  die  Stelle 
leerer,  bedeutungsloser  Laute  versucht  werden  muss. 

Nichts  von  allem  dem,  was  die  Jatrochemie  charakterisirte, 
hat  sich  bis  jetzt  in  der  Pathologie  nnd  Physiologie  kund  gegeben. 
Nicht  die  Chemie  hat  versucht,  einen  chemischen  Begriff,  her- 
genommen von  einem  chemischen  Process,  in  den  Organismus 
zu  übertragen ,  oder  nur  entfernt  die  Erklärung  einer  wirklichen 
Lebenserscheinung  nach  sogenannten  chemischen  Priucipien  zu 
unternehmen;  aller  Antheil,  den  die  Chemie  jetzt  und  zu  allen 
Zeiten  an  diesem  Zustande  nehmen  kann,  beschränkt  sich  auf 
schärfere  Bezeichnung  der  Erscheinungen,  auf  die  Conti'ole  der 
Richtigkeit  aller  Beobachtungen  durch  Zahl  und  Gewicht. 

Der  Name  Wasserstoff  bezeichnet  für  Jedermann  einen  Stoff, 
der  im  Wasser  ist;  aber  nur  für  den  Chemiker  bedeutet  er  weit 
mehr;  denn  für  ihn  umfasst  das  Wort  einen  Inbegriff  von  Eigen- 
schaften; mit  andern  Worten  zusammen  gehalten,  mit  Chlor,  — 
Sauerstoff,  —  Schwefel,  —  Stickstoff  etc.  flöst  es  ihm  ein  Buch  voll 
Begriffe  und  Gedanken  ein  und  führt  eine  Menge  Erscheinungen 
seinem  Auge  vor.  Dasselbe  gilt  für  eine  chemische  Formel,  die 
für  den  Chemiker  weit  mehr  als  ein  blosser  Ausdruck  der  Analyse 
ist;  sie  versinnlicht  ihm  die  Bildung  des  Körpers,  die  Producte 
seiner  Zersetzung  und  zahllose  Beziehungen,  die  er  zu  andern  hat. 
Die  einfache  Nebeneinanderstelluug  der  Formeln  des  Alkohols,  der 
Essigsäure  und  des  Acetons  zeigt  ihm  alle  Veränderungen,  welche 
die  Bildung  und  Zersetzung  der  Essigsäure  begleiten.  Ohne  diese 
Bezeichnungsweise  ist  gar  kein  Verständniss  möglich. 
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8ü  hat  der  Physiologe  sich  uaeh  seiner  AVeisc  eiiicu  Ijcgrifl' 
von  Galle,  Speichel,  Gehirnsiibstauz,  Albumin,  llarnsäiirc  etc. 
"•eschatleu,  der  die  durch  ihn  ermittelten  physikalischen  Eigen- 
schaften (Farbe,  Consisteuz,  Geschmack  etc.)  oder  die  beobachteten 
Beziehungen  zum  Organismus  und  seinen  einzelnen  Theilen  in  sich 
eiuschliesst,  aber  der  physiologische  BegritT  umfasst  nicht  Alles; 
iu  der  Hand  des  Chemikers  geben  diese  Materien  zahllose  Eigen- 
thümliehkeiten  zu  erkennen,  welche  diese  Körper  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  andern  offenbaren;  die  Fähigkeit  dieser  Körper, 
gewisse  Verbindungen  zu  bilden,  oder  Zersetzungen  zu  erleiden, 
die  Bekanntschaft  mit  ihren  Elementen  und  ihrer  unveränderlichen 
Zusammensetzung,  mit  einem  Worte  ihr  ganzes  chemisches  Verhalten 
gehört  mit  zum  Worte  Galle,  oder  zum  Worte  Albumin;  es  ist 
vollkommen  klar,  dassdie  blosse  Zusammenstellung  derselben  Worte 
in  ihrer  physiologischen  Bedeutung  uns  über  ihren  Sinn  und  Zweck 
keinen  Aufschluss  giebt;  ihr  chemisches  Verständuiss  muss  in 
den  Begriif  des  Wortes  mit  aufgenommen  werden,  wenn  es  uns 
über  alles,  was  wir  damit  verbinden  und  wahrnehmen,  etwas 
sagen  soll. 

In  den  Verbindungen,  woraus  der  Thierkörper  besteht,  be- 
obachten wir  ja  die  nämlichen  festen  und  unveränderlichen  Ver- 
hältnisse, wie  in  der  unorganischen  Natur.  Die  Gesetze  der 
chemischen  Proportionen  sind  für  die  organischen  Materien  ebenso 
wahr,  wie  für  die  Mineralsubstanzen,  sie  können  und  dürfen  von 
dem  wahren  Naturforscher  nicht  unbeachtet  gelassen  werden. 

Wie  seltsam  ist  es  nicht,  dass  die  Chemie  eine  Art  Kampf 
zu  bestehen  hat,  um  die  Hülfe  zu  leisten,  die  sie  der  Physiologie 
gewähren  kann ,  um  die  physiologischen  Bedeutungen  der  Begriffe 
von  organischen  Stoffen,  von  ihrem  Verhalten  und  Ursprung 
zu  erweitern  und  zu  vennehi-en,  oder  schärfer  und  bestimmter  zu 
machen. 

Es  ist  doch  schlechterdings  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  ein- 
fache Substitution  der  Formel  des  Käsestoffs,  für  das  Wort 
Käsestolf,  der  Formel  der  Zellensubstanz  für  das  Wort  Zelle,  der 
Formel  der  Galle ,  der  Harnsäure ,  für  die  Worte  Galle  und  Harn- 
säure eine  Menge  Beziehungen  anschaulich  macht,  die  sonst  gar 
nicht  aufzufinden,  oder  im  höchsten  Grade  unklar  sind.  AVenn, 
verglichen  mit  dem  Blute,  die  Formel  des  Käsestolfs  uns  sagt, 
dass  er  identisch  ist  in  seiner  Zusammensetzung  mit  den  Haupt- 
bestandtheilen  des  Blutes,  sind  wir  damit  nicht  dem  Verständuiss 
tiher  seine  Entstehung  aus  dem  Blute  und  über  seinen  Uebergang 
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in  Blut  weit  näher  als  vorher?  Die  Verglcichung  der  Formel  der 
Bliitbestandthcile  mit  der  Zellensubstanz  gieljt  zu  erkennen,  wieviel 
Sauerstofi'  hinzu  und  wieviel  Kohlenstoff  aus  dem  Albumin  oder 
Fibrin  austreten  müssen,  damit  sie  in  Zellensubstanz  übergehen 
können,  und  wenn  Harnstoff  und  Harnsäure  Producte  des  .Stoff- 
wechsels lebendiger  Körpertheile  und  in  letzter  Quelle  des  Blutes 
sind,  giebt  uns  nicht  die  Formel  des  Harnstoffs  und  die  der 
Harnsäure  ein  ganz  genaues  Mass  für  die  Quantität  der  Körper- 
substanz ab,  welche  diese  Umwandlung  erlitten  hat?  Diese 
Formeln  sprechen  von  selbst,  aber  was  sie  uns  sagen  ist  keine 
Chemie  mehr. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  die  Ermittelung  Aller  dieser  Ver- 
hältnisse und  Zahlen  der  Chemie  zukommt  und  Chemie  genannt 
werden  kann ,  allein  die  Erweiterung  des  physiologischen  Begriffes 
durch  das  von  der  Chemie  an  der  organischen  Materie  Erkannte 
und  Ermittelte  ist  ja  nur  dem  Namen  nach  Chemie.  Die  nützliche 
Verwendung  des  Eisens  zu  Rasirmessern  und  Nähnadeln  beruht 
nicht  auf  metallurgischen  Kenntnissen ,  aber  die  Darstellung  des 
Eisens  aus  seinen  Erzen  ist  ein  metallurgischer  Process. 

So  verhält  es  sich  denn  auch  mit  den  Methoden  des  Chemikers, 
die  nur  irrthümlich  als  chemische  bezeichnet  werden,  es  sind 
Verfahrungsweisen ,  die  dem  gesunden  Menschenverstände  ent- 
sprechen, und  als  solche  überall  und  in  allen  Wissenschaften  gültig. 

Alle  so  unendlich  verschiedenen  Formen,  in  welchen  der 
Kalkspath  in  der  Natur  vorkommt,  führt  der  Mineraloge  auf  eine 
einzige  Grundform  zurück,  die  äussere  Form  der  Erscheinung  des 
Minerals  macht  ihn  über  seine  Natur  nicht  mehr  irre.  So  muss 
es  denn  auch  in  den  Krankheiten  sein;  dieselben  Arzneistoffe  oder 
gleiche  Krankheitsursachen  bringen  bei  zwei  Individuen  in  der 
Aeusserung  ungleiche,  wiewohl  immer  ähnliche  Wirkungen  hervor, 
aber  in  hunderten  und  tausenden  wiederholen  sich  die  Symptome, 
die  wir  an  ein,  zwei,  drei  oder  vier  Individuen  beobachten. 

Diese  Symptome  zusammengenommen  zeigen  sich  nie  an 
einem  Individuum  allein;  allein  wenn  nur  die  vorhandenen  richtig 
erkannt  und  beobachtet  werden,  so  können  die  Krankheitsursachen 
oder  die  Mittel  zur  Hebung  derselben  unmöglich  verkannt  werden. 

Durch  die  einfache  Benutzung  des  in  der  Chemie  gewonnenen 
neuen  Gebietes,  der  weit  gründlicheren  Erkenntniss  der  Natur  der 
chemischen  Kräfte,  durch  die  Anwendung  der,  verglichen  mit  früher, 
unendlich  genaueren  Bekanntschaft  mit  den  organischen  Stoffen, 
durch  die  Einführung  besserer  Methoden,  wird  die  Physiologie 
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und  Patliologie  unwandelbar  feste  Principien  erhalten;  das  durch 
die  Anatomie  erworbene  Material  kann  erst  auf  diesem  Wege  einer 
wahrhaft  nützlichen  Anwendung  fähig  gemacht  werden,  und  keine 
Gewalt  in  der  Welt  wird  im  Stande  sein,  die  neue  Richtung  auf- 
zuhalten, welche  Jeder  als  eine  Fracht  des  Fortschrittes,  als  die 
Geburt  der  Zeit  erkennen  muss. 

Der  Unverstand  wird  sich  aus  der  Wissenschaft  zurückziehen 
von  dem '  Augenblicke  an,  wo  man  ihn  zwingt,  seine  Schlüsse 
durch  eine  consequente  Untersuchung  und  durch  Inrechnungstellung 
aller  auf  die  Natur-  oder  Krankheitserscheinung  Bezug  habenden 
Einflüsse  zu  bewahrheiten.  Wie  noch  jetzt  viele  Aerzte  durch  indi- 
viduelle Interpretation  schlecht  beobachteter  Krankheitserscheinungen 
sieh  gegenseitig  hinters  Licht  und  endlose  Streitigkeiten  über  ganz 
unerhebliche  Dinge  mit  einander  führen,  ganz  so  war  es  bei  den 
Chemikern  während  des  Uebergangs  der  phlogistischen  Periode 
in  die  gegenwärtige.  Alles  war  gestattet,  die  alte  Grundlage  fehlte, 
die  neue  war  noch  nicht  erkannt.  Dies  hat  sich  jetzt  geordnet, 
und  kein  sogenannter  Praktiker  in  der  Chemie  sieht  heutzutage 
mehr,  wie  dies  noch  häufig  in  der  Medicin  geschieht,  mit  dem 
Lächeln  des  Mitleids  und  der  Verachtung  auf  das,  was  man 
Theorie  nennt,  zurück.  Keiner  stützt  sich  mehr  auf  seine  soge- 
nannten Erfahrungen  ,  in  welchen  er  durch  einen  gescheidten  Bauer 
oder  Schäfer  erreicht  oder  übertroffen  werden  kann.  Früher  ging 
der  Chemiker  zum  Seifensieder,  Gerber,  zum  Fabrikanten  und 
Techniker,  jetzt  besucht  der  Seifensieder,  Gerber,  Fabrikant  und 
Techniker  unsere  Universitäten,  weil  sie  wissen,  dass  es  jetzt  die 
Wissenschaft  ist,  die  ihnen  allein  den  Hauptschlüssel,  die  magische 
Springwurzel  in  die  Hände  geben  hann,  die  alle  ihnen  sonst  ver- 
.schlossenen  Thüren  öffnet. 

So  wie  noch  heute  der  Einfluss,  den  die  Chemie  und  ihre 
besseren  Methoden  auf  die  Lösung  physiologischer  und  patholo- 
gischer Fragen  ausüben  wird,  von  vielen  Aerzten  als  unmöglich 
angesehen,  verlacht  und  verkannt  wird,  so  war  es  damals  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Nutzen  für  die  Gewerbe ,  Künste ,  technischen 
Fächer  und  die  Agricultur. 

Es  ist  schlimm  genug  gewesen,  wie  bis  jetzt  geschah,  dass 
die  Meisten  Versuche  anstellten,  ohne  im  Klaren  über  die  Bedeu- 
tung eines  Versuches  zu  sein.  Die  Kraft  und  der  Wille  war  vor- 
handen, aber  nur  selten  ein  sicheres  Ziel;  der  Punkt  war  nicht 
erkannt,  wo  der  Hebel  wirkte.  Weil  nur  Wenige  die  Bedeutung 
eines  Versuches  erkannten,  weil  so  Wenige  die  Kunst  verstanden, 
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eine  NaturerscliciDung  -/u  beobachten,  deshalb  und  mir  deshalb 
machten  sie  so  viele  Versuche;  sie  vergassen  ganz,  dass  wir  in 
unsern  Versuchen  nicht  die  Natur  und  die  Erscheinungen  beobachten, 
in  denen  sie  sich  uns  offenbart,  sondern  nur  unsern  Irrthum  er- 
kennen und  unsere  falschen  .Schlüsse  berichtigen  lernen. 

Wenn  wir  mittelst  einer  Leiter  den  Regenbogen  erklimmen, 
Avenn  wir  die  Regentropfen  in  der  Luft  so  lange  schwebend  er- 
halten könnten,  bis  die  Erscheinung  erkannt  und  die  Beobachtung 
fertig  ist,  so  würden  wir  aller  weiteren  Versuche  überhoben  sein. 
So  aber,  da  sie  dies  nicht  konnten,  mussten  die  Physiker  ein 
Jahrhundert  lang  ein  ebenes  und  ein  auf  drei  Seiten  geschliffenes 
Glasstück  nach  unendlich  vielen  Richtungen  drehen  und  wenden, 
messen  und  rechnen,  bis  es  ihnen  denn  endlich  gelang,  die  Ursache 
der  Farben  und  ihre  Ordnung  im  Regenbogen  einzusehen.  Wie 
bewundernswürdig  muss  nicht  ihre  Methode  sein,  die  sie  mit  so 
elenden  und  kleinlichen  Hülfsmitteln  zu  so  richtigen  Schlüssen 
über  eine  Naturerscheinung  fül^rte,  die  ausser  allem  Bereiche  ihrer 
Hände  zu  liegen  schien.  Wie  viel  bequemer  haben  wir  es  bei 
einer  Pflanze,  bei  einem  Thiere,  um  zur  Kenntniss  der  Bedingungen 
seines  Bestehens  und  seiner  Lebensäusserungen,  der  Ursache  eines 
Krankheitszustandes  zu  gelangen,  Erscheinungen,  die  stündlich  und 
täglich  zu  unsern  Sinnen  sprechen. 

Der  Physiologe,  dessen  geistigem  Auge  der  Thierkörper  so 
durchsichtig  wie  ein  Glashaus  ist,  der  mit  der  grössten  Zuver- 
lässigkeit die  Veränderungen  kennt,  welche  die  Luft  in  den  Lungen 
erfährt,  er  ist  es,  welcher  noch  end-  und  werthloser  besonderer 
Versuche  bedarf,  um  eine  Ansicht  zu  gewinnen.  Er  schüttelt  Blut 
mit  Luft,  und  findet  eine  Spur  Kohlensäure  in  der  Luft,  und  ob- 
wohl er  nicht  die  geringste  Sauerstoffabsorption  in  seinem  Versuche 
wahrnimmt,  so  genügt  ihm  dennoch  diese  Kohlensäureentwickelung, 
um  seine  Ueberzeugung  über  den  Athmungsprocess  zu  befestigen, 
obwohl  eine  Handvoll  nasser  Sägespäne,  ein  Blatt,  sich  genau  so 
verhalten  hätten.  Wie  wenn  nun  das  Blut  so  widerspenstig  ge- 
wesen wäre,  ausserhalb  des  Körpers  keine  Kohlensäure  ab- 
zugeben '? 

Wer  erinnert  sich  nicht  der  zahllosen  Versuche,  welche  an- 
gestellt worden  sind,  um  die  Ernährungsfähigkeit  der  Kohlensäure 
für  die  Gewächse  zu  beweisen.  Alle  fielen  verneinend  aus,  obwohl 
man  mit  der  grössten  Bestimmtheit  wusste,  dass  die  Kohlensäure 
von  der  grünen  Pflanze  aufgenommen,  dass  sie  unter  dem  Eiufluss 
des  Lichtes  in  ihrem  Organismus  zersetzt,  dass  ihr  Kohlenstoff 
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assiiuilirt  luul  ihr  Sauerstoft'  als  Gas  ausgcscbiedcn  wird.  Diesen 
Versuchen  ging  alle  Beweiskraft  ab,  weil  man  sich  um  die  Be- 
diniruuireu  der  Aulimhme  und  der  Assimilation  der  Kohlensäure 
•rar  nicht  bekitmmertc,  weil  man  alles  ausscbloss  und  vcrnach- 
liissigte,  was  zu  ihrem  Gelingen  nothwendig  war. 

Jeden  Tag  begegnen  wir  Versuchen  ähnlicher  Art.  Um  zu 
ertahren,  ob  der  Zucker  fähig  sei,  in  dem  lebendigen  Thierorga- 
liismus  iii  Fett  übergeführt  zu  werden,  stopft  man  jeden  Tag  einem 
Dutzend  Tauben  eine  Quantität  Zucker  ein,  die  wie  Arznei  oder 
wie  ein  Gift  auf  sie  wirkt,  und  wenn  sie  nach  6  oder  10  Tagen 
am  llungertode  gestorben  sind,  so  verlangt  man  seltsamer  Weise 
sie  mit  Fett  ausgefüllt  zu  finden,  und  wundert  sich,  in  dieser  Hoff- 
nung beti-ogen  zu  sein.  Ohne  also  die  Bedingungen  der  Fettbildung 
zu  kennen,  oder  nur  zu  fragen,  ob  dergleichen  Bedingungen  existiren, 
fängt  man  damit  an  alles  auszuschliessen,  was  die  Antwort  auf 
die  Frage  möglich  macht.  Man  versetzt  die  Thiere  in  den  Zustand 
einer  künstlichen  Krankheit,  entzieht  ihnen  alle  Nahrung,  'alles, 
was  zur  Blutbildung  und  zur  Unterhaltung  des  Lebensprocesses 
und  damit  derjenigen  Thätigkeit  gehört,  welche  die  Fettbildung 
bewirkt,  mit  der  grössteu  Sorgfalt  und  glaubt  mit  diesen  elenden 
und  grausamen  Versuchen  beweisen  zu  können,  dass  Zucker,  eine 
stickstoffireie  Substanz,  nicht  fähig  sei,  in  Fett,  in  eine  andere 
stickstofffreie  Substanz  verwandelt  zu  werden!  Diese  Versuche 
bethätigen  die  UnAvissenheit  und  gänzliche  Unfähigkeit  dieser  Ex- 
perimentatoren, dergleiehen  Fragen  zu  lösen,  allein  sonst  beweisen 
sie  Kichts. 

Ueberau  und  in  allen  Fällen,  wo  es  uns  gelingt,  die  Bedin- 
gungen einer  Erscheinung  in  der  Natur  selbst  zu  ermitteln,  haben 
unsere  Schlüsse  einen  weit  höheren  Werth,  als  sie  durch  Versuche 
je  erhalten  können.  Nie  kann  ein  Versuch  den  hieraus  gezogenen 
Wahrheiten  widersprechen.  Wir  sind  ja  eben  so  kläglich  damit 
bestellt,  dass  wir  erst  mit  dem  Aufwand  einer  unendlichen  Mühe 
und  Zeit  im  Stande  sind,  uns  in  die  Bedingungen  zurückzuver- 
setzen, in  denen  sich  die  Erscheinung  zeigt.  Mit  der  Kenntniss 
der  Bedingungen  ist  die  Arbeit  fertig.  Der  einfachste,  richtigste 
und  sicherste  Weg  bleibt  stets  sie  der  Natur  abzufragen;  weitere 
Versuche  dienen  alsdann  uns  zu  zeigen,  dass  wir  uns  nicht  geirrt 
haben,  sie  geben  Grundlagen  ab  zu  nützlichen  Anwendungen  und 
zu  weiteren  Schlüssen. 

Machen  wir  uns  die  Arbeit  nicht  unausführbar  durch  Schwierig- 
keiten, die  unsere  Phantasie  hineinlegt.    Diejenigen,  welche  die 
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Wirklichkeit   darbietet,    sind   für   unsere  Kräfte   schon  gross 
genug. 

Ist  nicht  die  Furcht  des  Physiologen  im  hfichsten  Grade  un- 
gereimt, wenn  er  sich  einbildet,  der  Chemiker  könne  den  Gedanken 
hegen,  sich  seines  Territoriums  zu  bemächtigen?  Ist  denn  der 
Physiologe  wirklich  in  diesem  Gebiete  zu  einem  Besitze  gelangt, 
aus  dem  man  ihn  verdrängen  könnte?  oder  ist  es  ihm  darum  zu 
thun,  den  Augiasstall  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  zu  et- 
halten  ? 

Man  hat  gefunden,  dass  die  Benzoesäure  in  dem  Tbierorga- 
nismus  zu  Hippursäure  wird,  dass  ihre  Elemente  in 'dem  Secretions- 
process  der  Nieren  eine  Rolle  spielen,  dass  sie  einen  ganz  bestimmten 
nachweisbaren  Antheil  an  einem  Lebensacte  nehmen,  in  einer  ganz 
bestimmten  Weise  verwendet  werden  können.  Die  Benzoesäure  ist 
eine  stickstofffreie  nur  durch  den  Organismus  einer  Pflanze  erzeug- 
bare Verbindung. 

Wenn  man  weiter  findet,  dass  Thiere,  die  in  ihrer  Nahrung 
keine  Benzoesäure,  sondern  andere  stickstofffreie  Stoffe  gemessen, 
in  ihrem  Harne  ebenfalls  und  zwar  eine  verhältnissmässig  ganz 
ausserordentlich  grosse  Menge  Hippursäure  secerniren,  wenn  in 
dem  Harn  fleischfressender  Thiere  die  Hippursäure  fehlt,  ist  mein 
Schluss  denn  falsch,  dass  auch  andere  stickstofffreie  Substanzen, 
verschieden  von  der  Benzoesäure,  zur  Erzeugung  von  Hippur- 
säure verwendet,  dass  sie  an  Secretionsprocessen  Antheil  nehmen 
können? 

Ich  finde  nun  in  der  Hippursäure  die  Elemente  der  Benzoe- 
säure noch  vor,  ich  kann  durch  Benzoesäure,  durch  ihr  einfaches 
Eintreten  in  eine  andere,  durch  den  Organismus  erzeugte  Verbin- 
dung denselben  Effect  bewirken  (Bildung  der  Hippursäure),  der 
durch  andere  stickstofffreie  Stoffe  erst  dann  möglich 
ist,  nachdem  sie  eine  ganzeReihe  von  Veränderungen 
erlitten  haben.  Macht  denn  diese  Erfahrung  es  nicht  ganz 
ausserordentlich  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  gewiss,  dass 
die  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreich,  die  selbst  Producte  der 
Lebenskraft  sind,  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Aufhebung  abnor- 
maler Zustände  im  Thierkörper  bewirken,  wenn  sie  sich  durch  ihre 
Zusammensetzung  eignen,  geradezu  in  dem  Lebensprocess  die  Rolle 
zu  tibernehmen,  welche  die  Nahrungsmittel  nicht  mehr  .spielen 
können,  weil  in  der  Maschine  irgend  ein  Theil  seine  Mitwirkung 
versagt'  um  sie,  diese  Nahrungsmittel,  dazu  tauglich  zu  machen? 
Eine  hohe  Säule  kann  durch  ein  sehr  kleines  SteinstUckchen 
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uui  L'mtalleu  gehiudert  werden,  und  wenn  ein  Zahn  in  dem  Ge- 
triebe einer  Uhr  durch  ein  Lothung-smittel  die  verlorene  Festigkeit 
wieder  erhält,  wodurch  der  Gang  der  Uhr  wieder  regelmässig' 
wird,  wird  nicht  hierdurch  der  kleine  Stein  zum  Theil  der  Säule, 
das  Löthuugsmittel  zum  Theil  des  Kades?  Ich  kann  mir  denken, 
duss  eine  sonst  ganZ  gut  beschatteue  Uhr  stille  steht,  wenn  das 
Schmiermittel  ilir  die  Axen  fehlt,  ich  kann  durch  ein  Stück  Silber 
den  unterbrochenen  Durchgang  des  galvanischen  Stroms  durch  einen 
zerschnittenen  Leitungsdraht  von  Platin  wiedel-  herstellen.  Wird 
aber  in  diesem  Falle  für  alle 'Effecte  das  Silber  nicht  zu  Platin? 
Gehört  das  Schmiermittel  nicht  zur  Uhr  ? 

AVenn  der  Chemiker  aus  seinen  Beobachtungen  diese  Art  von 
Schlüssen  zieht,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  er  sich  von 
seinem  Gebiete  nicht  entfernt,  er  kann  freilich  mit  der  Aufstellung 
einer  Ansicht,  die  ihm  seine  Erfahrungen  einflössen,  oder  eines 
Grundsatzes,  die  Frage  noch  nicht  lösen,  wie  Morphin  und  Chinin 
im  Organismus  wirken,  allein  er  ist  auf  dem  Wege  dazu.  Man 
wirft  mir  vor,  dass  diese  Schlüsse  nur  Probabilitäteu  sind,  aber 
man  vergisst  hierbei,  dass  sie  für  nichts  anderes  ausgegeben 
wurden;  nimmt  man  aber  dem  Chemiker  diese  Probabilitäteu  hin- 
weg, so  raubt  man  ihm  die  Stützpunkte  aller  seiner  Forschungen. 

Ist  es  nicht  unendlich  thöricht  gehandelt,  einen  Baum  pflanzen 
oder  veredeln  zu  wollen,  und  den  Samen  oder  das  Pfropfreis  zu 
verwerfen;  kann  man  Früchte  ernten  ohne  gesäet,  kann  man 
säen  ohne  einen  fruchtbaren  Boden  zu  haben?  Wir  wollen  ja  den 
Samen  worfeln,  waschen  und  reinigen,  bis  alle  Spreu  getrennt  ist 
und  nur  die  edlen  Körner  bleiben. 

Wenn  ich  einen  Regeldetri-Ansatz  mache  aus  den  Thatsachen 
und  Schlüssen,  welche  die  Chemie  den  Pathologen  giebt,  die  sie 
aber  nicht  glauben,  sondern  bestreiten,  und  den  Thatsachen  und 
Schlüssen,  die  sie  von  andern  erhielten,  an  die  sie  glauben  und 
wofür  sie  bereit  sind  mit  Gut  und  Blut  zu  streiten,  wenn  ich  aus 
dieser  Rechnung  ihren  Werth  als  Richter  und  Beurtheiler  chemischer 
und  physiologischer  Fragen  bestimme,  so  reducirt  sich  dieser  auf 
eine  sehr  kleine  Grösse.  *) 

*j  Was  für  Dinge  habt  Ihr  gesehen?  Kedet  dreist  heraus!" 

,.Ich  habe  ein  Schiff  gesehen",  erwiderte  ich,  „welclies  sich  gegen  einen  hef- 
figen  Wind  mit  der  Schnelligkeit  eines  Pferdes  bewegte,  und  dies  geschah  vermöge 
des  Dampfej,  der  sich  von  siedendem  Wasser  erhebt." 

„Hajji',  rief  der  König,  nachdem  er  mich  einen  Augenblick  bedenklich  an- 
gestarrt, „sagt  keine  Lügen  Iiier.    Am  Ende  sind  wir  docli  König.   Obgleich  Ihr  ein 
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Ich  habe  die  Verwandhing  der  Benzoesäure  in  llippursäure, 
die  Thatsache  also,  aufs  genaueste  constatirt,  und  wenn  ich  einen 
,  Schluss  daraus  ziehe,  wenn  ich,  gehoben  durch  die  Tbatsache,  die 
ja  unter  meinen  Ftissen  liegt,  ein  kleines  StUckchen  mehr  von 
dem  Horizonte  sebe,  ist  es  recht,  ist  es  vernünftig,  mir  und  den 
Andern  die  Augen  ausstechen  zu  wollen,  damit  wir  den  aufblin- 
kenden Stern  nicht  mehr  erblicken? 

Wenn  ich  aus  dem  Gewichte  der  Galle,  die  ein  Ochs  nach 
den  Angaben  der  i^hysiologen  täglich  secernirt,  und  aus  dem  Ge- 
wichte der  Blutbestandtheile,  die  der  Ochs  in  24  Stunden  zu  sich 
nimmt,  den  Schluss  ziehe,  dass  auch  die  stickstofffreien  Bestand- 
theile  seiner  Nabrung  (Gummi,  Amylon,  Zucker,  oder  was  es  sonst 
sein  mag)  an  der  Bildung  der  Galle  Theil  nehmen  mtissen,  weil 
der  Kohlenstoffgehalt  der  Galle  weit  mehr  beträgt  als  der  Kohleu- 
stoffgebalt  aller  verzehrten  Blutbestandtheile,  ist  denn  dieser  Schluss 
in  Zweifel  zu  ziehen? 

Wenn  ich,  der  in  den  Faeces  und  im  Harne  keine  Galle  finden 
kann,  behaupte,  dass  die  Galle  in  irgend  einer  Weise  in  die  Cir- 
culation  zurückkehren  müsse,  und  in  letzter  Form  als  Respirations- 
mittel diene,  was  ja  nichts  anderes  sagen  will,  als  dass  ihr  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  als  Kohlensäure  und  Wasser  aus  dem  Körper 
treten;  wenn  der  Arzt  findet,  dass  bei  der  Lähmung  der  ganzen 
Oberfläche  des  zur  Aufsaugung  der  Galle  bestimmten  Cauals  durch 
Calomel  (insofern  er  als  Sublimat  die  Wirkung  äussert),  dass  die 
Galle  alsdann  nur  wenig  in  ihren  Eigenschaften  verändert,  in  den 
sogenannten  Calomelstühlen  ausgeleert  wird,  dass  in  diesem  Falle, 
wo  das  von  der  Natur  dargebotene  Respirationsmittel  im  Körper 
fehlt,  die  ganze  Wirkung  des  eingeathmeteu  Sauerstoffs  der  Krank- 


Eeisender  seid  und  Euch  unter  den  Franken  befunden  habt,  so  ist  eine  Lüge  doch 
eine  Lüge,  woher  sie  auch  kommen  möge."  •  

„So  habt  Ihr  starke  Stüime  gehabt?"  sprach  der  Schach,  „sagt  an  Hajji,  alles 
was  Ihr  auf  dem  Herzen  habt,  sagt  an." 

„Ja,  mit  Ew.  Majestät  Wohlgefallen",  vereetzte  ich,  „so  heftig  war  ein  Sturm- 
wind, den  wir  bei  unserer  Ueberfahrt  von  England  nach  Konsfantinoiiel  ausstanden, 
dass  während  ich  es  wagte  über  Bord  zu  blicken,  um  zu  sehen,  wie  schnell  wir  in 
Ew.  Majestät  Dienst  vorwärts  segelten,  und  von  ungefähr  den  ]SIund  offen  hatte,  ein 
gewaltiger  Wind  drei  Zähne  in  den  Hals  Eures  Sclaven  hineinbliess."  Dabei  öffnete 
ich  den  Mund  und  zeigte  den  Schaden;  den  mein  Kinnbacken  von  dem  Schlage  des 
curdischen  Pferdes  erlitten. ' 

„Giebt  es  in  der  That  solche  Winde?"  fragte  der  Schach,  „aber  es  ist  wahr,  sie 
kommen  heftig  genug  von  den  benachbarten  Höhen  des  Albors  herunter. 

Ha;jji  Baba  in  England  v.  J.  Morier. 
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heitsiirsache  ziigelenkt,  iiiul  sie  gerade  dadurch  entfernt  und  be- 
seitio-t  wird;  kann  denn  mein  Scbluss  bezweifelt  oder  nur  an- 
o-etbehten  werden?  und  doch  will  ieb  nur,  dass  sie  ibn  für 
wahrscheinlicb  halten  sollen,  damit  sie  geneigt  werden,  ihn  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Aber  alle  diese  Schlüsse  haben  in  den 
Augen  dieser  Leute  kein  Gewicht. 

Wenn  aber  ein  junger  Schriftsteller  sich  zum  Advocaten  einer 
Meinung  macht  und  durch  die  Erzählung  einer  Menge  der  wunder- 
barsten Märchen  beweist,  dass  es  Krankheitszustände  giebt,  in 
welchen  ein  Organismus,  dessen  Blut  80  pC,  dessen  Fleisch  und 
Gewebe  75  pC,  dessen  Knochen  30  pC.  Wasser  enthalten,  der 
also  zu  aus  Wasser  besteht,  dass  dieser  Organismus  von  innen 
heraus,  wo  gar  kein  Sauerstoff  ist,  verbrennen  kann,  so  glauben 
sie  ihm,  ihm,  der  mit  seinen  eigenen  Augen  keinen  Fall  dieser 
Art  je  gesehen  hat,  der  gar  nicht  in  der  Lage  war,  eine  einzige 
von  allen  Thatsaehen,  auf  die  er  seine^  Schlüsse  stützt,  zu  con- 
statiren.  Es  gehört  aber  freilich  eine  übermenschliche  Ueberwin- 
dung  dazu,  auf  diese  herrlichen  Geschichten,  welche  die  Vorlesungen 
so  interessant  machen,  zu  verzichten. 

Diese  Leute  halten  fest  an  dem  Glauben,  dass  ein  Diabetischer 
mehr  Wasser  durch  den  Harn  von  sich  giebt,  als  er  durch  den 
Mund  zu  sich  genommen  hat,  sie  sind  es,  welche  das  Wasser 
wiegen,  das  der  Kranke  trinkt,  aber  dasjenige  nicht  in  Rechnung 
bringen,  das  er  in  der  Milch  (94  pC),  im  Brod  (24  pC),  im  Fleisch 
76  pC.)  zu  sich  genommen,  sie,  die  gar  nicht  die  Fähigkeit  oder 
den  Willen  hatten,  die  Thatsache  zu  constatiren,  sie  nehmen  diesen 
Unsinn  für  ausgemachte  Wahrheit  an.  Wenn  sie  den  Geschichten 
dieser  Leute  auf  den  Grund  gingen,  eine  Mühe,  die  sich  Niemand 
nimmt,  so  würden  sie  finden,  dass  es  sich  mit  den  Belegen  zu 
diesen  Verbrennungen  verhält,  wie  mit  den  Zeugnissen  über  die 
Wirkung  des  schweizerischen  Kräuteröls  oder  der  Löwenpommade; 
alle  an  die  Aussteller  gerichteten  Briefe  kommen  retour,  und  sucht 
man  die  Orte  auf,  wo  sie  wohnen  sollen,  so  sind  gerade  die  Glatz- 
köpfe, die  ihr  Haar  wieder  bekamen,  gestorben,  oder  auf  Reisen, 
man  bekommt  sie  nicht  zu  Gesicht. 

Diese  Leute  sind  es,  welche  die  Befruchtung  eines  Eies  ohne 
Berührung  mit  dem  Samen  nicht  nur  für  möglich,  sondern  für 
gewiss  halten,  welche  die  überzeugendsten  Fälle  dafür  anführen, 
die  sie  nie  zu  constatiren  die  Gelegenheit  hatten. 

In  dem  Criniinalrecht,  in  seinen  verkörperten  Verstandes-  und 
Flrfahrungssätzen ,  giebt  der  Richter  bei  Anklage  auf  Mord  und 
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Todtschlag  erst  dann  ein  Urtheil  ab,  wenn  die  Tbat  coustatirt  ist ; 
erst  das  Corpus  delicti,  dann  die  Anklage,  dann  das  Urtheil, 
Diese  Classe  von  Leuten  aber  bekümmert  sich  gar  nicht  um  die 
Constatirung  der  Thatsacbe.  Wenn  irgend  ein  seltener  Krankheits- 
fall oder  eine  unerwartete  Arzneiwirkung,  oder  eine  ihnen  unbe- 
kannte pathologische  Erscheinung  in  die  Hände  dieser  Classe  von 
Leuten  fällt,  so  werden  alle  ihre  selbstsüchtigen  Leidenschaften, 
nur  nicht  die  Liebe  zur  Wahrheit  geweckt;  als  die  Ursache  der 
That  wird  em  eingebildeter  Thäter  geschaffen,  den  sie  der  pein- 
lichen Frage  unterwerfen;  die  alten  Weiber,  Narren  und  Kinder 
aller  Länder  müssen  Zeugniss  ablegen  vor  ihrem  ßichterstuhl,  und 
so  werden  denn  die  Seufzer  und  Thränen  der  unglücklichen,  harm- 
losen Gequälten  ziv  Geständnissen  gestempelt,  die  sie,  die  Henker, 
im  Voraus  schon  zu  Protokoll  genommen  hatten ;  sie  sind  es,  welche 
die  Analogie  zum  Bett  des  Prokrustes  machen,  welche  die  Beine 
strecken  oder  abhauen,  je  nach  ihrem  grausamen  und  gewissen- 
-  losen  Gutdünken. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Art  von  Meinungen ,  von  Ansichten 
und  Beobachtungen  wird  in  der  Medicin  gegen  die  Schriftsteller, 
die  sie  aufstellen  und  vertheidigen ,  eine  Nachsicht  und  ein  Wohl- 
wollen ausgeübt,  die  in  allen  andern  Wissenschaften  für  unmöglich 
gehalten  würden.  Man  bedenkt  nie,  dass  der  alte  Autor  die  Wissen- 
schaft und  ihre  Förderung  gar  nicht  im  Auge  hat,  dass  ihm  diese 
keinen  Pfifferling  gilt,  wenn  er  nur  seinen  Zweck  erreicht,  die 
Leute  nämlich  durch  seinen  Geist  und  Scharfsinn  in  Erstaunen  und 
Verwunderung  zu  setzen;  sie  erwägen  nicht,  dass  der  junge  Autor 
keine  Praxis  hat  und  vielleicht  mit  einer  Frau  und  sechs  Kindern 
gesegnet  ist,  die  er  nicht  ernähren  kann;  in  solchen  Verhältnissen 
ist  die  Schriftstellerei  ein  so  bequemes  Mittel  das  Interesse  des 
Publicums  oder  das  des  Vorgesetzten  für  seine  klägliche  Lage 
zu  wecken.  Alles  dieses  kostet  so  wenig  Arbeit  und  Anstrengung, 
so  wenig  Einsicht  und  Erfahrung,  dass  man  sich  eigentlich  nur 
darüber  wundern  sollte,  dass  die  medicinische  Literatur  trotz 
ihrem  Keichthum  an  dergleichen  Schriften  nicht  noch  reicher 
daran  ist.*) 

*)  „Denn  lebend  heisst  ja  eben  die  durch  eine  göttliche  Idee  bestimmte,  ako 
specifiscli  verschieden  von  andern  gewordene  und  sich  fortbildende  Erscheinung.  Nur 
das,  woran  die  Idee  zur  Erscheinung  Icouimt,  jenes  ewige  Sein,  für  welches  uns  die 
Bezeichnung  als  Aether  am  angemessensten  scheint,  ist  das  ins  Unendliche  be- 
stimmbare Substrat  alles  Organischen  und  dieses  Substrat  ist  überhaupt  das  Allgegen- 
wärtige und  aus  seinem  Wesen  geht   sodann  mit  den  Organismen  zugleich  erst  das 
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In  den  chemisch-physiologischen  Arbeiten  droht  der  Physiologie 
nicht  von  den  Chemikern ,  sondern  von  Seiten  der  Physiologen  und 
Aerzte  die  grösste  Gefahr. 

Nicht  die  Chemie  bebauptet,  dass  das  Eisen oxyd  und  das 
Eisenoxydul  in  dem  Athmungsprocess  eine  Rolle  spielen,  dies 
haben  die  Aerzte  gethan.  Die  Chemie  kennt  nur  eine  organische 
Verbindung,  welche  als  nie  fehlenden  Bestandtheil  Eisen  enthält. 
Nicht  der  Chemiker  hält  das  Protein  für  den  Grundstotf  des  Blutes 
und  der  Gebilde,  sondern  der  Jatrochemiker  hat  die  Idee  über 
organische  Radicale  zum  grössten  Nachtheil  in  den  Lebensprocess 
eingeführt.  Der  Chemiker  hat  es  nicht  gethan,  weil  ihm  bekannt 
ist ,  dass  aus  Holz  Essigsäure  erhalten  werden  kann ,  die  im  wasser- 
freien Zustande  ganz  die  Zusammensetzung  des  Holzes  besitzt ; 
weil  er  weiss,  dass  aus  tausend  anderen  Stoffen  ganz  auf  dieselbe 
Art  Essigsäure  erhalten  werden  kann,  ohne  dass  deshalb  die  Essig- 
säm*e  der  Prototypus  für  ihre  Constitution  ist.  Der  Jatrochemiker 
kennt  ein  Proteintritoxyd  und  Bioxyd,  er  bestimmt  die  Atom- 
gewichte von  Fibrin,  Albumin  und  Casein  aus  ihren  Verbindungen 
mit  Salzsäure  und  Bleioxyd,  er  ist  es,  der  die  absolute  Anzahl  der 
Atome  der  Elemente  des  Proteins  festzustellen  sucht,  der  sich  über 
die  Formel  streitet.    Dies  ist  Jatrochemie  der  gegenwärtigen  Zeit. 

Es  ist  die  Jatrochemie,  welche  zu  einem  Atom  Lungentuberkel 
einen  Atom  Sauerstoff  ti-eten  lässt,  um  die  Bildung  des  Leber- 
tuberkels anschaulich  zu  machen,  die  dann  dadurch  genau  so 
klar  wird,  ^^^e  etwa  ein  Atom  Ohrenschmalz  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  einem  Atom  Löffelkraut- Spiritus*)  übergehen 
kann.  Ich  weiss,  ich  bin  an  vielen  dieser  Deductiouen  Schuld, 
aber  ich  zögere  nicht,  sie  mit  allen  meinen  Kräften  zu  per- 
horresciren. 

Es  ist  die  Jatrochemie  und  nicht  die  Chemie ,  welche  aus  der 
Zusammensetzung  des  Schimmels,  der  sich  in  einer  Zuckeiiösung 
bildet,  beweist,  dass  die  Pflanzen  ihren  Stickstoff  aus  dem  Stick- 
gas der  Atmosphäre  empfangen,  denn  die  Chemie  weiss,  dass  eine 
reine  Zuckerlösung  nicht  schimmelt,  sie  weiss,  dass  die  so  fabel- 
haft mächtige  Lebenskraft  nicht  fähig  ist,  ein  einzelnes  Element 
zum  Bestandtheil  eines  Organismus  zu  machen,  sie  weiss,  dass 


i.;rvör,  was  die  Chemie  El  einen  tc  nennt.    (Carus   in  seiner  Rccension  von 
J.  He  nie' 3  Allgemeiner  Anatomie.    Neue  Jenaische  Allg.  Lit.  Zeitung  No.  57.  S 
Mai  lb42.)  Frage:  Was  ist  lebend?  Was  ist  Element?  Was  ist  Aether?" 
*)  f)hr  =  JMhl 
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der  Diamant  nicht  nährt,  sondern  eine  Kohlenstoffverbindung,  nicht 
der  Wasserstoff,  sondern  eine  Wasserstoffverbiudung ,  nicht  der 
Schwefel,  sondern  eine  Schwefelverbindung,  und  schliesst,  wofür 
die  bestimmtesten  directen  Beweise  noch  nebenbei  sprechen,  dass 
der  Stickstoff  nicht  als  Element,  sondern  ebenfalls  nur  in  Form 
einer  Verbindung  assirailirbar  ist. 

Wenn  ich  diese  mir  abgezwungenen  Erklärungen  schliesse, 
so  verhehle  ich  mir  nicht ,  wie  wenig  ich  darauf  zu  rechnen  wage, 
irgend  einen  Nutzen  gestiftet  zu  haben.  Für  die  Wohlwollenden, 
die  mich  sonst  verstanden,  war  keine  Zeile  nöthig;  für  die  Uebel- 
wollenden  wird  selbst  der  hellste  Tag  zur  Nacht,  und  dass  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  hineinwachsen,  dafür  hat  die  Natur 
und  Vorsehung  schon  gesorgt;  besondere  Schergen-  oder  Polizei- 
dienerdienste sind  unvermögend,  es  zu  verhindern. 

Ich  habe  mich  gegen  die  Richtung  einiger  Männer  ausge- 
sprochen, Avelche  durch  die  grössten  und  leuchtendsten  Verdienste 
meine  nie  sich  mindernde  Hochachtung  erworben  haben ;  sie  dürfen 
nicht  vergessen ,  dass  auch  sie  ihre  Meinungen  haben ,  die  mich 
nicht  verletzten,  weil  mich  einmal  auf  meinem  Wege  nichts  ver- 
letzt und  stört,  weil  ich  voranzuschreiten  den  Muth  nie  verlieren 
werde,  so  lange  mich  die  Kräfte  nicht  verlassen. 


Zur  Beurtheilung  der  Selbstverbrennung 
menschlicher  Körper. 

1850. 


Vor  mehr  als  100  Jahren  (1725)  fand  man  die  Ueberreste  der 
Frau  eines  Einwohners  von  Reims,  Namens  Millet,  verbrannt  in 
der  Küche,  anderthalb  Fuss  von  dem  offenen  Kamine  entfernt. 
Von  dem  Körper  war  nichts  übrig  als  einige  Theile  des  Kopfes, 
der  Beine  und  der  Wirbelbeine.  Millet  hatte  eine  hübsche  Magd, 
es  erhob  sich  der  Verdacht  gegen  ihn,  er  sei  der  Mörder  seiner 
Frau  und  es  wurde  eine  Crimiualuntersuchung  gegen  ihn  eingeleitet, 
aber  unterrichtete  Experten  erkennen  eine  menschliche  Selbstver- 
brennung und  Millet  wurde  als  unschuldig  freigesprochen.  Dies 
ist  der  erste  oder  einer  der  ersten  Fälle  dieser  sog.  Selbstverbren- 
nung. Wie  man  leicht  bemerkt,  entstand  die  Idee  der  Selbstver- 
brennung zu  einer  Zeit,  wo  man  über  das  Wesen  und  die  Ursache 
der  Verbrennung  eine  ganz  falsche  Vorstellung  hatte.  Was  bei 
einer  Verbrennung  überhaupt  vorgeht,  ist  erst  seit  70  Jahren  (seit 
Lavoisier),  und  welche  Bedingungen  sich  vereinigen  müssen, 
damit  ein  Körper  fortbrenne,  dies  ist  erst  seit  40  Jahren  (Davy) 
ermittelt. 

Seit  diesem  Falle  sind,  bis  zu  unserer  Zeit,  45 — 48  Fälle  vor- 
gekommen, die  sich  in  der  grossen  Mehrzahl  in  Folgendem  gleichen: 
1)  sie  ereigneten  sich  im  Winter;  2)  an  Branntweinsäufern  im  Zu- 
stande der  Trunkenheit ;  3)  in  Ländern , .  wo  die  Zimmer  durch 
offene  Kamine  und  Kohlenpfannen  geheizt  werden,  in  England, 
Frankreich  und  Italien.  In  Kussland  und  Deutschland,  wo  das 
Heizen  mittelst  Oefen  geschieht,  sind  Todesfälle,  die  man  zu  den 
Selbstverbrennungen  rechnet,  ausserordentlich  selten;  4)  es  ist  zu- 
geständlich  niemals  Jemand  während  der  Verbrennung  zugegen 
gewesen;  5)  keiner  von  den  Aerzten,  welche  die  Fälle  gesammelt 
und  eine  Erklärung  derselben  versucht  haben,  hat  den  Vorgang 
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und  was  der  Verbrennung  vorausging  beobachtet,  6)  wieviel  Brenn- 
material vorbanden  war,  ist  ebenfalls  unbekannt  geblieben ;  7)  ebenso 
wieviel  Zeit  verflossen  war,  wo  die  Verbrennung  begann  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  man  den  verbrannten  Körper  fand. 

Die  Beschreibungen  der  Todesfälle  durch  Selbstverbrennung, 
welche  in  das  vorige  Jahrhundert  zurückreichen,  sind  nicht  durch 
gebildete  Aerzte  verbürgt,  sie  gehen  von  ununterrichteten,  in  der 
Beobachtung  nicht  geübten  Personen  aus  und  tragen  den  .Stempel 
der  UnglaubwUrdigkeit  in  sich  selbst;  in  der  Kegel  wird  darin 
angegeben,  dass  der  Körper  bis  auf  einen  Fettfleck  im  Zimmer 
und  einige  Knochenreste  ganz  verschwindet.  Dass  dies  unmöglich 
ist,  weiss  Jedermann,  das  kleinste  Knochenstückchen  wird  im  Feuer 
weiss  und  nimmt  an  Umfang  etwas  ab,  aber  es  bleiben  nach  der 
Verbrennung  60—64  Procent  davon,  gewöhnlich  mit  Beibehaltung 
der  ursprünglichen  Gestalt,  zurück. 

In  äusserst  wenigen  Fällen  (Dr.  Franc k,  der  eine  der  letzten 
Schriften  über  Selbstverbrennung,  als  Probeschrift  zur  Erwerbung 
des  Doctorgrades  in  Göttingen,  publicirt  hat,  führt  nur  drei  an) 
ist  es  unbekannt  geblieben,  ob  Feuer  von  ausserhalb,  ein  Funke, 
ein  brennendes  Licht,  eine  glühende  Kohle  die  Entzündung  be- 
wirkt habe. 

Die  ausgezeichnetsten  und  gelehrtesten  Aerzte  (Dupuytren, 
Bresche t)  und  Professoren  der  gerichtlichen  Medicin  (Devergie) 
halten  alle  Fälle,  bei  denen  angenommen  wird,  der  Körper  habe 
von  selbst,  ohne  äussere  Ursachen  (ein  Licht,  eine  glühende  Kohle, 
ein  Funke),  angefangen  zu  brennen  und  habe  fortgebrannt,  für 
unglaubhaft,  unerwiesen  und  unwahrscheinlich.  Dr.  Franck 
(Encyclop.  W.-Buch,  Berlin,  1843)  nimmt  von  45  Fällen,  die  er 
gesammelt  hat,  drei  Fälle  aus,  bei  denen  er  dies  annimmt. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  wichtigsten  unter  diesen  drei 
Fällen  wird  zeigen,  was  davon  zu  halten  ist;  er  wird  erzählt  von 
ßattaglia,  einem  Chirurgen  in  Ponto  Bosio  (ein  Chirurg  im 
Jahr- 1787  in  Italien  ist  etwa  einem  sog.  Bader  gleichzusetzen). 

Ein  Priester  Namens  ßertholi  geht  auf  den  Markt  in  Filetto 
um  Geschäfte  daselbst  zu  besorgen,  er  übernachtet  bei  einem  seiner 
dort  wohnenden  Schwäger;  in  seinem  Zimmer  lässt  er  sich  ein 
Sacktuch  zwischen  Schulter  und  Hemd  legen,  und  nachdem  er 
allein  war,  begiebt  er  sich  au  das  Lesen  seines  Gebetbuches. 
Einige  Minuten  darauf  hört  man  ein  ungewöhnliches  Geräusch  in 
dessen  Zimmer,  man  hört  ihn  schreien  und  es  finden  ihn  die  her- 
beieilenden Leute  ausgestreckt  auf  dem  Boden  liegen  und  umgeben 
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vou  einer  leichten  Flamme,  die  sich  mit  der  Annäherung  der  Leute 
entfernt  und  zuletzt  verschwindet. 

Es  fand  sich  die  äussere  Haut  des  rechten  Armes  und  der 
Fläche  von  den  Schultern  abwärts  bis  zu  den  Lenden  von  dem 
Fleische  abgelöst.  Die  Schultern,  welche  von  dem  Sacktuch  ge- 
schützt waren,  waren  nicht  verletzt,  das  Sacktuch  selbst  zeigte 
keine  Spur  von  Brand,  an  allen  beschädigten  Theilen  war  das 
Hemd  verzehrt,  und  überall,  wo  die  Kleidungsstücke  nicht  ver- 
l)rannteu,  war  auch  unterhalb  kein  Brand  zu  bemerken ;  die  Unter- 
hosen sowie  die  Beine  waren  nicht  vom  Feuer  verletzt. 

Dr.  Marc  (Dictionnaire  des  Sc.  medec.  Tom.  VI.  S.  85)  legt 
diesem  Fall  eine  besondere  Wichtigkeit  bei  und  sagt,  dass  der- 
selbe über  die  Ursache  der  Erscheinung  der  Selbstverbrennung 
überhaupt  Licht  verbreite,  und  glaubt,  dass  diese  in  der  Elektricität 
gesucht  werden  müsse. 

Dieser  Fall  ist  eine  Hauptstütze  für  die  Ansicht,  dass  eine  von 
selbst  entstehende  Verbrennung  möglich  sei,  und  es  hat  sich  an  den- 
selben die  Idee  eines  ganz  eigenthümlichen  Feuers  geknüpft,  welches 
die  thierische  Substanz  verbrenne,  ohne  die  ringsumgebenden  ver- 
brennlichen  Substanzen  zu  entzünden.  Weder  Marc  noch  Franck, 
welche  diesen  Fall  von  den  andern  Fällen  trennen,  erwähnen  aber, 
was  gewissenhaftere  und  genauere  Referenten  (Devergie  und 
Munke)  anführen,  dass  sich  in  dem  Zimmer  des  Priesters  vor  der 
Verbrennung  eine  mit  Oel  gefüllte  Lampe  befunden  habe,  welche 
nach  dem  Ereigniss  leer  und  deren  Docht  völlig  zu  Asche  ver- 
brannt war. 

Wenn  man  in  Betrachtung  zieht,  dass  nur  da  der  Körper  ver- 
brannte, wo  das  Hemd  verbrannt  war,  dass  alle  übrigen  Theile, 
wo  dies  nicht  geschah,  auch  keine  Brandspuren  zeigten,  dass 
lerner  die  Haut  gar  nicht  verbrannt  oder  verkohlt,  sondern  nur 
abgelöst  (sie  hing  in  Fetzen  herab)  vom  Körper  war,  während 
das  Hemd  völlig  verbrannt  und  in  Asche  verwandelt  war,  so  ist 
es  völlig  unmöglich  anzunehmen,  die  Entzündung  und  Verbrennung 
des  Hemdes  sei  durch  die  Haut  verursacht  worden,  die  doch  selbst 
nicht  brannte,  und  es  bleibt  keine  andere  Erklärung  möglich  als 
flie,  dass  das  Hemd  Feuer  gefangen  habe  und  die  Brandwunden 
des  Körpers  eine  Folge  von  dessen,  sehr  oberflächlicher,  Verbren- 
nung gewesen  seien.  Das  Vorhandensein  der  Oellampe,  welche, 
wie  das  verzehrte  Oel  zeigt,  gebrannt  hat,  entfernt  jeden  Zweifel 
über  die  Ursache  der  Entstehung  des  Feuers. 

Was  die  EigenthUmlichkeiten  betrifft,  die  zuweilen  bei  den 
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Fällen  von  sog.  Selbstverbrennung  nach  dem  Ereigniss  beobachtet 
worden  sind,  dass  nämlich  sonst  leicht  verbrennliche  Gegenstände 
in  der  Nähe  des  verbrennenden  Körpers  nicht  Feuer  fingen,  woraus 
man  eine  ganz  eigne  Art  von  Feuer,  verschieden  vom  gewöhnlichen 
Feuer,  erschloss,  so  giebt  der  Bericht  Battaglia's  in  dem  eben- 
erwähnten Fall  ein  sprechendes  Beispiel  davon  ab.  Er  erzählt 
nämlich,  dass  das  Priesterkäppchen  Bertholi's  völlig  verzehrt 
worden  sei,  ohne  im  mindesten  die  Haare  zu  versengen,  er  sagt, 
dass  er  diese  Thatsache  als  ganz  gewiss  und  ganz  bestimmt  ver- 
bürge. Wenn  man  annimmt,  dass  der  Priester  das  Käppchen  auf 
dem  Kopfe  hatte,  was  der  Berichterstatter  offenbar  voraussetzt 
(denn  hätte  das  Käppchen  auf  einem  Stuhle  gelegen  und  wäre  da 
verbrannt,  so  hätte  das  Nichtversengen  der  Haare  seine  Verwunde- 
rung sicher  nicht  erweckt),  so  ist  dies  gewiss  ein  ganz  zufälliger 
Umstand,  aus  welchem  kein  Mensch  schliessen  wird,  dass  es  ein 
ganz  besonderes  Feuer  war,  was  das  Käppchen  verzehrte;  in 
welchem  Zustande  der  Gesundheit  oder  des  Krankseins  der  Priester' 
auch  gewesen  sein  mag,  sicher  ist,  dass  das  Käppchen  diesen  Zu- 
stand nicht  theilte,  es  war  nicht  krank  und  in  ihm  selbst  keine 
Ursache,  um  von  selbst  in  Flammen  auszubrechen,  und  in  der 
Flamme  kein  Feuer,  verschieden  von  allen  Feuern,  wodurch  Haare 
verbrennen. 

Es  dürfte  dieses  eine  Beispiel  hinreichen,  um  die  Unglaub- 
würdigkeit  der  drei  vereinzelten  Fälle,  die  sich  übrigens  blos  auf 
Männer,  nicht  auf  Weiber  beziehen,  von  denen  angenommen  wird, 
dass  eine  Verbrennung  statt  hatte,  ohne  dass  Feuer  in  'der  Um- 
gebung sich  befand,  darzuthun.*) 


*)  Das  zweite  Beispiel,  das  angeführt  worden  ist,  kann  ein  unterrichteter  Mann 
eigentlich  gar  nicht  nacherzählen,  denn  dem  Individuum,  an  dem  sich  das  Phänomen 
ereignete,  hrannten  die  Finger  der  rechten  Hand,  welche  die  Beinkleider  und  hei 
Berührung  die  Finger  der  linken  Hand  entzündeten;  dieses  Feuer  brannte  fort  im 
Sand  und  konnte  durch  Wasser  nicht  gelösclit  werden.  —  Der  dritte  Fall  begegnete 
einem  Geistlichen  in  Amerika,  er  fühlte  im  linken  Bein  ein  Stechen,  wie  wenn  ihm 
ein  Haar  ausgerissen  worden  sei,  er  sah  an  diesem  Theilo  eine  leichte  kleine  Flamme, 
welche,  mit  der  Hand  bedeckt,  erlosch,  und  einen  Brandfleck  «/^  Zoll  breit  und  3  Zoll 
lang;  auch  hier  waren  die  Kleider  oberhalb  der  Stelle'  durchgebrannt,  die  Haut  aber 
nicht  verbrannt,  es  zeigte  sich  nicht  einmal  eine  Blase,  die  Haut  war  wie  abgeschabt, 
sehr  trocken  und  dunkel  gefärbt  (Overton,  American  Journal  1835.  Nov.).  Bei  Cigarren- 
rauchern  mag  dieser  Fall  von  Selbstentzündung  häufig  vorkommen;  so  wie  er  erzählt 
ist,  gleicht  er  einem  amerikanischen  Puff.  Deber  den  Fall  der  ITjälirigen  Nähterin 
Heinz  in  Hamburg  sagt  Devergie  (Dict.  d.  M6d.  et  d.  Ch.  375.  Tom.  V.):  „der 
Verlauf  der  Heilung  der  verbrannten  Stellen  zerstört  alle  Voraussetzimgcn,  die  man 
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Die  Aiiuahme  einer  SelbsteutzUudimg  und  einer  Verbrennung 
in  Folge  derselben  widerspricht  so  sehr  den  bekannten  Gesetzen 
der  Verbrennung  überhaupt,  und  der  bekannten  Beschattenheit  des 
ruenschliehen  Körpers,  dass  die  Naturwissenschaft  bis  jetzt  gar 
keine  Notiz  von  den  Angaben  und  ihrer  Erklärung  genommen  hat. 

Was  die  andern  45  oder  48  vorgekommenen  Todesfülle  durch 
sog.  Selbstverbrennung  betrifft,  so  wird  von  den  Schriftstellern,  die 
sich  damit  beschäftigt  haben,  nicht  vorausgesetzt,  dass  die  Per- 
sonen, welche  dadurch  ihr  Leben  verloren,  von  selbst  sich  ent- 
zündet hätten  und  in  Flammen  aufgegangen  und  verbrannt  seien, 
sondern  sie  räumen  ein,  dass  eine  äussere  Ursache,  nämlich  Feuer, 
vorhanden  gewesen  sei;  sie  nehmen  an,  dass  der  Körper  durch 
dieses  Feuer  angegangen,  d.  h.  in  Entzündung  gerathen  sei,  dass 
er  aber  alsdann  fortgebrannt  habe,  ohne  dass  Feuer  von  Aussen 
fortgefahren  habe  auf  den  Körper  zu  wnken.  Sie  geben  zu,  dass 
der  menschliche  Körper  an  sich  schwer  verbrennlich  sei,  dass 
aber  das  Fleisch,  die  Haut  und  alle  seine  übrigen  Theile  in  Folge 
von  krankhaften  Zuständen,  bedingt  durch  Branntweingenuss  oder 
andere  Ursachen,  verbrennlicher  werden  könne,  nicht  etwa  so 
verbrennlich  wie  ein  Scheit  Holz,  das  brennend  auf  den  Boden 
gelegt,  nicht  fortfährt  zu  brennen,  sondern  wie  ein  angezündeter 
Bosen  Stroh  oder  ein  Talglicht,  die,  einmal  angesteckt,  fortfahren 
zu  brennen,  bis  nichts  mehr  oder  nur  Asche  oder  Kohle  übrig  ist. 

Wenn  vor  125  Jahren  Jemand  die  Meinung  ausgesprochen 
hat,  dass  Menschen  in  der  ebenbeschriebenen  Weise  verbrennen 
können,  und  wenn  von  dieser  Zeit  bis  zu  uns  in  48  ähnlichen 
Todesfällen  dieselbe  Meinung  ausgesprochen  worden  ist,  so  ist  dies 
nicht  der  germgste  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Meinung. 

Es  giebt  historische  Beweise  für  ein  Ereigniss,  dass  z.  B. 
Jemand  in  dieser  Stadt,  an  dem  Tage  und  zu  der  Stunde  todt 
und  verbrannt  gefunden  worden  ist,  es  giebt  aber  keine  historischen 
Beweise  für  die  Wahrheit  der  Meinung,  dass  die  Person  von  selbst 
verbrannt  sei,  auch  giebt  es  keine  historischen  Beweise  für  die 


in  Beziehung  auf  Selbstentzündung  machen  könnte."  Dr.  Franck  sagt  über  den- 
selben Fall  (Encycl.  Wört.-B.  Bd.  31,  S.  528),  er  sei  mit  Kühn  und  Devergie  der 
Meinung,  dasä  die  hysterische  Heinz  den  seel.  Fricke  täuschte,  da  bei  der  Ver- 
brennong  Niemand  zugegen  war.  Der  neueste  in  dem  Journal  des  D6bats  vom 
24.  Febr.  1S.50  erzählte  Fall  ist  eine  sog.  Zeitungsente,  welche,  wie  man  weiss,  pe- 
riödiijch  wiederkehren,  gleich  der  grossen  Seeschlange,  welche  so  viele  amerikanische 
Keiaende  und  wahrheitsliebende  Matrosen  und  Schiflscapitaine  gesehen  und  be- 
schrieben haben. 
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Walirlieit  der  Meinung,  dass  es  einen  krankhaften  Zustand  des 
menscbliclien  Kih-pers  gebe,  in  Folge  von  welchem  derselbe  die 
Verbrennliebkeit  von  einem  Bosen  Stroh  erlangt. 

Um  eine  solche  Meinung  für  wahr  anzuerkennen,  müssen  vor 
Allem  die  Gründe ,  worauf  sie  sich  stützt,  als  wahr  und  unzweifel- 
haft erkannt  und  die  Thatsachen  genau  ermittelt  sein ,  an  die  sich 
diese  Gründe  knüpfen. 

Um  die  erstere  Meinung  zu  beweisen,  muss  nicht  blos  die 
Möglichkeit  bewiesen  werden,  dass  ein  Stück  Fleisch  in  dem  an- 
gebenen Grade  verbrennlich  werden  kann,  sondern  es  muss  bewiesen 
werden ,  dass  eine  solche  Verbrennung  von  dem  Fleische  aus  statt- 
gefunden hat;  was  die  andere  Meinung  betrifft,  so  muss  dargethan 
werden ,  dass  ein  krankhafter  Zustand ,  wie  er  vorausgesetzt  wird, 
wirklich  besteht,  und  dass  die  Personen,  welche  verbrannt  sind, 
sich  in  diesem  Zustande  wirklich  befunden  haben. 

Alles  dieses  ist  nicht  geschehen.  Keiner  von  allen  denen, 
welche  Anhänger  der  Selbstverbrennungstheorie  sind,  oder  die  als 
Schriftsteller  sich  bemüht  haben  diese  Theorie  ihrer  Wissenschaft 
zu  erhalten  und  zu  stützen,  hat  sich  jemals  mit  Versuchen  beschäf- 
tigt, um  sich  über  das  Verhalten  thierischer  Materien  im  Feuer 
zu  unterrichten;*)  keiner  von  ihnen  hat  jemals  in  seinem  Leben 
einen  Krankheitszustand  beobachtet,  durch  welchen  der  lebendige 
oder  todte  Körper  leicht-  oder  schnellverbrennlicb  wird ;  keiner  ver- 
mag die  Zeichen  anzugeben,  an  denen  man  einen  solchen  Zustand 
erkennt. 

Die  Anhänger  der  Selbstverbrennungstheorie  sagen,  dass  mit 
allem  dem,  was  die  heutige  Naturforschung  wisse ,  die  Möglichkeit 
der  Selbstentzündung  und  die  Wirklichkeit  der  Selbstverbrennung 
bei  lebenden  oder  todten  Menschen  nicht  widerlegt  sei;  wie  die 
Selbstverbrennung  vor  sich  gehe,  dies  zu  erklären  sei  nicht  ihre 
Sache,  sie  behaupteten  ja  blos,  dass  sie  Statt  habe;  dafür  sprächen 
in  den  vorgekommenen  Todesfällen  ganz  unzweideutige  Thatsachen; 
wie  viele  Naturerscheinungen  giebt  es,  so  sagen  sie,  welche  die 
Naturwissenschaft  noch  nicht  erklären  kann,  ohne  dass  diese 
Erscheinungen  deshalb  aufhören  wahr  zu  sein.  Wie  viele  unbe- 
kannte Kräfte  mag  es  noch  geben,  von  denen  die  heutige  Chemie 
noch  keine  Ahnung  hat?  und  ist  es  recht  oder  billig,  oder  nur 
anständig,  das  Zeugniss  so  vieler  Männer,  die  sich  für  die  Selbst- 

*)  Julia-Fontenelle  ist  durch  seine  Versuche   zu  einer  wesenüich  ver- 
schiedenen Ansicht  gekommen. 


_  89 

Verbrennung  ausg-esprochen  haben,  geradezu  zu  verwerlen  und  sie 
in  die  Classe  der  Lügner  oder  Dummköpfe  zu  versetzen,  blos 
deshalb,  weil  man  ihre  Meinung  nicht  theilt? 

Alles  dies  sind  keine  Gründe,  geeignet  um  eine  Ansieht  zu 
rechtfertigen,  denn  mit  solchen  Einwürfen  lässt  sich  jede  Art  von 
Jiehauptung  vertheidigen ,  welche  dem  gesunden  Menschenverstände 
widerspricht,  sie  passen  auf  alle.   Diese  Männer  vergessen  ganz, 
dass  NienKind  die  Wahrheit  der  Todesfälle  durch  Verbrennung 
bezweifelt,  so  wenig  wie  sich  die  Wirklichkeit  einer  Menge  nicht 
erklärter  Erscheinungen  bezweifeln  lässt ;  dieseThatsacbe  steht  fest, 
aber  ihre  Erklärung  steht  nicht  fest.    Was  jene  behaupten,  ist  ja 
die  Thatsache  nicht;  diese  Thatsacbe,  der  Vorfall  ist  und  bleibt 
wahr  auch  ohne  ihre  Behauptung;  aber  nicht,    dass  sich  der 
Todesfall  in  der  von  ihnen  erdachten  Weise  ereignet  habe  und 
nur  in  dieser  Weise  erklären  Hesse.  Es  ist  also  ganz  falsch,  wenn 
sie  sagen,  dass  sie  den  Fall  nicht  erklären  wollten,  denn  sie  er- 
klären ihn  wirklich,  indem  sie  behaupten,  der  Körper  sei  von 
.•selbst,  ohne  äusseres  Zuthun,  durch  eine  in  ihm  selbst  liegende 
"Ursache  verbrennlich  geworden  und  verbrannt;  um  aber  diese  Er- 
lklärung einzusehen  oder  wahr  zu  finden,  muss  man  doch  offen- 
ibar  nach  den  Gründen  fragen,  worauf  sie  sich  stützt,  und  wenn 
•sich  herausstellt,  dass  gar  keine  Gründe  dafür  bestehen,  oder  dass 
idie,  welche  angeführt  werden,  falsch  sind,  d.  h.  bekannten,  aus- 
igemachten  Wahrheiten  widersprechen,  so  kann  man  doch  ihre  Er- 
lklärung, wie  und  auf  welche  Art  ein  Mensch  von  selbst  verbrennen 
1  könne,  nicht  für  wahr  halten! 

Wenn  ein  Arzt  erklärt,  dass  ein  Mensch  durch  Erstickung 
■oder  an  einer  Lungenentzündung  gestorben  sei,  so  setzt  dies 
ivoraus ,  dass  er  bekannt  ist  mit  dem  Vorgang  oder  der  Krankheit, 
'die  dem  Tode  vorausgegangen  ist,  oder  er  muss  nach  dem  Tode 
'die  Zeichen  der  Erstickung  oder  nach  dem  Oeffnen  der  Leiche  die 
IMerkzeichen  einer  Lungenentzündung  erkannt  und  wahrgenommen 
ihaben:  wenn  ihm  dieses  alles  unbekannt  geblieben  ist,  so  ist  es 
auch  für  den  geschicktesten  Mann  ganz  unmöglich,  eine  Meinung 
.über  die  Ursache  des  Todes  auszusprechen. 

Die  Meinung,  dass  ein  Mensch  von  selbst  verbrennen  könne, 
'Stützt  sich  nicht  auf  die  Bekanntschaft  mit  dem  Vorgange,  sondern 
^auf  das  Gegentheil  von  Bekanntschaft,  auf  die  Unbekanntschaft 
•mit  allen  den  Ursachen  oder  Bedingungen,  welche  der  Verbrennung 
vorhergegangen  sind  und  die  sie  bewirkt  haben. 

Angenommen,  e.s  sei  ein  Mann  plötzlich  gestorben  und  eine 
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Menge  Umstäude  wiesen  darauf  hin,  dass  er  vergiftet  worden  sei; 
eine  Expertise ,  Leichenöffnung,  chemische  Untersuchung  Wierde  an- 
geordnet ,  aber  es  linde  sich  kein  Zeichen  von  Vergiftung  vor,  das  . 
Gift  könne  nicht  nachgewiesen  werden.    Wenn  nun  —  darauf  j 
gestützt,  dass  es  vor  100  und  mehr  Jaliren  ein  Gift  gegeben  habe, 
aqua  Tofana,  mit  welchem  viele  Menschen  ermordet  worden  seien,  , 
ein  Gift,  welches  sich  aller  Nachforschung  entzieht  und  den  Tod  1 
bewirkt,  ohne  S^juren  von  seiner  Wirkung  zu  hinterlassen,  —  die 
Ex^ierten  die  Erklärung  gäben ,  dass  die  Abwesenheit  aller  Zeichen  j 
der  Ursache  des  Todes  darauf  hinweise,  dass  der  Tod  durch  dieses 
italienische  Gift  herbeigeführt  worden  sei,  was  würde  in  diesem  i 
Fall  ein  verständiger  Mann  zu  einem  solchen  Ausspruch  sagen  ?  ' 
was  dazu ,  wenn  auf  die  Frage ,  was  denn  die  aqua  Tofana  wäre, 
die  Antwort  fiele,  dies  wisse  man  nicht,  wie  es  noch  Vieles  gebe,  ] 
was  man  nicht  wisse,  ohne  dass  deshalb  die  aqua  Tofana  zu  ^  j, 
bezweifeln  sei?  I 

Ganz  in  die  Lage  dieser  Experten  versetzten  sich  die  Personen, 
welche  die  Todesart  der  Selbstverbrennung  annehmen.  Man  findet 
in  einem  Zimmer  eine  Frau,  einen  Mann  todt  und  verbrannt.  , 
Die  Experten  werden  aufgefordert,  ihr  Gutachten  über  den  Vorgang  j 
abzugeben,  sind  aber  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  auf  welche  , 
Weise  der  Brand  entstanden,  wie  er  sich  auf  den  Körper  fort-  ^ 
gepflanzt  habe;  auch  können  sie  sich  über  den  Grad  der  Verbren- 
nung oder  der  Zerstörung  des  Körpers  keine  Rechenschaft  geben, 
und  da  seit  mehr  als  hundert  Jahren  Fälle  ganz  ähnlicher  Art 
vorgekommen  sind,  bei  denen  als  wahr  angenommen  worden  ist, 
die  Verbrennung  sei  von  selbst  entstanden  oder  der  Körper  sei 
durch  eine  äussere  Ursache  entzündet  worden  und  habe  dann  von 
selbst  fortgebrannt,  so  subsummiren  sie  den  vorliegenden  Fall  ^ 
unter  die  andern  bekannten  Fälle  und  erklären  ihn,  wie  man  diese 
erklärt  hat. 

Weil  es  ihnen  nicht  gelang.  Beweise  aufzufinden,  dass  der 
Tod  durch  äussere  Ursachen  bewirkt  und  die  Zerstörung  des  Kör- 
pers durch  Brennmaterial  von  Aussen  herbeigeführt  worden  sei; 
aus  der  Unbekanntschaft  mit  dem,  was  dem  Tode  vorhergegangen 
ist,  erschliessen  sie  eine  positive  Ursache,  für  deren  Bestehen  alle  ^ 
Beweise  fehlen ,  welche  nicht  allein  im  höchsten  Grade  zweifelhaft 
ist,  sondern  die  auch  den  bekanntesten  Gesetzen  der  Verbrennung 
und  Verbrennlichkeit  animalischer  Körper  widerspricht.  , 

Um  ein  Ereigniss  zu  erklären,  welches  man  nicht  versteht, 
wird  demnach  eine  Ursache  zu  Hülfe  genommen,  die  mau  selbst 
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nicht  verstellt.  Anstatt  also  oinlacli  zu  sag-en,  der  vorliegende  Fall 
sei  wegen  Mangel  au  genügenden  Anhaltspunkten  nicht  erklärbar, 
behaupten  sie,  dieser  Mangel  sei  ein  Beweis,  dass  Selbstverbrennung 
-tattgefuuden  habe,  die  sie  aus  Mangel  an  genügenden  Anlialts- 
lunkten  nicht  zu  erklären  vermöchten,  welche  aber  dennoch  wahr 
ci,  weil  seit  100  und  mehr  Jahren  ähnliche  Fälle  auf  gleiche 
W'eise  erklärt  worden  seien. 

Das  Ungenügende  und  die  Unrichtigkeit  dieses  Schlusses  be- 
darf kaum  näher  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Schriftsteller,  welche  die  Meinung,  dass  die  Selbstver- 
brennung existire  und  angenommen  werden  müsse,  ausgesprochen 
haben  und  vertheidigen ,  sind  nicht  Personen,  welche  durch  ihren 
Stand  oder  ihre  Beschäftigung  in  die  Lage  versetzt  sind,  die 
Wirkungen  des  Feuers  auf  thierische  Körper  genau  kennen  zu 
lernen,  wie  Köche  oder  Köchinnen  z.  B.,  sondern  es  sind  in  der 
Regel  Leute,  die  sie  durchaus  nicht  zu  sehen  oder  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten. 

Die  Gründe,  die  sie  anführen,  werden  gegen  alle  Regeln 
der  Beweisführung  aus  dem  Falle  selbst  genommen;  der  Tod 
und  die  Zerstörung  des  Körpers,  dessen  Ursache  zu  beweisen  ist, 
wird  als  Beweis  dafür  angeführt,  dass  die  erdachte  Ursache 
wahr  sei. 

Daraus,  dass  die  Selbstverbrennung  existire,  werden  die  vor- 
gekommenen Fälle  erklärt,  und  dieselben  zu  erklärenden  Fälle 
werden  als  Beweise  für  die  Existenz  der  Selbstverbrennung  an- 
geführt. 

Als  ein  anderer  Hauptgrund  für  die  Selbstverbrennung  wird 
angeführt,  dass  in  der  Mehrzahl  der  vorgekommenen  Fälle  die 
Zerstörung  des  Körpers  durch  Feuer  in  einem  Grade  stattgefunden 
habe,  dass  sich  nicht  annehmen  lasse,  es  sei  soviel  Brenn- 
material ausserhalb  vorhanden  gewesen,  um  sie  zu  bewerkstelligen, 
gerade  deshalb  müsse  eine  innere  Ursache  im  Körper  mitgewirkt 
haben,  d.  h.  der  Körper  müsse  das  Feuer  durch  seine  eigne  Masse 
genährt  haben. 

Was  das  Brennmaterial  betrifft,  von  welchem  angenommen 
wird,  dass  es  in  unzureichender  Menge  vorhanden  gewesen  sei, 
80  ist  dies  eine  sehr  unsichere  Voraussetzung ;  denn  das  Feuer  als 
die  Ursache  des  Todes,  oder  der  Verbrennung,  hat  das  Eigne, 
dass  es  den  Stoff,  der  es  nährt,  verzehrt,  so  dass  also  letzterer 
nicht,  wie  ein  Messer,  womit  ein  Mensch  getödtet  worden  ist, 
angeändert  zurückbleibt. 
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Es  ist  also  iiumöglich,  nach  der  Verbrennung  zu  beurtbeilen, 
■wie  viel  Brennmaterial  vor  derselben  vorbanden  war,  denn  das, 
was  übrig  davon  blieb,  ist  nur  ein  Tbeil  vom  Ganzen,  was  ge- 
wirkt hat,  und  gerade  der  Theil  verschwindet,  indem  ersieh  ver- 
zehrt, der  die  Wirkung  hervorbringt. 

Was  die  Schriftsteller  betrifft,  welche  die  Selbstverbrennung 
vertheidigen ,  oder  die  Gewissenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  ihrer 
Angaben,  so  muss  vor  allem  Andern  ihre  Urtheilsfähigkeit  ins 
Auge  gefasst  werden.  Die  Urtheilsfähigkeit  setzt  als  nothwendige 
Vorbedingung  voraus ,  dass  sie  die  erforderlichen  Kenntnisse  dazu 
haben ;  sie  müssen  wissen ,  was  eine  Verbrennung  überhaupt  ist 
und  was  dabei  vor  sich  geht,  dann,  dass  sie  Fälle  der  Verbren- 
nung beobachtet,  und  wirklich  den  aufrichtigen  Vorsatz  haben,  den 
Vorgang  und  Alles  auszumitteln,  was  dazu  dienen  kann,  um  das 
Ereigniss  zu  erklären,  ohne  alle  vorgefasste  Meinung. 

Wenn  man  nach  diesem  Maasstab  die  Glaubwürdigkeit  der 
Schriftsteller  über  Selbstverbrennung  beurtheilt,  so  bleibt  von 
Allem,  was  sie  behaupten  und  meinen.  Nichts  weiter  übrig,  als 
die  Erzählung  eines  Todesfalles,  oder  einer  Anzahl  von  Todes- 
fällen durch  Verbrennung.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  keiner 
derselben  dem  Vorgang  einer  solchen  Verbrennung  beigewohnt  hat, 
sie  nehmen  die  Fälle,  die  sie  erzählen,  entweder  aus  unverbürg- 
ten Zeitungsnotizen,  oder  sie  erzählen  sie  andern  Erzählern  nach, 
die  ebenfalls  keinen  dieser  Fälle  beobachtet  haben ;  alle  ohne  Aus- 
nahme nehmen  die  Meinung,  dass  die  Selbstverbrennung  existire, 
als  wahr  an;  was  sie  beschäftigt,  ist  nicht,  zu  prüfen,  sondern 
zu  zeigen,  wie  das  Ereigniss  vor  sich  ging,  das  sie  natürlich  nicht 
gesehen  haben. 

An  diesen  Gründen  erkennt  man  deutlich,  auf  welcher  Stufe 
der  Ausbildung  diese  Männer  stehen  und  wie  wenig  sie  geeignet 
sind,  ein  gültiges  Urtheil  über  diese  Vorgänge  auszusprechen.  In 
der  Regel  werden  von  ihnen  die  von  Andern  erzählten,  in  der 
Art,  wie  sie  sich  ereigneten,  unverbürgten,  Fälle  benutzt,  um  eine 
von  ihnen  erfundene  Theorie  zu  stlitzen;  das,  was  in- den  Erzäh- 
lungen für  die  Theorie  spricht,  wird  hervorgehoben  und  alles 
Andere ,  was  sie  bestreitet  oder  widerlegt,  wird  entweder  gar  nicht 
angeführt  oder  als  untergeordnet  bezeichnet;  sie  sind  nicht  Erforscher 
der  Existenz  und  der  Wahrheit  der  Selbstverbrennung,  sondern 
Advocaten  für  die  Meinung  der  Selbstverbrennung. 

Man  kann  sich  nicht  darüber  vnmdern,  dass,  es  vor  50  oder 
100  Jahren  ausgezeichnete  Aerzte  gab,  welche  an  die  Selbst- 
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veibreuniing  des  meuschlicben  Körpers  glaubten  und  sie  verthei- 
.di"teu,  zu  einer  Zeit,  wo  man  das  Wesen  und  die  Is'atur  der 
Verbrennung  überhaupt  nur  unvollkonuneu  kannte;  aber  die  heu- 
:tigea   schriltstellernden  Verbreiter  dieser  Ansicht  sind   in  ihrer 
Mehrzahl  Männer,  deren   Berechtigung  zur  Beurtheilung,  deren 
lUrtheilstähigkeit,  Beobachtungsgabe  oder   die   hierzu  nöthigen 
Kenntnisse  durch  gediegene  Arbeiten  oder  Untersuchungen  in  ihrer 
Wissensehaft  keineswegs  bethiitigt  sind,  deren  Namen  man  nur 
i  kennt,  weil  sie  als  Vertheidiger  derselben  aulgetreten  sind. 

Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  in  vielen  Werken  Uber  gericht- 
I  liehe  Medieiu  die  bekannt  gewordenen  Fälle  nacherzählt  und  die 
»verschiedenen  Theorien  der  Selbstverbrennung  auseinandergesetzt 
•werden,  hat  den  grossen  Nachtheil  herbeigeführt,  dass  eine  Menge 
unterrichtete  praktische  Aerzte,  gegen  ihre  bessere  Ueberzeugung 
die  Selbstverbrennung  als  solche  gelten  lassen,  und  dass  sie  den 
.Angaben  und  Ansichten  nicht  widersprechen,  um  nicht  als  Ketzer 
:  angesehen  zu  werden. 

Es  ist  Jedermann  einleuchtend:  wenn  heutzutage  ein  Mensch 
i beschuldigt  wird,  einen  andern  durch  Gift  ermordet  zu  haben,  so 
muss  vor  Allem  das  Gift  aufgefunden  und  bewiesen  werden,  dass 
«der  Beschuldigte  dieses  Gift  zur  Ausführung  seines  Verbrechens 
: gebraucht  hat.    In  Zeiten,  wo  man  die  Mittel,  um  die  Gifte  mit 
.der  grössten  Sicherheit  zu  entdecken,  noch  nicht  kannte,  wurde 
izur  Entdeckung  die  Folter  gebraucht.    Es  ist  kaum  nöthig  daran 
izu  erinnern,  dass  dieses  Werkzeug  dahin  geführt  hat,  dass  Tau- 
•  sende  von  Menschen  bekannten,  dass  sie  zaubern  und  hexen 
i  könnten.    Die  Scheiterhaufen  für  Zauberer  und  Hexen  existiren 
j jetzt  nicht  mehr,  nicht  deshalb,  ^veil  der  Beweis  geführt  ist,  dass 
<es  keine  Hexen  giebt,  sondern  weil  eine  erleuchtete  Naturerkennt- 
iniss  dahin  gelangt  ist  unzweifelhaft  darzuthun,  dass  Alles,  was 
iman  diesen  Unglücklichen  Schuld  gab,  nicht  dem  Teufel,  sondern 
I  natürlichen  Ursachen  zugeschrieben  werden  muss.  Diese  Tausende 
wurden   auf  das   SchafFot  gebracht  durch  die  Advocaten  der 
Meinung,  dass  die  Zauberei  und  Hexerei  möglich  sei  und  wirklich 
lexistire;  indem  man  später  nach  den  Gründen  fragte  und  alle 
Thatsachen,  auf  die  sie  gestützt  waren,  gewissenhaft  und  genau 
prüfte  und  untersuchte,  da  ergab  sich,  dass  Alles,  was  dafür  zu 
sprechen  schien,  auf  falschen  Wahrnehmungen,   falschen  Erklä- 
rungen, auf  Irrthum  oder  Lüge  beruhte. 

Ganz  80  verhält  es  sich  mit  den  andern  aus  der  Erfahrung 
oder  aus  der  Wissenschaft  zusammengesuchten  Gründen,  mit  denen 
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die  Vertheiclig-er  der  SelbstverbrennuDg  ihre  Theorie  zu  stützen 
und  den  Vorgang  anschaulich  zu  machen  oder  zu  beweisen  sich 
bemühen.  Die  aus  der  Erfahrung  entnommenen  Gründe  sind  zum 
Theil  wahr,  aber  sie  passen  für  die  Fälle  nicht.  Die  aus  der 
Wissenschaft  genommenen ,  sogenannten  theoretischen  Gründe  sind 
ohne  Ausnahme  falsch  und  erklären  die  Fälle  auch  nicht. 

Da  hat  z.  B.  ein  Metzger  in  Neuburg  vor  99  Jahren  einen 
Ochsen  gehabt,  der  krank  und  sehr  angeschwollen  war,  er  ötfnete 
den  Ochsen  und  es  strömte  aus  dem  Bauch  eine  brennbare  Luft, 
die  sich  anzünden  Hess  und  mit  einer  5  Fuss  hohen  Flamme 
brannte.  Dieselbe  Erscheinung  beobachtete  Morton  an  einem 
todten  Schweine,  Ruysch  und  Bailly  an  menschlichen  Leich- 
namen, welche  durch  Luftentwickelung  ganz  ungewöhnlich  auf- 
geschwollen waren. 

Auf  diese  Thatsachen  gestützt,  nehmen  die  Vertheidiger  der 
Selbstverbrennung  an,  dass  sich  in  dem  Körper  des  Menschen 
durch  Krankheit  ein  Zustand  erzeugen  könne,  in  welchem  er  ein 
brennbares  Gas  entwickelt,  welches  im  Zellgewebe  sich  ansammle 
und,  durch  eine  äussere  Ursache  oder  einen  elektrischen  Funken 
entzündet,  die  Verbrennung  desselben  bewirke.  Man  bemerkt 
leicht,  dass  der  Schluss  und  die  Thatsachen ,  auf  die  er  sich  stützt, 
in  keinem  Zusammenhange  stehen. 

1)  Hat  man  Gasentwickelung  im  Zellgewebe  nur  in  Leich- 
namen und  zwar  nur  in  sehr  aufgetriebeneu  und  angeschwollenen 
Leichen  wahrgenommen ;  sodann  ist  das  Gas  nicht  durch  die  Haut 
entwichen ,  sondern  es  musste  ein  Schnitt  in  Haut  und  Zellgewebe 
gemacht  werden;  zuletzt  hat  zwar  das  Gas  gebrannt,  der  todte 
Körper  wurde  aber  davon  nicht  angesteckt,  er  wurde  da,durch  nicht 
selbstverbrennlich  und  ist  nicht  verbrannt. 

2)  Hat  man  an  den  durch  Selbstverbrennung  Umgekommenen 
niemals  einen  durch  Luftarten,  die  sich  im  Zellgewebe  befanden, 
aufgetriebenen  Zustand  wahrgenommen,  sondern  sie  waren  voll- 
kommen gesund. 

Die  völlige  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung  ist  demnach  augen- 
fällig. 

Ein  Anderer  nimmt  an,  dass  sich  in  gewissen  Krankheits- 
zuständen  ein  Gas,  Phosphorwasserstoff,  erzeuge,  welches  sich  an 
der  Luft  von  selbst  entzünde,  und  dass  diesem  ungemein  verbrenn- 
lichen  und  entzündlichen  Körper  die  Selbstentztindlichkeit  und 
Leichtverbrennlichkeit  des  Köi-pers  zugeschrieben  werden  müsse. 

Es  giebt  in  der  That  einen  Phosphorwasserstoff,  welcher  sich 
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in  der  Luft  von  selbst  entzUudet,  aber  dieses  Gas  verliert  diese 
Eigenschaft  durch  minutenlange  Berührung  mit  Gyps,  Holzkohle, 
Papier,  Terpentinöl,  und  was  seine  Gegenwart  im  menschlichen 
Körper  betritlt,  so  ist  niemals  eine  solche  Verbindung  weder  im 
gesunden,  noch  kranken  Zustande,  noch  an  Leichen  bei  ihrer  Fäul- 
niss  beobachtet  worden,  und  was  noch  mehr  ist,  der  menschliche 
Körper  enthält  keinen  Phosphor  in  einem  solchen  Zustande,  dass 
sich  durch  irgend  einen  Process,  im  Leben  oder  Tode,  Phosphor- 
wasserstotf  bilden  könnte. 

Die  Thatsachc  der  Existenz  von  PhosphorwasserstolF  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  aber  seine  Bildung  und  sein  Vorhandensein  im 
menschlichen  Körper  ist  völlig  unwahr,  keine  Erfahrung  spricht  für 
die  Möglichkeit  seiner  Bildung.  Das  Phosphorwasserstoffgas  ist 
zuletzt  im  hohen  Grade  giftig,  so  giftig  wie  Arsenik,  und  seine 
Gegenwart  im  Blute  eines  lebenden  Körpers  vollkommen  unver- 
träglich mit  dieser  Eigenschaft. 

Andere  wieder  schreiben  die  Leichtverbrennlichkeit  des  mensch- 
lichen Körpers  einem  ungewöhnlichen  Fettgehalte  oder  dem  Um- 
stände zu,  dass  derselbe  in  Folge  von  Branntweingenuss  wie  ge- 
ränkt  sei  mit  Spiritus,  und  deshalb  brenne  wie  ein  Licht  oder 
eine  Weingeistlampe,  wenn  derselbe  von  Aussen  angesteckt  werde. 

Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  der 
Verbrennlichkeit  oder  der  Unbekanntschaft  mit  den  Bedingungen 
des  Verbrennens. 

Man  kann  eine  schwerverbrennliche  Substanz  nicht  leicht  ver- 
brennlich  machen  durch  eine  leichtverbrennliche,  sondern  nur  da- 
durch ,  dass  man  die  Ursache  entfernt,  wodurch  sie  schwerverbrenn- 
lich  wird,  oder  dadurch,  dass  man  ihre  Oberfläche  und  damit  den 
Zutritt  der  Luft  vergrössert,  welche  zur  Verbrennung  unumgäng- 
lich nöthig  ist. 

Wenn  man  einen  gewöhnlichen  Badeschwamm  oder  Papier- 
Schnitzel  mit  Branntwein  oder  starkem  Weingeist  tränkt  und  diesen 
anzündet,  so  wird  der  Badeschwamm  und  die  Papierschnitzel  da- 
mit nicht  verbrennlicher,  als  sie  an  sich  waren.  Der  Branntwein 
brennt  ab,  und  wenn  er  verbrannt  ist,  so  entzünden  sich  vielleicht 
die  Papierschnitzel,  aber  sie  brennen  jedenfalls  nicht  früher,  als 
bis  der  Branntwein  verbrannt  ist,  und  nicht  besser,  als  wie  sie 
verbrennen  würden,  wenn  sie  nicht  mit  Branntwein  befeuchtet 
worden  wären.  Der  Badeschwamm  brennt  unter  diesen  Um- 
ständen nicht. 

Ebenso  wenn  man  ein  Stück  Fleisch  in  siedendes  Fett  wirft 
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und  das  Fett  anzündet,  so  brennt  das  Fett,  das  Fleisch  aber 
brennt  nicht,  und  entzündet  sich  nicht,  und  fährt  nicht  fort  zu 
brennen,  auch  wenn  alles  Fett  verbrannt  ist;  es  wird  nicht  leicht- 
entzündlicher durch  Fett.*) 

Dass  ein  Bosen  Stroh  leicht  verbrennt,  weiss  Jedermann;  die 
Ursache  der  Leichtentzündlichkeit  ist  seine  Lockerheit,  weil  jeder 
Halm  mit  Luft  umgeben  ist;  wenn  aber  das  Stroh 'zu  Häcksel 
zerschnitten  ist,  so  ist  es  schwerverbreunlich,  ja  man  kann  damit 
ein  starkes  Feuer  löschen,  wenn  soviel  Häcksel  darauf  geschüttet 
worden,  dass  der  brennende  Körper  damit  bedeckt  wird;  er  hört 
auf  zu  brennen ,  weil  durch  die  Häcksel  der  Zutritt  der  Luft  ab- 
geschnitten wird. 

Giesst  man  auf  einen  Pudding  Branntwein  und  zündet  ihn 
an,  so  brennt  der  Branntwein,  und  wenn  derselbe  abgebrannt  ist, 
so  brennt  der  Pudding  nicht. 

Die  lockere,  leichtverbrennliche  Baumwolle  wird  als  Docht  in 
einer  Oellampe  schwerverbrennlich,  sie  verkohlt  und  verbrennt  nur 
da,  wo  die  Luft  Zutritt  zum  Dochte  hat.  Man  kann  aber  Papier, 
Badeschwamm  leichtentzündlich  machen,  wenn  sie  mit  Salpeter 
getränkt  und  getrocknet  werden,  durch  eine  Substanz,  welche  an 
sich  nicht  verbrennlich  ist;  aber  durch  verbrennliche  oder  leicht 
brennbare  Körper  lässt  sich  dies  nicht  bewirken. 

Die  Gegenwart  von  Branntwein  oder  ein  übermässiger  Fett- 
gehalt können  dem  menschlichen  Körper  eine  Leichtverbrennlichkeit 
nicht  geben,  die  er  an  sich  nicht  besitzt;  um  den  Körper  in  einem 
solchen  Zustande  zu  verbrennen,  gehört  stets  Feuer  von  Aussen 
dazu,  welches  fortfährt  auf  den  Körper  zu  wirken,  wenn  der 
Branntwein  oder  das  Fett  verzehrt  sind. 

Die  trockene  thierische  Substanz  ist  an  sich  nicht  schwerent- 
zündlich, bis  zum  Verkohlungspunkte  sogar  leichtverbrennlicb,  wie 
man  dies  etwa  an  einem  Stück  Horn  oder  Hornspänen  leicht  sehen 
kann,  sogar  Knochen  lassen  sich  durch  ein  kleines  Feuer  anzünden 
und  brennen  in  Haufen  von  selbst  fort,  indem  sie  völlig  Aveiss  wie 


*)  Das  flüssige  Eiweiss  ]iält  Niemand  für  brennliar  oder  verbrennlich .  weil 
Jedermann  weiss,  dass  das  "Wasser,  von  welcliem  seine  Flüssigieit  herrührt,  nicht 
brennt  und  dass  brennende  Körper  verlöschen,  wenn  man  soviel  Wasser  darauf  giesst, 
dass  sie  davon  bedeckt  werden.  Das  durch  Hitze  geronnene  Eiweiss  ist  nicht  bronu- 
tarer  als  das  flüssige,  denn  es  enthält  überall  fast  denselben  Wassergehalt  wie  dieses. 
In  demselben  oder  einem  sehr  ähnlichen  Zustande  wie  im  geronnenen  Eiweiss  be- 
findet sich  aber  das  Wasser  in  den  weichen  Theileu  des  thierischen  Körpers;  sie 
verlieren  durch  den  Wassergehalt  ihre  Entzüiidlichkeit  und  Verbrenulichkoit 
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Kreide  werden;  das  trockne,  .von  seinem  Wassergebalte  grosseii- 
theils  betreite  Fleiscb  verbält  sieb  dem  Herne  völlig  glcicb;  aiicb 
die  Gewebe  und  Membranen  sind  im  Feuer  leicbt  zerstörbar;  alle 
diese  Substanzen  werden  scbwerverbrennlicli  durcb  ibren  Wasser- 
gebalt, welcher  im  friscbeu  Zustande  im  Fleiscbe  und  den  weicben 
Kürpertbeileu  75  und  im  Blute  80  Procent  beträgt.  Das  Wasser 
ist  in  diesen  Tbeilen  äbnlicb  wie  in  einem  Schwämme  enthalten, 
der  sehr  feine  Poren  hat ;  es  kann  bekanntlich  in  freier  Luft  auch 
durch  das  heftigste  Feuer  nicht  über  80  Grad  oder  seinen  Siede- 
punkt hinaus  erhitzt  werden ;  dieser  Temperaturgrad  ist  aber  lange 
nicht  hoch  genug,  um  die  thierische  Substanz  zu  entflammen,  selbst 
Fett  bedarl"  dazu  350",  etwas  mehr  als  die  vierfache  Temperatur 
des  siedenden  Wassers. 

Alle  Substanzen ,  deren  Entzündungstemperatur  höher  liegt,  als 
80*^,  werden  schwerverbrennlich,  wenn  sie  im  porösen  Zustande 
mit  Wasser  getränkt  werden,  denn  solange  Wasser  zugegen  ist, 
kann  selbst  bei  heftigem  Feuer  der  brennbare  Körper  nicht  brennen; 
erst  dann,  wenn  das  Wasser  verdampft  ist,  steigt  seine  Tempera- 
tur höher,  und  bei  seiner  Entzündungstemperatur  bricht  er  in 
Flamme  aus,*) 

Man  wird  hiernach  leicht  verstehen,  ^arum  auch  der  Fett- 
gehalt den  Körper  nicht  leichtverbrennlich  macht;  denn  solange 
der  Körper  Wasser  enthält,  entzündet  sich  das  Fett  nicht,  weil 
es  einen  höheren  Hitzgrad  braucht;  es  schmilzt  und  fliesst 
aus,  und  wenn  die  dem  Feuer  ausgesetzten  Theile  des  Körpers 
ihr  Wasser  durch  Verdampfen  verloren  haben,  so  würden  sich 
diese  Theile  entzünden  und  in  Flammen  ausbrechen,  auch  wenn 
kein  Fett  zugegen  wäre.  Die  Gegenwart  des  Fettes  macht,  da  es 
ebenfalls  brennt,  die  Flamme  grösser,  aber  den  brennenden  Köi-per 
nicht  schneller  verbrennlich.  Schnell  verbrennlich  kann  man  den 
Körper  nur  machen  durch  Zusatz  von  sauerstoflfreichen  Materien; 
durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  werden  bekanntlich  Baum- 


*)  Wenn  man  nasses  Papier  über  eine  brennende  Weingeistlainpe  hält,  so  fängt 
(las  Papier  nicht  eher  zu  brennen  an,  als  bis  das  darin  enthaltene  "Wasser  verdampft 
ist;  der  trocken  gewordene  Theil  entzündet  sich  in  der  Weingeistflamme,  das  noch 
nasse  Stück  entzOndet  sich  nicht,  das  Papier  brennt  nicht  fort,  weil  die  entwickelte 
Wärme  des  brennenden  Tlieils  nicht  hinreicht,  um  in  dem  nächstliegenden  nassen 
Theile  das  Wass/jr  zu  verdampfen,  diesen  zu  trocknen  und  auf  die  Entzilndungstem- 
perator  zu  erheben.  Die  erste  und  nothwcndigste  Bedingung  des  Brennens  und  Fort- 
brennens ist  aber,  dass  der  brennende  Tlieil  dem  näclistliegenden  nicht  brennenden 
die  zu  dessen  Entzündung  nüthige  1'einpcrafiir  mittlieilt. 
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wolle,  Leinwand  etc.  so  ansnelimeiKl  schnell  entzündlich  und  ver- 
hrennlich,  dass  man  sie  statt  Schiesspulver  brauchen  kann. 

Dass  das  Fett  eines  dem  Feuer  ausgesetzten  thierischen  Kör- 
pers, wenn  es  in  das  Feuer  hineinfliesst  und  brennt,  zur  weiteren 
Zerstörung  des  Körpers  beitragen  kann,  um  dies  einzusehen,  dazu 
bedarf  es  keiner  besondern  Theorie,  denn  die  Flamme  vom  bren- 
nenden Fett  wirkt  ganz  ähnlich  wie  die  vom  brennenden  Spiritus, 
und  dass  man  mit  letzterer  dieselbe  Wirkung  hervorbringen  un-ßsi 
wie  mit  Holz,  dies  ist  Jedermann  bekannt. 

In  einem  lebendigen  Körper  setzt  sich  dem  Anzünden  und 
Brennen  desselben  ein  Umstand  entgegen,  der  in  einer  Leiche 
fehlt,  dies  ist  die  Blutcirculation.  In  einem  Stücke  Fleisch,  auf 
welches  Feuer  einwirkt,  bleibt  die  Flüssigkeit,  mit  welcher  es  ge- 
tränkt ist,  an  ihrem  Platze,  bis  sie  verdampft;  aber  in  einem 
lebenden  Körper  fliesst  durch  alle,  auch  seine  feinsten  Theilchen, 
ein  Blutstrom,  welcher  macht,  dass  die  von  Aussen  erhitzten 
flüssigen  Theile  unaufhörlich  hinwegbewegt  und  durch  weniger 
erhitzte  verdrängt  werden.  Ist  die  Einwirkung  des  Feuers  von 
Aussen  sehr  heftig,  so  tritt  von  dem  Bliite  aus  eine  Gegenwirkung 
ein,  welche  in  einem  Ausfliessen  von  Wasser  nach  der  stark  er- 
hitzten Stelle  hin  besteht;  die  Haut  löst  sich  ab,  es  entsteht  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Blase,  sog.  Brandblase.  Solange  dieser  Blut- 
strom dauert,  kann  wohl  der  Körper  durch  äussere  Hitze  verletzt 
werden;  aber  er  kann  nicht  brennen  und  nicht  eher  verbrannt 
oder  verkohlt  werden,  als  bis  die  Blutbewegung  aufhört,  d.  h, 
wenn  er  todt  ist. 

Eine  Selbstverbrennung  bei  lebendigem  Leibe  ist  deshalb 
geradezu  unmöglich;  selbst  der  so  ausserordentlich  verbrennliche 
Phosphor  verliert,  unter  gleichen  Umständen,  seine  Verbrennlich- 
keit,  wenn  derselbe,  wie  dies  in  den  Zündhölzerfabriken  geschieht, 
in  feinzertheiltem  Zustande  mit  Wassertheilchen  umgeben  ist. 

Dass  der  Fettgehalt  oder  ein  Branntweingehalt  nicht  die  Ur- 
sache der  Leichtverbrennlichkeit  oder  Leichtentzündlichkeit  ist,  geht 
zuletzt  daraus  aufs  Schlagendste  hervor,  dass  Hunderte  von  fetten, 
mästigen  Branntweintrinkern  nicht  verbrennen,  wenn  sie  durch  Zu- 
fall oder  Absicht  einem  Feuer  zu  nahe  kommen,  ja  mit  Gewissheit 
lässt  sich  voraussetzen,  dass,  solange  der  Blutumlauf  dauert,  ihr 
Körper  nicht  in  Flammen  aufgehen  würde,  selbst  wenn  sie  ihre 
Hand  bis  zur  Verkohlung  ins  Feuer  halten  würden. 

Die  allermerkwürdigste  Ansicht  setzt  voraus,  dass  die  Selbst- 
verbrennung bewirkt  werde  durch  Elektricität  oder  durch  einen 
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elektrischen  Finikeu.  Mnncke  (weiland  Professor  der  Physik  in 
Heidelberg) sagt  hierüber  in  Gehler s  physical.WörterbnchlO.Band 
8.  262:  „Vor  allen  Dingen  mnss  wohl  bei  diesen  Erklärnngcn  die 
Elektricität  ganz  ans  dem  Spiele  bleiben,  deren  vermehrte  Entbin- 
dung durch  Nichts  bedingt,  vielmehr  bei  fehlender  Isolirung  ganz 
unmöglich  ist,  so  wie  ein  eigentlicher  zur  Entzündung  erforder- 
licher elektrischer  Funke";  diese  Ansicht  gründet  sich  auf  den 
Bericht -eines  Reisenden  Namens  Brydone,  welcher  erzählt,  ein 
Frauenzimmer  gekannt  zn  haben,  deren  Haare  durch  Kämmen  so 
elektrisch  Avurden,  dass  man  Funken  sah,  so  oft  man  sie  kämmte; 
eine  andere  Thatsache  ist  die,  dass  ein  Senator  Namens  Dayton 
in  den  Vereinigten  Staaten  beim  Ausziehen  seiner  Strümpfe,  von 
Wolle  nnd  Seide,  elektrische  Funken  wahrnahm.  Diese  Thatsachen 
sind  an  sich  höchstwahrscheinlich  nicht  unwahr,  aber  der  Gebrauch, 
der  von  den  Anhängern*)  der  Selbstverbrennung  gemacht  wird, 
erscheint  zum  mindesten  abgeschmackt,  denn  die  Eigenschaft  der 
Haare  oder  Seide,  durch  Reiben  elektrisch  zu  werden,  gehört  nicht 
dem  menschlichen  Körper,  sondern  einer  jeden  Perrücke  oder  jedem 


*)  Manclie  Anhänger  der  Selbstverfcrenmuig  geben  zu,  dass  im  gesunden  Zu- 
stande ein  lebendiger  Körper  nicbt  von  selbst  sicli  entzünden  und  fortbrennen  könne, 
sie  nehmen  an,  dass  der  Selbstverbrennung  ein  Kfanldieitszustand  vorausgehe,  in 
welchem,  in  der  Form  von  Krankheitsijroduliten,  Verbindungen  gebildet  werden  von 
weit  erhöhterer  Entziindlichkeit  und  Verbrennlichkeit,  als  die  Thierbestandtheile  im 
normalen  Zustande  besitzen.  Diese  Voraussetzung  ist  natürlich  eine  blosse  Erfindung, 
welche  nicht  einmal  den  Schatten  einer  Beobachtung  für  sich  hat.  Alle  Stickstoff- 
rerbindungen  bedürfen  zur  Entzündung  und  Verbrennung  einer  höheren  Temperatur 
als  zur  Entzündung  ihrer  brennbarsten  Elemente,  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs 
erforderlich  ist.  Darin  liegt  gerade  eine  Eigenthilmlichkeit  dieser  Verbindungen,  dass 
sie  durch  den  Stickstoffgehalt  ihre  Verbrennlichkeit  zum  grossen  Theü  einbüssen. 
Stickstoffhaltige  Substanzen  rechnet  man  dieses  Verhaltens  wegen  nicht  mehr  zu  den 
Brennstoffen,  ftas  Ammoniakgas,  welches  Stickstoff  und  Wasserstoff  enthält,  ist  nicht 
mehr  entzündlich,  es  lässt  sich  durch  einen  glühenden  Körper  nicht  mehr  entzünden 
und  brennt  nicht  mit  Flamme  fort.  Selbst  der  Phosphor  verliert  im  Phosphoi-stick- 
stoff  seine  Verbrennliclikcit.  Wir  können  uns  keine  Stickstofiverbindung  denken,  welche 
durch  eine  Umsetzung  oder  besondere  Anordnung  ihrer  Theüe  verbrennücher  wird, 
als  der  Wasserstoff  es  ist,  der  zur  Entzündung  und  Entflammung  immer  der  Glüh- 
hitze bedarf. 

Ein  Mensch,  welcher  120  Pfund  wiegt,  enthält  in  seinem  Körper  nahe  an  90  Pfund 
Wasser.  Denkt  man  sich  diesen  Wassergehalt  in  einen  Kessel  gebracht  und  seine 
übrigen  Tlicile  Knochen,  Fleisch,  Membranen,  Blut  etc.  trocken  unter  diesem  Kessel 
bi'innend,  so  reicht,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  sich  letztere  anzünden  licsscn 
nnd  fortbrcnntcn  wie  Holz,  die  durch  Verbrennung  des  (nicht  in  der  Form  von  Am- 
moniak austretenden)  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  entwickelte  Wüi-me  nicht  hin,  um 
allrs  Walser  im  Kessel  in  Dami^f  zu  verwandchi. 
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.Strumpfe  an;  die  Elektricität  kommt  nicht  aus  dem  Innern  des 
Kü  rpers  hervor,  denn  das  abgeschnittene  Haar,  oder  der  ausgezo- 
gene iStrumpf  besitzt  sie  ebenfalls;  der  Körper  ist  im  Gegentheil 
das  gvösste  llinderniss  für  ihre  Wahrnehmung  und  nur  in  seltenen 
Fällen  ist'  die  Haut  so  trocken  und  von  der  Beschaffenheit,  dass 
die  Haare  oder  die  Seide  beim  Reiben  elektrisch  werden,  obwohl 
sie  die  Haut  berühren.  Nie  ist  diese  Eigenschaft  der  Elektricitäts- 
entwickelung  an  dem  Körper  eines  Verbrannten,  weder  vor  noch 
nach  dem  Tode,  wahrgenommen,  niemals  ist  mit  einem  solchen 
Funken  das  Haar,  oder  ein  Strumpf  oder  die  Bekleidung  an- 
gez findet  worden. 

Die  Meinungen  und  die  Personen,  welche  die  Selbstverb  ren 
nung  als  eine  historische  Wahrheit  ansehen  und  vertheidigen,  kann 
ich  nicht  besser  charakterisiren,  als  wenn  ich  die  Theorie  eines 
der  jtingsten  Vertheidiger,  F.  J.  A.  Strubel,  hier  anführe:  „Die 
Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  medicinisch-rechtlichen  Bedeutung.  Eine  unter 
Herrn  Prof.  Dr.  J.  Wilbrand,  ord.  öffentl.  Lehrer  der  Staats- 
arzueikuude  zu  Giessen,  ausgearbeitete  und  der  medicinischen  Fa- 
cultät  der  Universität  Giessen  vorgelegte  Abhandlung.  Giessen 
1848.^' 

Diese  Theorie  ist  folgende:  Gestützt  auf  die  Wahrnehmung 
des  Reisenden  Brydone,  sagt  er:  „Wird  nämlich  in  einem  mensch- 
lichen Körper  die  Elektricitätsentwickelung,  durch  welche  Ursachen 
immer,  so  gesteigert  oder  die  Elektricität  so  angehäuft  oder  cou- 
densirt,  dass  sie  sich  in  elektrischen  Funken  nach  Aussen  entladet, 
so  kann  Selbstverbrennung  eintreten  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen:  Die  elektrischen,  den  Körper  nach  allen  Richtungen 
durcheilenden  Funken  müssen  nicht  nur  nach  physikalischen  Ge- 
setzen das  Wasser,  das  vom  Körper  ausmacht,  in  grösserer 
oder  geringerer  Quantität  zerlegen,  sondern  sie  müssen  auch  die 
aus  der  Zerlegung  hervorgehenden  Elementarbestandtheile  desselben, 
sein  Wasser-  und  Sauerstoffgas  entzünden,  mag  dies,  worüber  die 
Physiker  nicht  einig  sind,  durch  den  mechanischen  Druck  der 
Elektricität,  oder  durch  die  chemische  Wirkung  bewirkt  werden. 
Sauerstoffgas  aber  mit  Wasserstoffgas  zusammengebracht  und  ent- 
zündet, ein  Verhältniss  also,  wie  es  sich  in  dem  gegebenen  Falle 
vorfindet,  entwickelt  den  höchsten  Wärmegrad,  in  dem  der  Diamant 
mit  Leichtigkeit  verflüchtigt  werden  kann.  Nach  dieser  Erkläruugs- 
art  der  Selbstverbrennung  versteht  sich  das,  was  mau  seither  für 
das  Wunderbarste  gehalten  hat,  ganz  von  selbst,  nämlich  die 
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ausserordentliche  Schnelligkeit,  die  ausserordentliche  Kürze  der 
Zeit,  in  der  sie  von  Statten  geht,  und  man  kann  sich  nur  ver- 
wundern, wenn  das  Gegentheil  stattfindet.  Ebenso  würde  man 
darnach  erklärlich  finden,  wie  das  Fett  des  Körpers  sich  bei  der 
Selbstverbrennung  entzünden  und  fortbrennen  könnte." 

Diese  Theorie  ist  ein  Muster  für  alle.  Der  Urheber  derselben 
hat  auch  nicht  den  entferntesten  Begriff  von  den  Gesetzen  der 
Elektricitätserzeugung  und  Anhäufung,  von  den  Bedingungen  der 
Funkenbildung  und  der  Wasserzersetzuug  durch  Elektricität.  Es 
mag  hier  genügen  zu  bemerken:  wenn  die  Elektricität  das  Wasser 
in  seine  Bestandtheile  zerlegt,  so  entsteht  kein  Funke,  und  wenn 
ein  Funke  die  Bestandtheile  entzündet,  so  bildet  sich  Wasser  und 
es  kann  keine  Zerlegung  in  seine  Bestandtheile  Statt  haben.  Aber 
auch  angenommen,  es  geschähe  ganz  so,  wie  er  voraussetzt,  es 
werde  das  Wasser  in  seine  Bestandiheile  zerlegt,  und  diese,  durch 
die  zerlegende  Ursache,  wieder  mit  einander  zu  Wasser  vereinigt, 
so  würde  der  Körper  durch  die  Entzündung  der  Bestandtheile  des 
Wassers  in  weniger  als  einer  Secuude,  wie  eine  mit  Schiesspulver 
geladene  Bombe,  in  tausende  von  Theilchen  mit  einem  Knalle  zer- 
platzen und  auseinanderfahren  müssen,  und  doch  würde  der  Körper 
sich  nicht  entzünden  können,  trotz  der  hohen  Temperatur,  weil 
aller  Sauerstoff  von  dem  Wasserstoff  sofort  in  Beschlag  genommen 
wird,  imd  kein  freigewordener  Sauerstoff  übrig  bleibt,  um  den 
Körper  zu  verbrennen.  Die  beiden  Wasserbestandtheile,  in  welche 
das  Wasser  durch  einen  elektrischen  Strom  zerlegt  wird,  bilden 
nämlich  gemengt  die  sogenannte  Knallluft,  im  hohen  Grade  aus- 
gezeichnet durch  die  Eigenschaft,  beim  Anzünden  mit  einem  hef- 
tigen Knall  zu  verbrennen.  Füllt  man  eine  Kugel  von  Papier  oder 
eine  Schweinsblase  mit  dieser  Knallluft  an,  so  zerplatzt  sie  beim 
Anzünden  mittelst  eines  Funkens  mit  einem  Knalle,  gleich  einem 
Kanonenschuss ,  aber  die  Blase,  das  Papier  entzünden  sich  dabei 
nicht  und  verbrennen  nicht. 

Was  die  ausserordentliche  Schnelligkeit  betrifft,  die  man  bei 
den  .«og.  Selbstverbrennungen  voraussetzt,  so  ist  dies  eine  blosse 
Erfindung;  denn  in  den  Fällen,  in  welchen  menschliche  Körper 
todt  und  verbrannt  gefunden  worden  sind,  weiss  man  über  die 
Art  der  Verbrennung  nicht  das  Allergeringste. 

Dasselbe  gilt  für  die  Beschaffenheit  der  Flamme,  welche  selbst 
durch  Wasser  nicht  löschbar  sein  soll.  Alle  Beweise  für  diese 
EigenthUrnlichkeiten  (Schnelligkeit  der  Verbrennung  und  Nicht- 
löschbarkeit;  stützen  sich  auf  einen  einzigen  Fall,  den  nicht  ein 
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Arzt,  auch  nicht  ein  Chirurg  oder  Bader,  sondern  ein  Pfarrer 
Boineau  erzählt  hat.  Es  war  eine  80jährige  Frau,  die  gar  nichts 
nielir  trank  als  Branntwein;  sie  fing  an  zu  brennen,  auf  einem 
Sessel  sitzend,  und  verbrannte,  obwohl  man  reichlich  Wasser  auf 
sie  goss,  bis  alles  Fleisch  am  Körper  verzehrt  war;  es  blieb  nur 
das  Skelett,  im  Sessel  sitzend,  zurück.  Der  Fall  ist  in  einem 
Schreiben  vom  22.  Februar  1749  erzählt  und  ist  demnach  gerade 
101  Jahre  alt;  der  Erzähler  wohnte  der  Verbrennung  nicht  bei 
und  sah  die  Flamme  nicht,  und  es  ist  wohl  in  der  Erzählung  seine 
gute  Absicht  nicht  verkennbar,  seinen  Beichtkindern  einen  heil- 
samen Schrecken  vor  dem  Branntweintrinken  einzujagen;  daraus 
erklärt  sich  die  Achnlichkeit  des  Feuers  der  verbrennenden  Brannt- 
weintrinkerin  mit  dem  höllischen  Feuer;  der  Stuhl,  der  nicht  ge- 
sündigt hatte,  verbrannte  natürlich  nicht,  er  war  auf  seiner  Ober- 
fläche nur  etwas  versengt. 

Die  Idee  der  Schnelligkeit  der  Verbrennung  in  den  andern 
40  oder  50  Fällen  und  die  auch  in  diesen  angenommene  Eigen, 
thümlichkeit  des  Feuers,  mit  dem  sie  brennen,  bezieht  sich  auf 
diesen  Fall  allein,  denn  in  den  andern  fand  man  die  Personen 
todt  und  verbrannt,  die  man  5,  6  oder  12  Stunden  vorher  lebend 
verlassen  hatte.    Weiter  weiss  man  nichts  davon. 

Der  schlagendste  Beweis  der  Unbekanntschaft  mit  den  ge- 
wöhnlichen Verbrennungsgesetzen  und  der  Unfähigkeit,  die  vor- 
kommenden Fälle  der  sogenannten  Selbstverbrennung  zu  beurtheileu, 
ergiebt  sich  vorzüglich  daraus,  dass  die  Vertheidiger  derselben  auf 
unbedeutende  Umstände,  welche  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 
das  grösste  Gewicht  legen,  während  die  wichtigsten  als  gar  nicht 
existirend  von  ihnen  angesehen  werden.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall  mit  dem  Dampf,  Rauch  und  Geruch,  der  die  Bäume  erfüllt, 
in  denen  man  Verbrannte  findet,  und  dem  schmierigen,  braunen, 
fettigen  Absatz,  mit  welchem  man  Möbel,  Fensterscheiben,  Spiegel 
überzogen  findet.  Dies  wird  von  ihnen  als  eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  und  als  ein  Merkzeichen  der  Selbstverbrennung  an- 
gesehen. Dieser  Absatz  oder  Ueberzug  besteht,  wie  Jedermann 
weiss,  aus  festen,  brennbaren  Theilen  und  aus  flüssigen  Produkten, 
welche  durch  die  Wirkung  des  Feuers  auf  animalische  und  vege- 
tabilische Materien  (z.  B.  auf  Fleisch,  Blut  und  Papier  etc.)  ge- 
bildet werden,  natürlich  nur  in  dem  Falle,  wenn  diese  nicht  brennen, 
denn  diese  flüssigen  und  festen  Produkte  sind  an  sich  leicht  brenn- 
bar, und  ihr  Nichtbrennen  rührt  stets  von  einem  Mangel  an  Sauer- 
stoff und  dem,  zu  ihrer  Entzündung  nöthigen,  aber  fehlenden. 
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Wärmegrade  her.  Die  festen  Tlicilc  im  Eaueb  lieisseu  im  Ail- 
gemeiueii  Kiiss,  die  flüssigen  Produkte  liiliren  den  Namen  Theer. 
IJer  Abiluss  auf  den  Scheiben  und  Mübeln  ist  ein  dünner  Nieder- 
schhig  von  Theer  und  Euss,  er  fühlt  sich,  wie  diese,  fettig  an  und 
hat  ganz  die  Beschatienheit  von  dem  Ueberzug,  der  sich  im  An- 
fang in  den  Kammern  bildet,  in  welchen  man  Fleisch  räuchert, 
und  der  das  Fleisch  selbst  überzieht.  Mit  ein  wenig  Glanzruss, 
den  man  in  Wasser  auflöst,  kann  man  Glas  und  Holz  ganz  den- 
selben Ueberzug  geben,  nur  sieht  man  da  die  Pinselstriche,  die 
man  nicht  bemerkt,  wenn  sich  diese  Produkte  durch  Abkühlung 
aus  der  Luft  auf  Gegenstände  gleichförmig  absetzen.  Unter  den 
Produkten,  wel(Ae  animalische  Substanzen  liefern,  befindet  sich 
noch  eine  Schwefelverbindung  (Schwefelammonium),  welche  Blei- 
austriche  und  Metallfarben  braun  färbt  oder  schwärzt. 

Diese  Producte  bilden  sich,  wie  gesagt,  wenn  Feuer  auf  ver- 
brennliche  Körper  einwirkt,  welche  nicht  brennen  (wie  in  der 
Theerschwelerei  oder  trocknen  Destillation)  und  sind  ein  unwider- 
sprechlicher  Beweis,  dass  die  Theile,  welche  sie  liefern,  nicht  ge- 
brannt haben,  denn  hätten  sie  gebrannt,  und  wäre  hinreichend 
Luft  vorhanden  gewesen,  so  würden  sie  verbrannt  sein  und  es 
wäre  nichts  davon  wahrnehmbar  gewesen,  es  hätte  sich  kein  Ab- 
satz auf  Gläsern  oder  Möbeln  gebildet. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Jemand,  welcher  in 
seinem  Leben  zuweilen  Rosenwasser  gerochen  hat,  und  der  eine 
Erinnerung  daran  hat,  wie  es  riecht,  in  vielen  Fällen  im  Stande 
sein  wird,  Piosenwasser  von  kölnischem  Wasser  zu  unterscheiden; 
dass  es  aber  möglich  ist,  an  dem  Geruch,  der  ein  Zimmer  erfüllt, 
zu  erkennen,  ob  er  von  einer  Selbstverbrennung  herrührt  oder 
nicht,  oder  dass  der  Ueberzug  auf  Möbeln  und  Holz  von  einem 
von  selbst  verbrannten  menschlichen  Körper  stammt,  und  nicht 
von  Leder  (Ueberzügen  von  Etuis  etc.),  Papier,  Holz,  Haaren, 
Kleidern,  welche  alle  mit  verbrannt  sind,  und  zwar  ohne  dass  der 
Riechende  jemals  in  einem  gleichen  Falle  sein  Geruchsorgan  oder 
Gesicht  mit  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Gerüche  oder  Absätze 
bekannt  gemacht  und  eine  Erinnerung  davon  hat,  dies  geht  über 
Alles,  was  man  einem  Verständigen  zu  glauben  nur  zumuthen 
kann.  Es  ist  geradezu  eine  Beleidigung  des  gesunden  Menschen- 
verstandes. 

Die  Folgerungen,  zu  denen  die  Annahme  der  Selbstverbren- 
nung geführt  hat,  stehen  mit  der  Erfahrung  in  einem  so  ent- 
schiedenen Widerspruch,  dass  die  Erklärung  derselben  von  Seiten 
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der  Anhänger   der  Sclbstverbrennungstheorie   bei   keinem  aus- 
gezeichneten,   mit   den  Naturwissenschaften  ciuigermassen  ver- 
trauten Arzte  oder  Naturforscher  den  mindesten  Anklang  gefunden 
hat.    So  lange  die  Heilkunde  besteht,  ist  wohl  noch  kein  Fall 
vorgekommen,  wo  ein  Ehepaar  nebeneinander  in  derselben  Secundc 
an  einer  Lungenentzündung  oder  an  einer  andern  Krankheit  er- 
krankt, wo  in  Beiden,  Mann  und  Frau,  die  Krankheit  in  derselben 
Zeit  verläuft  und  Beide  in  der  nämlichen  Secunde  sterben.  Wie 
viel  unwahrscheinliche  Voraussetzungen  müssen  in  Beziehung  auf 
das  Befinden  vor  dem  Erkranken  gemacht  werden,  damit  ein 
solches  Ereigniss  Statt  habe.   Die  Anhänger  der  Selbstverbrennung 
finden  alles  dies  für  die  Krankheit  oder  den  Zustand,  welcher  der 
Verbrennung  vorhergeht,  ganz  in  der  Ordnung,  denn  sie  erzählen 
einen  Fall,  wo  ein  Schneider,  Lari viere,  mit  seiner  Frau  im 
Zustande  der  Berauschung,  nachdem  man  sie  Abends  7  Uhr  ver- 
lassen hatte,  den  nächsten  Morgen  um  11  Uhr  mit  Ausnahme 
einiger  Fragmente  in  eine  formlose  verkohlte  Masse  verwandelt 
gefunden  wurden.  Ein  Mann,  der  ein  solches  Ereigniss  einer  Krank- 
heitsursache zuschreiben  kann,  ist  ganz  geeignet,  um  ein  Kameel 
zu  verschlucken.  Dass  mehrere  Menschen,  die  sich  in  einem  Zimmer 
befinden,  durch  Kohlendunst  zu  gleicher  Zeit  ersticken,  dies  ist 
ein  Fall,  der  leider  nur  zu  häufig  vorkommt. 

Die  Anhänger  der  Selbstverbrennung  betrachten  es  als  eine 
Eigenthümlichkeit  derselben,  dass  man,  wenn  sie  Statt  hat,  niemals 
Hülferuf  vernimmt,  offenbar  weil  sie  todt  sind,  ehe  sie  verbrennen. 
Dies  ist  genau  so,  wie  wenn  man  als  eine  Eigenthümlichkeit  des 
Diebstahls  durch  Einbruch  den  Umstand  bezeichnen  wollte,  dass 
die  Hausbewohner,  welche  bestohlen  werden,  das  Geräusch  nicht 
hören,  welches  die  Diebe  machen,  um  in  das  Haus  zu  kommen. 
Ein  solcher  Diebstahl  gelingt  nur  dann,  wenn  die  Bewohner  des 
Hauses  das  Greräusch  nicht  hören,  z.  B.  abwesend  sind,  so  wie 
ein  Mensch  natürlich  nur  dann  zu  Asche  und  Kohle  verbrennen 
kann,  wenn  Niemand  seinen  Hülferuf  hört;  wären  Leute  in  der 
Nähe  und  der  Brennende  im  Stande  zu  schreien,  so  würde  er 
nicht  verbrennen. 

Daraus,  dass  man  keinen  Hülferuf  vernimmt,  hat  man  ge- 
schlossen, dass  der  Tod  nicht  blos  schnell,  sondern  auch  schmerzlos 
sei  und  man  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  man  einen 
solchen  angenehmen  Tod  guten  Christen  nicht  gewünscht  hat,  da  ja 
doch  zuletzt  Alle  an  einer  Krankheit  sterben  müssen  und  die  Selbst- 
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verbrennuug  eine  uugewölmliche,  aber  doch  zuletzt  eine  Kranklieit 
sein  soll. 

Um  die  Verbrennung  eines  Kürpertheils  zu  erklären,  wird  na- 
türlich immer  angenommen,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  in  diesem 
Kürpertheile  gewesen  sei.  Waren  der  Bauch  und  die  Eingeweide 
verbraunt,  so  war  die  Krankheit  im  Bauche,  verbrannten  der  Kopf 
und  Hals,  so  war  sie  im  Kopf  und  Hals,  oder  in  den  Beinen  und 
Armen,  wenn  diese  verbrannten.  Neben  die  Wirkung  legt  man 
immer  die  Ursache,  und  das  Vorhandensein  der  Ursache  erklärt 
man  mit  der  Wirkung.   Dies  ist  gegen  alle  Regeln  der  Logik. 

Die  Selbstverbrennungs-Theorie  ist  so  elastisch,  dass  sie  weit 
oder  eng  genommen  werden  kann,  wie  man  es  gerade  braucht; 
war  die  Verbrennung  stark,  so  war  die  Krankheit  bedeutend,  war 
die  Verbrennung  oberflächlich,  so  war  es  wie  beim  Schnupfen;  zwei 
Quadratzoll  Haut  am  Beine  sind  krank  und  stecken  die  Hosen  in 
Brand,  rings  um  die  kranke  Stelle  ist  die  Haut  gesund  wie  bei 
andern  Menschen.  Brauchen  die  Erklärer  Bewusstlosigkeit,  so  ist 
sie  da,  haben  sie  beim  brennenden  Kopfe  Selbstbewusstsein  zu 
gewissen  Handlungen  nöthig,  so  ist  es  auch  da.  Ist  es  ermittelt, 
so  weit  eine  menschliche  Wahrheit  ermittelt  werden  kann,  dass 
die  verbrannte  Person  niemals  betrunken  war  und  einen  Abscheu 
vorm  Branntwein  hatte,  so  wird  unterstellt,  dass  sie  sich  wahr- 
scheinlich heimlich  betrank.  Man  sieht,  wie  der  Irrthum,  und  die 
Selbstverbrennungstheorie  ist  ein  Irrthum,  immer  nur  Verblendung, 
Widersprüche  und  neue  Irrthümer  gebiert.  Es  giebt  nur  einen 
Weg  zur  Wahrheit,  den  tausend  krumme  Wege  durchkreuzen,  an 
jedem  der  letztern  sieht  die  Leichtgläubigkeit  als  Wegweiser.  Die 
Wahrheit  hat  ihre  Rechte,  die  sich  ungestraft  nicht  verletzen  lassen, 
«ie  hat  ihre  Merkzeichen,  an  denen  sie  jeder  Unbefangene  erkennt. 

Warum  ein  Theil  der  in  der  Nähe  verbrennender  Körper  be- 
findlichen Kleider  nicht  verbrenne,  dies  erklärt  sich  aus  diesem 
oder  jenem  Falle,  sagen  die  Anhänger  der  Selbstverbrennung,  es 
ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Phänomens,  das  beobachtet 
worden  ist;  und  warum  derselbe  brennende  Körper,  der  die  Kleider 
nicht  in  Brand  setzte,  einen  Secretair  von  Holz  und  ein  Sopha 
anzündete  —  dies  wird  wieder  aus  andern  Fällen  erklärt;  oben 
an  der  Brust  verbrannten  die  Kleider,  und  die  Flammen  des  bren- 
nenden Körpers  wirkten  gleich  andern  Flammen,  unterhalb  der 
Herzgrube  verbrannten  die  Kleider  nicht,  daran  sei  die  besondere 
BeschafFenheit  der  Flamme  Schuld!! 

Die  allergeringsten  und  unbedeutendsten  Einzelheiten  bei  solchen 
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Ereignissen  erklären  zu  wollen,  ist  für  Jemanden,  der  nicht  dabei 
gewesen  ist,  unmöglich  und  Rechenschaft  davon  zu  verlangen  ge- 
radezu thöricht,  denn  die  Erklärung  setzt  ja  voraus,  dass  man  den 
Vorgang  kennen  soll,  den  man  nicht  kennt;  viele  dieser  Einzel- 
heiten hängen  von  einer  Vereinigung  von  Umständen  ab,  welche 
sich  nachher  nicht  mehr  zusammen  finden  und  die  man  gerade 
deshalb  zufällig  nennt.*) 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  man,  wie  ich  glaube,  den  wahren 
Werth  der  Ansicht,  so  wie  alle  Fälle  der  sogenannten  Selbstver- 
brennung zu  beurtheilen  vermögen  und  einsehen,  warum  die  Wissen- 
schaft von  einer  solchen  Theorie,  welcher  alle  und  jede  Grundlage 
fehlt,  keine  Notiz  genommen  hat. 

Die  innige  Beziehung  des  Branutweiutrinkens  und  der  Todes- 
fälle durch  Feuer  ist  so  handgreiflich  und  otfenbar,  dass  kaum 
eine  weitere  Auseinandersetzung  nöthig  ist.  Bei  einem  betrunkenen, 
der  Ueberlegung  beraubten  und  alles  Urtheils  über  Gefahr  und 
was  damit  zusammenhängt  unfähigen  Menschen  darf  man  jede, 
auch  die  unwahrscheinlichste  Handlung  voraussetzen.  Man  kann 
sich  denken,  dass  in  diesem  Zustande  ein  Mensch  beim  Zubette- 
gehen  und  beim  Lichtauslöschen  Vorhang  und  Bett  anzündet,  dass 
er  bei  geschlossenem  Kamine  neben  einem  Kohlenbecken  mit 
glühenden  Kohlen  im  Winter  sich  zu  Bette  legt,  oder  in  der  Ab- 
sicht, unter  dem  Bett  einen  Stiefelauszieher  zu  holen,  das  brennende 
Licht,  das  er  benutzte,  um  denselben  zu  finden,  unter  dem  Bette 
stehen  lässt.  Unzählige,  gleich  wahrscheinliche  Voraussetzungen 
geben  dem  Verstände  hinlänglich  Rechenschaft  über  Feuer,  das 
in  einem  Räume  ausbricht,  in  welchem  sich  Licht  und  ein  Mensch 
befindet,  und  wenn  sich  dieser  Mensch  noch  im  Zustande  der  voll- 
kommenen Betrunkenheit  befindet,  so  ist  durch  diesen  Umstand 
die  Gefahr  in  dem  nämlichen  Verhältniss  vergrössert,  in  welchem 
sich  seine  Zurechnungsfähigkeit  vermindert,  er  ist  einem  Kinde 
gleich  zu  stellen,  welches  von  der  Wirkung  des  Feuers  keinen 


*)  Wenn  Jemand  z.  B.  einen  Kreuzer  in  die  Luft  wirft,  so  kann  es  sidi  ereignen, 
dass  der  Kreuzer  auf  dem  Boden  des  Zimmers  in  •eine  Spalte  f&Ilt,  so  dass  er  auf 
seiner  scharfen  Kante  eingeklemmt  und  aufrecht  steht.  Wenn  dieselbe  Person  den- 
selben Kreuzer  in  dem  nämlichen  Zimmer  hunderttausendmal  in  die  Höhe  wirft,  so 
kann  es  sein,  dass  er  nicht  ein  einzigesmal  wieder  in  eine  Spalte  und,  seihst  wenn 
dies  millionenmal  geschieht,  an  denselben  Ort  derselben  Spalte  fällt.  Die  Bedingungen, 
um  dies  zu  bewerkstelligen,  kann  man  auch  mit  dem  besten  Willen  nicht  zusammen- 
bringen, der  Kreuzer  fällt  daneben.  Diese  Art  von  Ereignissen  schreibt  man  dem 
Zufall  zu. 
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Begriff  hat.    Vor  drei  Jahren  kroch  eiu  solcher  Unglücklicher  im 
Winter,  in  der  Nähe  von  Oxford,  auf  einen  Kalkoien  und  ver- 
brannte, von  den  Füssen  aufwärts,  auf  eine  sclu'ecklichc  Weise. 
.Dies  ist  der  eigentliche  Zusammenhang  zwischen  Branntwein  und 
\ Verbrennen.    Was  erzählt  wird  von  Flammen,  die  aus  dem  Halse 
Betrunkener  herausschlagen,  ist  Alles  völlig  unwahr,  Niemand  hat 
dergleichen  Flammen  je  gesehen,  immer  hat  es  der  Erzähler  von 
einem  andern  Erzähler  gehört;  richtig  ist  nur,  dass  mitleidige 
•Strassenjungen  besinnungslos  Ijetruukenen,  in  Strassenecken  lie- 
.gendeu  Menschen,  um  den  Innern  Brand  zu  ersticken,  wozu  Mist- 
jauche besonders  wirksam  sein  soll,  dieses  Arzneimittel  zuweilen 
applicirteu. 

Genaue,  für  diesen  Zweck  angestellte  Versuche  beweisen, 

dass  Luft,  welche  bei  der  menschlichen  Körperwärme  mit  Wein- 
. geistdampf  ganz  gesättigt  ist,  sich  selbst  unter  diesen  aller- 
.  günstigsten  Verhältnissen  nicht  anzünden  lässt,  und  nicht  mit 

Flamme  brennt.  *) 

Bei  dem  Ausbrechen  eines  Feuers  oder  eines  Brandes  in  einem 
j  Zimmer  oder  Hause  haben  der  Besitzer  oder  die  Beamten  der  Ver- 
:  Sicherungsanstalten  in  der  Regel  das  grösste  Interesse  zu  erfah- 
I  ren ,  wie  das  Feuer  entstanden  ist  und  wer  es  angelegt  hat.  In 
•  der  Mehrzahl  der  Brandfälle  wird  dies  nicht  ermittelt,  weil  der 
«es  nicht  sagt,  der  es  aus  Bosheit,  und  auch  der  nicht,  der  es 
:aus  Unvorsichtigkeit  gethan  hat.  Wenn  die  Ursache  des  Brandes 
I  nicht  ermittelbar  ist ,  so  wird  dennoch  Niemand  glauben ,  das  Feuer 
:  sei  von  selbst,  ohne  Zuthun  eines  Menschen ,  entstanden ,  und  wenn 
iin  einem  solchen  Zimmer  sich  eine  verbrannte  Katze  befindet,  so 
'Wird  Niemand  auf  die  Idee  kommen,  das  Feuer  sei  durch  die 
: Selbstverbrennung  der  Katze  ausgebrochen,  und  voraussetzen,  weil 
'die  Katzenbälge  durch  Reiben  mit  der  Hand  zuweilen  elektrische 
.  Funken  geben,  es  gäbe  eine  Krankheit  unter  den  Katzen,  wodurch 
■  sie  selbstverbrennlich  werden.    Und  doch  ist  die  Annahme  einer 

solchen  Krankheit  nicht  unwahrscheinlicher  als  bei  den  Menschen. 

Man  kann  hierauf  einwenden,  dass  die  Katzen  keinen  Branntwein 


*)  Eä  giebt  wenig  Worte,  welche  so  verschiedene  Begriffe  bezeichnen  als  das 
Wort  „brennen"  Man  „brennt"  sich  an  eine  Flamme,  noch  viele  Stunden 
nachher  „brennt"  (sabjectivj  der  verletzte  Theil ;  der  Branntwein  brennt  mit  Flamme, 
CT  brennt  aber  anch  im  Munde,  er  brennt  nach  dem  Trinken  im  Leibe.  Es  ist  ein 
Branntweinsäufer  gestorben,  seine  letzten  Klagen  waren  über  den  Brand  im  Leibe, 
daher  offenbar  der  Ursprong  der  Idee,  er  sei  lebendig  verbrannt  durch  den  Brannt- 
wein im  Leibe. 
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trinken ,  aber  die  Anhänger  der  Selbstverbrennung  nehmen  ja  an, 
dass  gerade  die  Selbstentzündung  bei  Personen  vorkomme,  welche 
dem  Brauntweingenusse  nicht  ergeben  sind. 

Indem  man  bei  der  Ausmittelung  der  Ursache  eines  Brandes 
die  nähere  Untersuchung  an  die  Personen  knüpft,  welche  Zutritt 
zu  dem  Orte  hatten,  wo  der  Brand  entstand,  gelingt  es  häufig, 
den  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Thäter  auszumitteln.  Die 
gerichtliche  Medizin  darf,  selbst  wenn  die  Selbstverbrennungstheorie 
wahr  wäre,  was  sie  nicht  ist,  in  ein  so  einfaches  und  durch  die 
Erfahrung  gerechtfertigtes  Verfahren  nicht  eher  eingreifen,  als  bis 
alle  anderen  wahrscheinlichen  Ursachen  der  Entstehung  des  Feuers 
ausgeschlossen  sind,  und  wenn  sie  dies  dennoch  thut,  so  schliesst 
sie  ihre  Berechtigung  aus  und  nimmt  Theil  an  der  Schuld  des 
Thäters ,  sie  nimmt  die  That  in  Schutz ,  indem  sie  die  Untersuchung 
auf  Abwege  lenkt.  Der  Arzt,  der  in  solchen  Fällen  zu  einem  Ur- 
theile  aufgefordert  ist,  kann  nach  Pflicht  und  Gewissen  nur  sagen, 
in  welchem  Zustande  er  die  Leiche  fand,  ob  die  Verletzung  durch 
das  Feuer,  vor  oder  nach  dem  Tode,  stattgefunden,  ob  der  Tod 
eine  Folge  des  Feuers  allein  war,  oder  aber  vor  der  Einwirkung 
des  Feuers  durch  andere  Ursachen  (durch  äussere  Wunden,  Strangu- 
lation, Schlag  auf  den  Kopf  etc.)  herbeigeführt  worden  ist.  In 
keinem  Falle  ist  es  ihm  gestattet,  etwas,  was  er  nicht  gesehen, 
durch  Fälle  zu  erklären,  die  er  ebenfalls  nicht  gesehen  hat,  oder 
durch  eine  Theorie,  die  ihm  unerklärlich  ist. 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansicht  über  die  Nichtexistenz 
der  Selbstverbrennung  ist  nicht  durch  den  Fall  der  Gräfin  Görlitz 
hervorgerufen,  und  kann  um  so  weniger  als  ein  einfacher  Wider- 
spruch gegen  Personen,  vi^elche  anderer  Meinung  sind,  angesehen 
werden,  da  ich  dieselbe  bereits  vor  sechs  Jahren  (Annal.  d.  Chem. 
u.  Ph,  Band  L.  S.  331.  1844)  ausgesprochen  habe. 


Zur  Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  historischer  Thatsachen 
aus  dem  medicinischen  oder  naturwissenschaftlichen  Gebiete,  welche 
durch  Zeitungsartikel  verbürgt  sind,  erlaube  ich  mir  als  Anhang 
ein  Beispiel  beizufügen. 

Im  Journal  des  tribuuaux  und  später  im  Journal  des  debats 
vom  24,  Februar  1850  erschien  folgender  Artikel: 

Un  fait  des  plus  extraordinaires  s'est  passe  dans  un  cabaret 
de  la  barriere  de  l'Etoile  a  Paris.    Le  sieur  Xavier  G . . . ,  ouvrier 
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peiutre  cu  bfitimeuts,  au(iuel  ses  habitiules  d'intcuiperance  avaieut 
tait  clonuer  le  sobri{(uet  de  pochanl,  etaut  ä  boire  avec  plusieurs 
,  de  ses  canuirades,  paria  qn'il  aiaugerait  une  chaudelle  tout  allum6e. 
(Ou  le  defia;  mais  ä  peiue  Xavier  eut-il  introduit  daus  sa  bouclie 
IIa  chaudelle  euflammee,  qu'il  poiissa  un  16ger  cri,  et  s'affaissa  sur 
Uui-uieme  au  milieu  de  la  stupefaction  generale,  On  vit  errer  sur 
-ses  levres  une  flamme  bleuutre;  on  tenta  de  le  secourir,  et  les 
:iassistauts,  lorsqu'ils  voulurent  le  soulever,  furent  saisis  de  frayeur 
,.eu  s'aperceVant  que  cet  infortune  brulait  ä  l'intörieur.  Enfin,  ä 
ipeine  une  demi-heure  s'etait  eile  ecoulee  que  sa  tete  et  la  partie 
-superieure  de  sa  poitrine  etaient  carbonisees.  Deux  medecins 
ifnrent  appeles,  et  reconnurent  que  Xavier  venait  de  succomber  ä 
lune  eombustion  spontanee,  phenomeue  positif,  mais  que  la  scieuce 
in"a  peut-etre  pas  encore  expliqne.  Cet  izsendie  du  corps  humain 
:a  une  puissance  et  une  activite  epouvantables.  Les  os,  la  peau, 
lies  museles,  tout  est  devore,  consume,  reduit  en  cendves.  Quelques 
jpincees  de  poussieres  amoncelees  ä  la  place  on  la  victime  est 
ttombee  sont  tout  ce  qui  reste  du  cadavre. 

Bien  que  rares,  ces  effroyables  accidents  se  reproduisent  ce- 
fpendant,  et  la  presse  a  dejä  eu  occasion  d'enregistrer  des  cas  de 
(.eombustion  spontanee.  Nous  rapellerons  qu'il  y  a  quelques  annees, 
ran  incendie  spontane  a  consume  une  femme  faisant  un  usage  im- 
imodere  de  spiritueux.  Tous  les  phenomenes  qui  characterisent  la 
ccombustion  se  sont  produits  avec  energie;  la  plus  grande  partie  du 
ccorps  a  ete  reduite  ä  un  etat  d'entiere  incineration,  sans  que  l'ap- 
{partement  dans  lequel  un  effet  aussi  intense  de  eombustion  avait 
•.eu  lieu  offrit  la  plus  legere  trace  de  feu.  La  femme  avait  ete 
;atteint  devant  la  cheminee,  et,  selon  toute  probabilite,  au  moment 
■  oü  eile  chercbait  ä  embraser  des  tisons  en  soufflant  dessus. 
Aucune  marque  de  briilure  ne  se  voyait  ni  sur  les  meubles  qui 
il'entouraient,  ni  sur  une  chaise  contre  laquelle  eile  avait  du  tomber. 

La  eombustion  spontanee  avait  dejä  ete  constatee  au  moyenäge 
-et  dans  les  siecles  sujvants,  mais,  rangee  dans  la  classe  des  faits 
imiraculeux,  eile  n'avait  donne  lieu  ä  aucune  Observation  sbienti- 
rfique  et  positive,  tellement  que,  vers  Tan  1705,  une  accusation 
capitale  fut  intentee,  en  France,  ä  un  homme  qu'on  mit  en  cause 
comrne  ayant  tue  sa  femme  et  comme  ayant  voulu  la  bruler. 

L'accusation  ne  s'6tait  pas  arretee  devant  l'impossibilite  ma- 
terielle de  dötruire  par  le  feu  un  corps  humain  dans  un  apparte- 
ment,  sans  qu'il  demeurät  de  traces  d'incendie.  Presque  göniirale- 
ment  la  mort  par  apoplexie  suit  immediatement  la  premicre  atteinte 
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de  la  combustion  siioiitandc.  Quelqucfois  cependant  la  victime 
bnile  h  petit  leu  avant  de  raourir,  et  il  est  fait  mention,  dans  les 
Annales  de  la  medecine,  d'un  homme  qui  ne  mouriit  qu'apr6s  quatre 
jours  d'inflammation. 

Seiner  Form  nach  ist  dieser  Artikel  vollkommen  ähnlich  den 
Erzählungen,  welche  das  Hauptniaterial  der  Capitel  über  Selbst- 
verbrennung in  den  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  und 
der  Artikel  in  den  medicinischen  Wörterbüchern  ausmachen.  Als 
eine  Thatsache  der  neuesten  Zeit  musste  dieser  Artikel  um  so 
glaubwürdiger  erscheinen,  da  noch  lebende  Zeugen,  darunter  zwei 
Aerzte,  darin  erwähnt  sind  und  kein  Pariser  Blatt  der  Erzählung 
widersprochen  hatte.  Ich  wurde  hierdurch  veranlasst,  der  Quelle 
des  Ereignisses  nachzuforschen  und  habe  durch  Herrn  Regnault 
(Mitglied  der  Akademie  und  einer  der  ausgezeichnetsten  Physiker 
Europa's),  durch  Herrn  Pelouze  (Director  der  Münze  und  als 
Chemiker  berühmt),  zuletzt  durch  den  Polizeipräfecten  Herrn 
Carlier  die  genauesten  Erkundigungen  eingezogen.  Aus  den 
folgenden  Briefen  wird  man  entnehmen,  dass  der  Selbstverbrennungs- 
fall eine  Lüge  ist. 

A  Monsieur  J.  Lieb  ig,  jjrofesseur  de  chimje,  membre  corre* 
spondant  de  l'Institut  de  France,  ä  Giessen  (Grand-Duche 

de  Hesse). 

L 

Paris,  12  mars  1850.  | 

Mon  eher  M.  Liebig, 

Au  regu  de  votre  lettre,  je  me  suis  empresse  de  prendre  quel- 
ques renseignements  sur  les  fameuses  combustions  spontanees  dont  , 
tout  ie  monde  a  entendu  parier,  mais  dont  personne,  meme  parmi 
les  hommes  de  l'art  que  cela  Interesse  plus  particulierement,  n'a  | 
vu  d'exemple.   Malheureusement  le  temps  m'a  manque;  je  suis  en  ; 
ce  moment  jure  ä  la  Cour  d'assises,  et,  en  cette  qualite,  je  passe 
toute  la  journee  au  tribunal. 

J'ai  a  peine  besoin  a  vous  dire  que  je  ne  crois  pas  un  mot  , 
a  ce  phenomene  si  extraordinaire.  H  suffit  de  reflechir  un  instant  , 
ä  la  difficulte  de  combustion  des  matieres  qui  constituent  le  corps  , 
de  l'homme,  ä  l'immense  quantite  d'eau  qui  doit  eti-e  evaporce  avant  , 
que  la  calcination  et  la  combustion  de  ces  matieres  puisse  com-  , 
mencer;  a  l'absence  de  l'oxygene  dans  les  cavites  int6rieures,  la  j 
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petite  quautite  de  ce  gaz  qui  s'y  trouve  etaut  bientut  consomni6e 
et  la  conibiistion  de  ralcohol  (lu  des  untres  inatiöres  volatiles  com- 
bustible  s'arretaut  par  cela  seul;  pour  admettre  Vimpossibillte  ma- 
terielle du  lait. 

J'ai  cousiüte  sur  la  question  les  mödeciiis  les  plus  distingues, 
eeux  qui  Ibnt,  depuis  lougues  annees,  partie  de  uos  societes  m6di- 
cales,  notamment  M.  Älageudie,  pas  uu  u'a  conuaissance  d'un  fait 
de  cette  nature.  Ce  n'est  pas  qu'il  n'en  ait  pas  6t6  annonce  au 
public  par  les  journaux;  mais,  toutes  les  fois  que  Ton  est  remonte 
•A  la  sonrce,  que  l'on  a  fait  prendre  des  renseignements  par  des 
hommes  competents,  le  merveilleux  a  disparu  avec  le  fait  lui-meme 
de  la  combustion. 

Quaut  ä  l'bistoire  de  la  barriere  de  l'EtoUe,  je  ne  doute  pas 
que  ce  ne  soit  un  puff)  a  moins  qu'elle  n'ait  ete  inventee  dans 
une  intention  orimiuelle,  Si  j'avais  eu  le  temps,  je  m'en  serais 
enquis  chez  le  Commissaire  de  police  du  quartier  et  ä  la  Pre- 
feeture  de  police.  Mais  j'ai  su  que  M.  Pelouze  avait  deja  pris 
ces  renseignements  et  qu'il  devait.  vous  les  transmettre  immediate- 
ment  etc. 

V.  REGNAULT. 

Uebersetzung  des  Briefes  des  Herrn  V.  Regnault,  Mitglieds 
der  Akademie,  Professors  der  Pbysik  am  Cojlege  de  France  in 
Paris,  an  Herrn  Professor  von  Liebig  in  Glessen,  d.  d.  Paris 

den  12.  März  1850, 

Nacb  dem  Empfange  ihres  Briefes  habe  ich  mich  beeilt,  Er- 
kundigungen über  die  berüchtigten  Selbstverbrennungen  einzuziehen, 
von  denen  Jedermann  sprechen  gehört  hat,  die  aber  Niemand, 
selbst  nicht  die  Männer  der  Kunst,  welche  sie  besonders  inter- 
essiren,  jemals  gesehen.  Die  Zeit  hat  mir  unglücklicherweise  ge- 
fehlt, da  ich  in  diesem  Augenblick  Geschworner  bei  den  Assisen 
bin  und  in  dieser  Eigenschaft  den  ganzen  Tag  im  Gerichtshofe 
zubringen  muss. 

Ich  habe  kaum  nöthig,  Ihnen  zu  sagen,  dass  ich  nicht  ein 
Wort  von  diesem  so  ungewöhnlichen  Phänomen  glaube.  Es  ge- 
ntigt,  einen  Augenblick  über  die  Schwierigkeit  der  Verbrennung 
der  Materien  nachzudenken,  welche  den  menschlichen  Körper  aus- 
machen, an  die  ungeheure  Menge  Wasser,  welche  verdampfen 
mmig,  ehe  die  Einäscherung  und  Verbrennung  dieser  Materien  an- 
fangen kann  —  an  die  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  den  inneren 
Höhlnngen  des  Körpers,  so  wie  daran,  dass  die  kleine  Menge, 
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welche  sieb  darin  vorfindet,  sehr  bald  verbraucht  ist,  dass  die  Ver- 
brennung von  Alkohol  oder  anderen  verbreniilichen  fluchtigen  Ma- 
terien durch  dies  allein  aufhören  muss  —  um  die  materielle 
Unmöglichkeit  dieser  Thatsachen  anzunehmen. 

Ich  habe  tiber  diese  Frage  die  ausgezeichnetsten  Aerzte  con- 
sultirt,  solche,  welche  seit  vielen  Jahren  zu  unseren  medicinischeu 
Gesellschaften  gehören,  namentlich  Herrn  Magendie;  keiner  von 
ihnen  hat  Kenntniss  von  einer  Thatsache  dieser  Art.  Nicht  als  ob 
dem  Publicum  nicht  dergleichen  mitgetbcilt  worden  wäre  durch 
die  Journale,  sondern  weil  allemal,  wenn  man  auf  die  Quelle 
zurückging,  wenn  man  Erkundigungen  durch  sachkundige  Männer 
einzog,  das  Wunderbare  verschwand  mit  der  Thatsache  selbst  der 
Verbrennung. 

Was  die  Geschichte  der  Sternbarriere  betrifft,  so  zweifle  ich 
nicht  daran,  dass  es  ein  Puff  ist,  wenn  nicht  in  einer  sträflichen 
Absiebt  erfunden.  Wenn  ich  Zeit  gehabt  hätte,  so  wtirde  ich  bei 
demPolizei-Commissär  dieses  Quartiers  und  auf  der  Polizei-Präfectur 
nachgefragt  haben.  Ich  hörte  ohnedies,  dass  Herr  Pelouze  deshalb 
bereits  Erkundigungen  eingezogen  hat,  die  er  Ihnen  unmittelbar 
übermachen  wird  etc. 

Ii- 
Paris,  le  9  mars  1850. 

Mon  eher  ami, 

II  rcsulte  des  renseignements  que  j'ai  pris  ä  diverses  sources 
que  le  fait  raconte  par  le  Journal  des  Debats  du  24  fevrier  1850, 
est  unepure  invention.  Parmi  les  exemples  de  combustions  humaines, 
celui-lä  etait  bien  le  plus  extraordinaire,  pour  ne  pas  dire  le  plus 
incroyable.  Pour  mon  compte,  moi  qui  connaissaise  l'article  oü  cette 
histoire  ridicule  etait  relatee,  je  n'avais  pas  pris  la  chose  au 
serieux,  Toutefois  voyant  que  tu  attaches  de  l'importance  ä  ce 
recit,  i'ai  pris  des  informations  et  je  me  suis  assure  qu'il  etait  en 
tout  point  mensonger. 

Je  ne  sache  pas  qu'aucun  mödecin  ait  cru  un  instant  k  la 
veracite  d'un  tel  recit  etc. 

PELOUZE. 

Brief  des  Herrn  Pelouze,  Mitglieds  der  Akademie  und  Directors 
der  Münze,  an  Professor  von  Liebig  zu  Glessen  (d.  d.  Paris, 

den  9.  März  1850). 
Es  ergibt  sich  aus  den  Anfragen,  welche  ich  an  verschiedenen 
Quellen  angestellt  habe,  dass  die  von  dem  Journal  des  D6bats 
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vom  24.  Februar  1850  erzählte  Tbatsac-hc  eine  reine  Erdicb- 
tiiug  ist.  Unter  den  lieispielen  von  nienscblicber  Selbstverhren- 
nnng  wäre  die^'es  ottcnbar  das  ausscrordentlicbste,  um  nicht  zu 
sagen  das  nuglaublichste.  Was  mich  bctrill't,  der  den  Artikel 
kannte,  in  welchem  diese  lächerliche  Geschichte  erzählt  war,  so 
habe  ich  die  {Sache  niemals  für  Ernst  gehalten.  Da  ich  übrigens 
sehe,  dass  Du  einige  Wichtigkeit  der  Erzählung  beilegst,  so  habe 
ich  Erkundigungen  eingezogen  und  mich  versichert,  dass  sie  in 
allen  Punkten  eine  Lüge  ist. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ii'geud  ein  Arzt  nur  einen  Augenblick 
sie  lür  wahr  gehalten  hat  etc. 

III. 

Prefecture  de  Police.  Repiiblique  Fraugaise. 

Division.  Liberte.  —  Egalite.  —  Fraternite. 

1'-''"  Bureau  2*^   Section.  Paris,  le  7  mars  1850. 

4  heu  res  Vä 

Monsieur. 

Je  re^ois  la  lettre  qne  vous  m'avez  fait  I'honneur  de  m'öcrire 
le  4  de  ce  mois,  et  dans  laquelle,  a  l'occasiou  d'un  proces  crimiuel 
pendant  devant  les  Assises  de  Darmstadt,  vous  me  demaudez  des 
renseignements  snr  nu  fait  de  combustiou  humaiue  spontauee  qui, 
d'apres  un  article  du  Journal  des  Debats,  aurait  eu  lieu  recemment 
u  Paris. 

Ce  fait  est  completement  imaginaire;  si  le  recit  du  Journal 
eüt  ete  exact,  la  mort  accidentelle  du  pretendu  Xavier  G...  aurait 
niotive  des  constatations  legales  dout  la  connaissance  seruit  neces- 
sairement  parvenue  ä  mon  admiuistration,  et  les  recberches  mi- 
nutieuses  que  j'ai  prescrites  ä  ce  sujet  dans  mes  bureaux  sont 
restees  infructueuses. 

J'ai  neanmoins  voulu  remonter  ä  la  source  du  fait  relatö  dans 
le  Journal  des  Debats,  et  j'ai  su  que  l'article  insere  dans  ce 
Journal  avait  ete  emprunte  ä  la  Gazette  des  Tribuuaux.  —  Des 
informations  ont  (ite  prises  dans  les  Bureaux  de  ce  Journal,  et  ä 
la  maniere  dont  on  a  regu  les  qucstions  faites  a  ce  suJet,  il  n'a 
pas  6t6  difficile  de  voir  que  le  röcit  dont  il  s'agit  litait  uue  lable 
faite  ä  plaisir. 

Le  Prefet  de  Police 

P.  CARLIER. 
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Brief  des  Polizei-Präfecten  Herrn  Gar  Ii  er  zu  Paris  vom 
7.  März  1850  an  Professor  von  Liebig  in  Giessen. 

Ich  erhalte  Ihren  Brief,  den  Hie  mir  die  Ehre  erzeigten,  am 
4.  d.  Mts.  zu  schreiben,  und  in  welchem  Sie  mich  ersuchten,  bei 
Gelegenheit  eines  Criminalprocesses  vor  den  Assisen  zu  Darmstadt, 
Erkundigungen  einzuziehen  über  einen  Vorfall  von  menschlicher 
Selbstverbrennung,  welcher  nach  einem  Artikel  des  Journal  des 
Debats  kürzlich  in  Paris  stattgehabt  habe. 

Dieses  Ergebniss  ist  vollkommen  erfunden;  wenn  die  Erzäh- 
lung des  Journals  richtig  gewesen  wäre,  so  würde  der  zufällige 
Tod  des  Xavier  G  .  .  .  eine  gerichtliche  Einschreitung  veranlasst 
haben,  deren  Kenntniss  nothwendigerweise  meiner  Verwaltung  zu- 
gekommen wäre,  aber  die  sorgfältigen  Nachforschungen  in  meinen 
Bureaux,  welche  ich  in  dieser  Beziehung  vorgeschrieben  habe,  sind 
unfruchtbar  geblieben. 

Ich  habe  nichtsdestoweniger  an  die  Quelle  der  im  Journal  des 
Debats  erzählten  Thatsache  zurücksleigen  wollen  und  habe  erfah- 
ren, dass  der  in  diesem  Journal  aufgenommene  Artikel  der  Gazette 
des  Tribunaux  entliehen  war.  —  Es  sind  in  den  Bureaux  dieses 
Journals  Erkundigungen  eingezogen  worden,  und  aus  der  Art,  mit 
welcher  man  die  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  gestellten 
Fragen  empfing,  war  es  nicht  schwer  zu  sehen,  dass  die  Erzäh- 
lung, um  die  es  sich  handelt,  eine  Fabel  war,  die  man  zur  Unter- 
haltung erfunden  hatte  etc. 


lieber  den  Ernähriingswerth  der  Speisen. 

1869. 


Man  hat  gesagt,  dass  wenn  der  Mensch  von  Luft  und  Wasser 
leben  könnte,  die  BegritFe:  Herr  und  Diener,  Fürst  und  Volk, 
Freund  und  Feind,  Hass  und  Liebe,  Tugend  und  Laster,  Recht 
und  Unrecht  u.  s.  w.  nicht  bestehen  würden,  und  dass  das  staat- 
liehe Gemeinwesen,  das  sociale  und  Familien-Leben,  der  Verkehr 
der  Menschen,  Gewerbe,  Handel  und  Industrie,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, kurz  alles  das,  was  den  Menschen  zu  dem  macht,  was  er 
ist,  dadurch  bedingt  wird,  dass  der  Mensch  einen  Mj\gen  hat  und 
einem  Naturgesetz  unterthan  ist,  welches  ihn  zwingt,  täglich  eine 
gewisse  Menge  Nahrung  zu  gemessen.  Es  ist  daher  schon  der 
Mühe  Werth,  sich  die  Fragen  zu  beantworten,  warum  eigentlich 
der  Mensch  isst  und  trinkt,  und  welches  die  Stoffe  sind,  an  deren 
Aufnahme  in  einer  Reihe  von  Jahren  die  Fortdauer  seines  Lebens 
geknüpft  ist. 

Wenn  das  Essen  keinen  andern  Zweck  hätte,  als  den  Appetit 
zu  befriedigen  und  den  Hunger  zu  stillen ,  so  hätte  man  Grund  zu 
glauben,  dass  man  es  sich  mit  einiger  Beharrlichkeit  abgewöhnen 
könnte;  aber  der  Hunger  ist  der  innere  Mahner,  der  uns  sagt, 
dass  in  dem  Leibe  etwas  fehlt  und  dass  wir  dafür  sorgen  sollen, 
das  Fehlende  zu  ersetzen.  Dass  man  beim  Ausschluss  der  Speise 
magerer  wird,  dass  es  uns  friert  und  die  Kraft  zum  Arbeiten  ab- 
nimmt, während  das  Körpergewicht  und  die  Arbeitskraft  durch 
die  Speise  erhalten  werden  und  unter  Umständen  zunehmen,  dies 
sind  die  AVahrnehmungen,  die  ein  Jeder  an  sich  selbst  machen 
kann;  was  wir  nicht  begreifen  ist,  dass  trotz  dieser  Erneuerung 
der  Körper  nicht  derselbe  bleibt;  er  stirbt  allmählich  ab. 

Was  wir  von  dem  Leben  wissen,  hilft  uns  nicht  den  Tod  be- 
greifen, der  für  uns  ein  unerforschliches  Geheimniss  bleibt. 

Der  thierisclie  Kör])er  ist  ein  warmer  Körper,  der  an  seine 
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Umgebung  imaufliih-llch  Wäinie  ahgiebt,  und  diese  verlorne  Wärme 
muss  beständig  wieder  ersetzt  werden;  er  ist  ferner  einer  Maschine 
gleich,  welche  täglich  eine  gewisse  Arbeit  verrichtet;  ununterbrochen 
arbeitet  das  Herz  oder  die  Herzmuskeln,  um  den  Kreislauf  des 
Blutes,  die  Brustmuskeln,  um  die  Athcmbewegungen,  die  Ein- 
geweidemuskeln, luu  die  wurmförmige  Bewegung  der  Verdauungs- 
organe zu  unterhalten;  es  sind  dies  tägliche  Arbeitsleistungen,  auf 
welche  unser  Wille  keinen  Einfliiss  hat,  während  das  Kauen  der 
Speisen,  die  Bewegung  der  Glieder  beim  Gehen  und  Laufen  oder 
wenn  äussere  Arbeiten  damit  verrichtet  werden ,  von  unserem  Willen 
abhängig  sind.  Man  hat  den  thierischen  Leib  häufig  mit  der 
Eisenbahn-Locomotive  verglichen  ,  in  welcher  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Luft,  Wasser  und  Brennmaterial  Wärme  und  Kraft 
erzeugt  wird;  in  der  That  sind  Luft  und  Wasser  nothwendige  Be- 
dingungen der  Wärme  und  Krafterzeugung  auch  im  thierischen 
Körper  und  man  kann  auch  die  Speisen  in  einem  gewissen  Sinne 
als  Brennmaterial  betrachten,  sie  dienen  aber  noch  zu  anderen 
Zwecken. 

Es  ist  bekannt  genug,  mit  welcher  Schnelligkeit  eine  Loco- 
motive  sich  «abnützt,  und  dass  Material  und  Arbeit  dazu  gehören, 
um  sie  im  Stande  zu  erhalten.  Das  Eisen  'oder  Kupfer,  welche 
erneuert  werden  mlissen ,  werden  nicht  durch  das  Brennmaterial 
der  Maschine  zugeführt,  und  so  muss  denn  eine  äussere,  mensch- 
liche Kraft,  die  Kral't  von  vielen  Arbeitern,  mitwirken  und  ver- 
braucht werden,  um  alle  Theile  der  Maschine  im  richtigen  Ver- 
bältnisse zu  ergänzen. 

Die  Speisen  dienen  aber  nicht  nur  zur  Wärme  und  Kraft- 
Erzeugung  wie  das  Brennmaterial  unter  der  Dampfmaschine,  son- 
dern auch  zur  Bildung  und  Vermehrung  der  belebten  und  zur 
Wiedererzeugung  der  verbrauchten  Theile  des  thierischeu  Körpers. 

Wenn  wir  diese  verschiedenen  Zwecke,  zu  welchen  die  Spei- 
sen dienen,  wohl  im  Auge  behalten,  so  wird  es  nns  leicht  sein, 
über  den  Nährwerth  der  Speisen  zu  einem  bestimmten  Begriff  zu 
gelangen. 

Die  Physiologie  lehrt,  dass  alle  belebten  und  geformten  Kör- 
pertheile  dem  Blute  entstammen,  und  dass  der  in  der  Hitze  ge- 
rinnbare Bestandtheil  des  Blutes,  das  Albumin,  das  Material  zu 
ihrem  Aufbau  liefert. 

Alle  Speisen  der  Menschen ,  sowie  das  Futter  der  Thiere  ent- 
halten ausnahmslos  Stoffe,  welche  identisch  oder  nahezu  identisch 
sind  mit  dem  Albumin  des  Bhites.  Es  ist  dies  eine  ganze  Gruppe 
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von  Stufleu,  die  iu  dcii  rilauzcu  tlicil!<  in  den  Säften  gelöst,  tlicils 
abgelagert  iu  deu  Samen,  iu  grösstcr  Menge  iu  dcu  Samen  der 
Getreidcartcu  sich  vurtiuden,  sie  haben  den  Namen  Albuminate  er- 
halten; iu  dem  Eruährungsprocess  entsteht  aus  ihnen  Blutalbnmiu; 
sie  heisseu  auch  plastische  Nährstoffe,  da  sie  das  Material 
zur  Bildung  aller  geformten  Körpertheile  abgeben;  sie  unterschei- 
den sich  sehr  wesentlich  von  andern  organischen  Stoßen  dadurch, 
dass  sie  reich  au  Stickstofl'  sind  und  eine  gewisse  Menge  Schwefel 
enthalten;  der  Käsestoff  der  Milch  oder  das  Caseiu,  der  Haupt- 
bestandtheil  der  Muskeln  das  Syntonin,  die  in  der  Hitze  gerinn- 
baren Theile  der  thierischen  und  Pflanzen-Säfte,  das 
Ei  weiss  der  Eier,  der  Kleber  der  Getreidearten,  der  vege- 
tabilische Käsestoff  in  den  Erbsen,  Bohnen,  Linsen 
.(das  Legnmiu)  gehören  zur  Gruppe  der  Albumiuate. 

Die  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Speisen  und  des  Futters 
der  Thiere,  das  Fett,  Stärkemehl,  Zucker,  Milchzucker  etc.  werden 
in  dem  Lebensprocesse  vorzugsweise,  zum  Theil  ausschliesslich,  für 
die  Wärmeerzeugung  verwendet,  sie  haben  den  Namen  Respira- 
tionsstoffe, wärmeerzeugeude  Nährstoffe  erhalten,  Vir- 
chow  nennt  sie  Heizstoffe. 

Die  Nahrungsstoffe  der  Menschen  und  Thiere  enthalten  noch 
eine  dritte  Klasse  von  Nährstoffen,  bekannt  unter  dem  Namen  der 
Nährsalze;  es  sind  dies  die  Stoffe,  die  beim  Verbrennen  der 
Nahrungsmittel  in  der  Form  von  Asche  zurückbleiben;  Phosphor- 
säure, Kali,  Kalk,  Bittererde,  Eisen,  Kochsalz  sind  die  Haupt- 
bestandtheile  derselben. 

Die  Albuminate  und  Heizstoffe  sind  ganz  unvermögend  zur 
Ernährung  zu  dienen  und  das  Leben  zu  erhalten ,  wenn  die  Nähr- 
salze nicht  dabei  sind  und  mitwirken;  ohne  die  Nährsalze  sind  sie 
nicht  nahrhaft.  Der  Begriff  von  einem  vollkommenen  Nahrungs- 
mittel schliesst  diese  drei  Bedingungen  iu  sich  ein:  es  muss  eine 
gewisse  Menge  von  Albumiuaten,  sodann  ein  gewisses  Verhältniss 
von  Heizstoflfen  und  Nährsalzeu  enthalten.  Mau  kann  demnach 
von  Fleisch,  Milch  und  Brod,  iu  welchen  diese  drei  Bedingungen 
vereinigt  sind,  als  von  Nahrungsmitteln  sprechen,  aber  Albuminate, 
Stärkemehl,  Nährsalze  sind  keine  Nahrungsmittel,  es  sind  Nährstoff'e, 
ebenso  unentbehrlich  für  den  Lebensprocess,  wie  Luft  und  Wasser 
es  sind,  aber  jedes  für  sich  unvermögend  ihn  zu  erhalten. 

Da  alle  Vorgänge  im  Organismus,  alle  seine  mannichfaltigen 
Lebensäusserungen  durch  die  Speisen,  Luft  und  Wasser  vermittelt 
werden,  so  ist  klar,  dass  der  Zustand  des  Körpers,  deu  wir  Ge- 
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siiiullieit  nennen,  von  dem  riclitigcn  Verliältniss  und  Zusammen- 
wirken dieser  drei  Erfordernisse  abhängig  sein  muss. 

Man  l)cgreirt  leicht  den  Einfluss  von  Ausschweifungen  im  Essen 
und  Trinken  und  in  andern  Dingen  auf  den  Gesundiieits/.ustand 
eines  Individuums,  denn  Jedermann  sieht  ein,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Organismus  und  seiner  Theile,  gleich  der  einer  Ma- 
schine und  ihrer  Theile,  ihre  Grenzen  hat  und  dass  die  Ueber- 
schreitung  dersen)en,  welche  Ausschweifung  heisst,  das  Gleich- 
gewicht in  dem  Zusammenwirken  aller  Organe  vorübergehend  oder 
dauernd  stört. 

In  dem  thierischen  Körper  wird  täglich  nur  ein  gewisses  Maass 
von  Kraft  erzeugt,  welche  das  Herz,  die  Verdauungs-  und  Ath- 
mungsorganc,  die  Glieder  etc.  jedes  seinen  Theil  zu  seiner  Arbeit 
bedürfen  und  verbrauchen. 

Durch  Ausschweifungen  wird  dieser  normale  Zustand  gestört, 
und  wenn  solche  Störungen  häufig  wiederkehren,  so  stellt  sich  eine 
Veränderung  in  der  Beschaffenheit  und  damit  der  Arbeitsfäiiigkeit 
eines  oder  des  andern  Organes  ein,  der  Körper  wird  krank. 

Um  den  Einfluss  des  ungleichen  Kraftverbrauchs  zu  verstehen, 
darf  man  sich  nur  daran  erinnern,  dass  bei  grosser  Ermüdung  der 
Appetit  sich  verliert,  und  dass,  wenn  der  Magen  in  voller  Thätig- 
keit  ist,  die  Glieder  keine  strenge  Arbeit  verrichten  können.  Unzurei- 
chende Nahrung  und  anstrengende  Arbeit  zur  Zeit  des  Wachsthums 
eines  Individuums  halten  seine  körperliche  Entwickelung  zurück. 

Sehr  viel  schwieriger  ist  es,  selbst  für  den  aufmerksamen 
Beobachter,  den  schädlichen  Einfluss  wahrzunehmen ,  den  schlechte 
Luft  oder  unreines  Trinkwasser  oder  eine  mangelhafte  Ernährung 
auf  den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerungen  hat,  da  sich  dieser 
aus  kleinen ,  kaum  bemerklichen  Störungen  zusammensetzt.  Wenn 
die  Luft  und  das  Wasser  reich  an  diesen  Schädlichkeiten  sind, 
die  Luft  reich  an  Feuchtigkeit,  Kohlensäure  und  suspendirten 
organischen  Stoffen ,  das  Wasser  reich  an  Materien ,  die  sich 
im  Zustande  'der  Zersetzung  befinden,  wenn  die  Nahrung  ganz 
ungeeignet  für  die  Verdauung  und  für  die  Unterhaltung  des 
Lebensproccsses  ist;  so  ist  ihre  schädliche  Wirkung  rasch,  und 
man  täuscht  sich  nur  seifen  über  die  Ursache  des  entstehenden 
Krankheitszustandes ;  wenn  aber  die  Verunreinigungen  der  Luft 
und  des  Wassers  sehr  gering  sind  und  die  Nahrung  einfach  mangel 
haft  in  ihrer  Qualität  ist,  so  wird  ihr  schädlicher  Einfluss  von 
einem  Tage  zum  andern  kaum  bemerkt,  aber  die  Wirkung  desselben 
ist  nicht  minder  sicher,  es  tritt  früher  oder  später  ein  Kraukheits 
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zustaud  eiu,  den  iiuui  eiuer  Mciig-c  vou  zulVilligcn  (Störungen,  aber 
mir  hücbst  selten  der  richtigen  Ursaehe  zuschreibt. 

Vou  einem  gewissen  Alter  an  ist  das  Leben  ein  langsames 
Absterben,  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  der  Substanz 
der  Orgaue,  durch  die  sie  zuletzt  unfähig  zur  organischen  Arbeit 
werden;  dieser  Zeitpunkt  kann  beschleunigt  und  verzögert  werden : 
beschleunigt,  wenn  die  Ernährung  niangelhal't  ist,  verzögert,  wenn 
alle  inneren  Theile,  soweit  dies  durch  die  Sorge  des  Menschen 
möglich  ist,  im  richtigen  Stande  erhalten  werden;  in  Folge  eines 
unvollständigen  Ersatzes  kann  die  Dauer  des  Lebens  um  fünf,  zehn 
und  mehr  Jahre  verkürzt  werden. 

Der  alte  Eauer  stirbt  an  seinem  Brode;  ei-  sei  ganz  gesund, 
meint  er,  und  es  fehle  ihm  nichts,  wenn  er  nur  das  Brod  ver- 
tragen könnte. 

Von  dem  richtigen  Verhältniss  der  Speisen  in  Qualität  und 
Quantität  hängt  der  dauernde  Gesundheitszustand  eines  Individuums 
ab;  dieses  Verhältniss  ist  bei  jedem  ein  anderes,  denn  es  wird 
zunächst  durch  die  Beschaffenheit  oder  das  Arbeitsvermögen  seiner 
inneren  Organe,  sodann  durch  seine  tägliche  Arbeit  bestimmt, 
welche  durch  die  Glieder  verrichtet  werden  müssen. 

Individuen  mit  schwachen  Verdauungs-,  Secretions-  oder  Respi- 
ralions-Organen  bedürfen  verschiedener  Mengen  und  in  Qualität 
verschiedener  Speisen ;  einem  jeden  Lebensalter  entsprechen  nur 
einige  richtige  Mischungen,  und  was  man  für  den  Säugling  als 
selbstverständlich  ansieht,  gilt  streng  genommen  für  jedes  Lebens- 
alter. Das  Uebel  ist,  dass  nicht  jeder  Mensch  die  freie  Wahl 
seiner  Speisen  hat,  aber  die  Bekanntschaft  mit  dem,  was  seinem 
Bedürfnisse  vorzugsweise  entspricht  oder  was  ihm  schädlich  ist, 
kann  schon  dazu  beitragen,  sein  Leben  um  eine  Spanne  Zeit  zu 
verlängern. 

Die  tägliche  Arbeitsleistung  eines  Individuums  steht  im  Ver- 
häJtniss  zu  seiner  Muskelmasse  und,  da  diese  von  der  Ernährung 
abhängig  ist,  im  Verhältniss  zu  seiner  Nahrung.  Zwei  Individuen 
mit  ungleich  entwickelter  Muskelmasse  können  täglich  nicht  die- 
selbe Arbeit  verrichten;  ein  schlecht  genährtes  Individuum  hat 
wenig  Muskelmasse  und  braucht  weniger  Nahrung  als  ein  gut- 
genährtes; mit  derselben  Menge  Speise,  mit  welcher  das  schlecht 
genährte  auf  seinem  Gewichte  bleibt,  würde  das  besser  genährte, 
ranskelreichere  an  Gewicht  abnehmen.  Die  englischen  Eisenbahn- 
unternehmer  beurtheilen  die  Arbeitsfähigkeit  ihrer  Arbeiter  nach 
ihrem  Appetit  (Dr.  Lankester). 
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Durch  die  Arbeit  schwinden  die  Muskeln,  sie  werden  verbraucht 
und  mlissen  täglich  durch  die  Nahrung  erneuert  werden,  ihre 
Masse  muss  wieder  hergestellt  werden,  wenn  die  tägliche  Arbeits- 
leistung dieselbe  bleiben  soll. 

In  Versuchen,  welche  Dr.  Parkes  mit  zwei  durchaus  gesun- 
den und  kriil'tigen  Männern  anstellte,  ergab  sich,  dass  nach  einem 
Marsche  von  56^  g  englischen  Meilen,  zurückgelegt  in  zwei  Tagen 
bei  voller  Kost  mit  stickstofflosen  Substanzen  (Fett,  Stärkemehl  etc.) 
der  eine  4  Pfd.,  der  andere  IV2  Pfd.  an  seinem  Gewichte  verlor, 
und  es  bedurfte  vier  Tage  und  einer  reichliehen  Fleischnahrung, 
ehe  das  ursprüngliche  Körj)ergewicht  wieder  hergestellt  war. 

Da  die  beiden  Männer  einen  Ueberflusss  von  Heizstoffen  (Fett, 
Stärkemehl,  Zucker  etc.)  genossen  hatten,  und  in  ihrer  Nahrung 
mit  Absicht  alle  Nährstoffe  ausgeschlossen  waren ,  durch  welche 
sich  Muskelsnbstanz  hätte  bilden  können,  so  konnte  der  Verlust 
am  Körpergewicht  nur  durch  das  Schwinden  der  Muskelmasse  ver- 
ursaclit  worden  sein.  Wäre  der  Verlust  am  Körpergewicht  ein- 
fach durch  verdunstetes  nnd  ausgetretenes  Wasser  verursacht  ge- 
wesen, so  würde  durch  das  Trinken  von  ein  paar  Glas  Wasser  das 
ursprüngliche  Körpergewicht  wieder  hergestellt  worden  sein,  aber 
die  langsame  Wiederherstellung  desselben  und  die  nothwendige  Mit- 
wirkung der  Nahrung  beweist,  d^iss  die  Gebilde,  welche  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  das  ausgetretene  Wasser  zurückgehalten  hatten, 
nicht  mehr  vorhanden  waren. 

Zum  Gleichbleiben  der  Muskelmasse,  oder  was  das  nämliche 
ist,  zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  eines  Individuums  gehört  noth- 
wendig,  dass  es  in  seiner  täglichen  Nahrung  eine  Quantität  Albu- 
minate  zu  sich  nehmen  muss ,  genügend  um  den  Ausfall  zu  decken ; 
eine  Steigerung  der  Arbeit  kann  auf  die  Dauer  ohne  Vermehrung 
der  Nahrung,  und  im  Besonderen  ohne  Vermehrung  der  Albuminate 
in  der  Nahrung  nicht  erzielt  werden. 

Der  deutsche  schlecht  genähite  Arbeiter  bedarf  in  England 
und  Nordamerika  einer  Monate  laugen,  an  Albuniinaten  reichen 
Diät,  ehe  er  im  Stande  ist,  es  in  der  Arbeit  dem  englischen  oder 
amerikanischen  Arbeiter  gleich  zu  thuu. 

Man  kann  ohne  einen  merklichen  Fehler  zu  begehen  annehmen, 
dass  ein  arbeitender  Mann  von  140  Pfund  Gewicht  zur  ausreichen- 
den Ernährung  130  Grammen  Albuminate  (500  Grammen  =  1  Zoll- 
pfund) bedarf. 

Die  Londoner  Hafenarbeiter  (Navvies),  welche  man  im  Krim- 
Kriege  nach  Balaklava  zum  Bau  der  Eisenbahn  kommen  Hess  und 


welche  die  englischen  und  tVanzösisehen  Soldaten  durch  ihre  ausser- 
ordentlichen Arbeitsleistungen  in  das  grösstc  Erstaunen  versetzten, 
verzehrten  täglich  150 — 150  Grammen  Alhuminate.  Die  Brauknechte 
in  den  Münchener  Bierbrauereien  verzehren  durchschnittlich  105 
Grannnen  Albuminate  täglich;  der  Gehalt  an  Albuniinaten  in  der 
Nahrung  der  Soldaten  der  bayrischen  und  englischen  Armee  im 
Frieden  beträgt  etwas  über  126  Grammen  (4,2  Unzen  im  trockenen 
Znstande). 

Für  die  Art  der  Arbeit  ist  es  nicht  gleichgültig,  in  welcher 
Form  der  arbeitende  Mann  die  Albuminate  in  seinen  Speisen  ge- 
niesst,  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  der  Rang,  den  das  Fleisch 
oder  die  Fleischnahrung  unter  den  Speisen  der  Menschen  einnimmt, 
von  den  Physiologen  nicht  gehörig  gewürdigt  worden. 

Das  Fleisch  enthält  die  Albuminate,  welche  die  Fleisch-Erzeuger 
sind,  in  der  löslichsten  Form ,  es  wird  in  der  kürzesten  Zeit  ver- 
daut und  nimmt  für  seinen  Uebergang  in  das  Blut  die  geringste 
Arbeit  in  Anspruch ,  so  wie  denn  der  Vei  dauungscanal  der  Fleiscli- 
fresser  der  einfachste  und  kürzeste  ist;  der  Fleischfresser  ver- 
schlingt seine  Nahrung,  ohne  dass  er  nöthig  hat,  sie  durch  seine 
Kauwerkzeuge  zu  zerkleinern.  Je  kleiner  der  Gehalt  an  Albumi- 
naten  in  den  Vegetabilien  ist,  die  zur  Nahrung  der  Pflanzeufresser 
dienen ,  desto  zusammengesetzter  ist  ihr  Verdauungsapparat;  bei 
A  ielen  ist  ein  Kauen  und  Wiederkauen  nöthig,  um  die  zur  Ausziehung 
gehörige  Zerkleinerung  zu  bewirken. 

Es  ist  aber  selbstverständlich,  insofern  die  Wirkung  der  Spei- 
sen abhängig  ist  von  ihrem  Uebergange  in  Blut,  dass  sie  der  Zeit 
nach  im  Verhältniss  steht  zur  Schnelligkeit  dieses  Ueberganges. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dass  mit  einer  energischen  Arbeit,  das 
ist  mit  einer  Arbeitsleistung  in  kürzester  Zeit,  eine  rein  vegeta- 
bilische Diät  sich  nicht  verträgt. 

Ein  Holzknecht  im  bayrischen  Gebirge  (Oberaudorf)  verzehrt 
im  Winter  in  sechs  Wochentagen  14  Zollpfund  Mehl,  2  bis  3  Pfd. 
Butter,  1  Pfund  Brod  und  ^2  Quart  Schnaps.  Das  Mehl  geniesst 
er  in  der  Form  von  Schmarn,  zu  dessen  Bereitung  ihm  die  Butter 
dient,  und  er  erspart  sich  damit  einen  grossen  Theil  der  Kauarbeit. 
Die  Mehhnenge  entspricht  über  2V2  Pfund  Brod  täglich  (100  Mehl 
=  HO  Brod),  welche,  zu  8  Procent,  LSO  Grammen  Albuminate 
enthalten;  der  Holzknecht  verzehrt  mithin  in  seiner  Nahrung  im 
Ganzen  so  viel  wie  ein  gut  genährter  arbeitender  Mann;  seine 
Arbeit  ist  schwer,  aber  ohne  Energie;  nach  einem  jeden  Schlage 
mit  seiner  Axt  kann  er  ausruhen,  so  lange  er  eben  will;  der  Baum 


1'22 


hält  still  lind  di-ängt  ihn  niclit  in  seiner  Arheit.  Der  Hrauknecht 
in  einer  Mlinehcner  Bierbrauerei  hingegen  bedarf  einer  andern 
Diät.  Die  Arbeit  in  einer  solchen  Brauerei  ist  die  schwerste  von 
allen,  und  nur  auserlesen  starke  Männer  sind  vermögend  sie  aus- 
zuhallen ;  die  Operationen  folgen  einander  in  einer  ununterbrochenen 
Reihe  und  nehmen  die  Kräfte  des  Arbeiters  ohne  Unterlass  in  An- 
spruch; zum  Ausruhen  während  der  Arbeit  bleibt  ihm  keine  Zeit, 
die  Arbeiten  müssen  in  der  kürzesten  Zeit  verrichtet  werden. 
Nach  einem  siebennionatlichcn  Durchschnitte  des  Speisenverbrauchs 
von  95  Arbeitern  in  einer  hiesigen  Brauerei  verzehrte  ein  Mann 
täglich  im  Fleische  allein  120  Grammen  Albuminate,  im  Ganzen  mit 
dem  Brode  160 — 170  Grammen,  also  beinahe  ^/^  im  Fleische  und 
im  Brode,  und  man  versteht  leicht  den  Grund. 

Der  Brauknecht  verzehrt  im  Fleische  einen  NährstoiF,  der  zu 
seinem  Uebergange  in  den  Körper  ein  Minimum  von  innerer  Ar- 
beit in  Anspruch  nimmt,  und  empfängt  in  den  Albuminateu  des 
Fleisches  in  weniger  als  drei  Stunden  einen  Vorrath  von  Kraft  in 
seinem  Körper,  der  ihm  gestattet,  nach  Willkür  darüber  zu  ver- 
fligen.  Der  Holzknecht  im  bayrischen  Gebirge  muss  hingegen 
8 — 10  Stunden  darauf  warten,  bis  die  Bestandtheilc  seines  Mehles 
zur  vollständigen  Wirkung  kommen. 

Zwei  Arbeiter  von  gleichem  Körpergewichte  bedürfen  täglich, 
um  eine  Last  eine  gewisse  Anzahl  Fuss  zu  heben  oder  fortzu- 
bewegen, eine  gleiche  Anzahl  von  Grammen  Albuminate  zu  ihrer 
Nahrung,  derjenige  von  beiden  muss  aber  Fleisch  in  seiner  Nah- 
rung haben,  den  die  Zeit  in  seiner  Arbeit  drängt,  der  also  die 
Arbeitsleistung  in  gewissen  Zeitzwischenräumen  mit  grösserer  Ge- 
schwindigkeit verrichten  muss,  während  der  andere  mit  rein  vege- 
tabilischer Nahrung  auskommt. 

Für  einen  Soldaten  im  Frieden  genügen  125  Grammen  Albu' 
minate,  wovon  ^/^  in  der  Form  von  Fleisch,  um  ihn  gesund  zu 
erhalten;  aber  im  Kriege  bei  anstrengenden  Märscheu,  beladen 
mit  60  Pfund  Gepäck  und  Waffen,  unterliegt  er  bei  einer  solchen 
Diät  den  Beschwerden:  er  sollte  mindestens  140 — 148  Grammen 
Albuminate  und  die  Hälfte  davon  in  der  Form  von  Fleisch  haben. 
Man  kann  in  thesi  annehmen,  dass  unter  sonst  gleicheu  Ver- 
hältnissen eine  Armee  von  Soldaten,  deren  tägliche  Ration  auf 
125  Grammen  Albuminate,  wovon  in  der  Form  von  Fleisch, 
beschränkt  ist,  von  einer  feindlichen  Armee  geschlagen  werden 
wird,  in  welcher  jeder  Mann  145  Grammen  Albuminate,  und  zwar 
die  Hälfte  davon  in  der  Form  von  Fleisch  geniesst,  denn  die  Wir- 


kiuig  ist  genau  so,  wie  wenn  die  zweite  Armee  bessere  VVaflcn 
liätte;  sie  ist  beweglicher  und  in  einer  gegebenen  Zeit  einer 
grösseren  Anstrengung  fähig. 

Man  vcrgisst  nur  allzuoft,  dass  die  Speise  des  Soldaten  für 
(Ion  Mann  genau  dassell)C,  was  das  Pulver  für  sein  Gewehr  ist. 

Dies  Alles  sind  sehr  einfache,  selbstverständliche  Dinge,  die 
man  von  jedem  Kutscher  lernen  kann,  denn  für  die  Arbeit  der 
Thiere  bestehen  die  nämlichen  Gesetze. 

„Unsere  Pferde  müssen  Hafer,  viel  Hafer  haben'',  sagten  die 
englischen  Omnibuskutcsher  zu  Professor  Playfair,  „wenn  sie  von 
dem  Farmer  kommen,  sind  sie  rund  und  wohlgenährt,  aber  in 
diesem  Zustande  sind  sie  nicht  brauchbar  für  uns,  sie  schwitzen 
und  halten  das  rasche  Fahren  nicht  aus.'* 

Was  für  den  Menschen  das  Fleisch  ist,  dies  ist  für  das  Pferd 
der  Hafer,  oder  wie  in  Arabien  die  Gerste,  welche  nnter  allen 
vegetabilischen  Futtermitteln  die  Albuminate  in  der  concentrirtesten 
und  übergangfähigsten  Form  enthalten. 

In  Beziehung  auf  die  organische  Arbeit,  durch  welche  die 
Heizstoflfe  fähig  werden  zur  Wärmeerzeugung  zu  dienen,  bestehen 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  Stärkemehl,  Zucker,  Dextrin, 
Fett  und  alcoholischen  Getränken.  Das  Stärkemehl  nimmt  die 
längste  Arbeit  in  Anspruch,  es  braucht  mehr  Zeit  und  mehr  Zu- 
schuss  von  Säften,  die  der  Magen  absondern  muss,  um  übergangs- 
fähig in  das  Blut  zu  werden,  als  Zucker  und  Dextrin,  die  für  sich 
in  Wasser  löslich  sind.  Es  erklärt  sich  hieraus  der  höhere  Werth, 
den  das  Mehl  in  der  Brodbereitung  gewinnt.  Das  Brod  wird  durch 
seine  Porosität  durchdriuglicher  für  den  Magensaft  und  wird  rascher 
aufgenommen,  weil  ein  Theil  des  Stärkemehls  im  Mehl  in  Dextrin 
oder  einen  ähnlichen  löslichen  Körper  bereits  übergeführt  ist.  Fett 
wird  sehr  langsam  in  den  Kreislauf  aufgenommen,  seine  Wirkung 
hält  aber  am  längsten  an.  Fette  Speisen  eignen  sich  mehr  für 
den  Winter,  Stärkemehl  und  zuckerreiche  Nahrung  für  den  Sommer; 
alcoholreiche  Getränke  wirken  in  Beziehung  auf  Wärmeerzeugung 
am  raschesten. 

In  dem  thierischen  Leibe  müssen  täglich  eine  gewisse  Anzahl 
von  Wärmegraden  und  ein  gewisses  Quantum  (ich  will  diesen  Aus- 
druck hier  gebrauchen)  Kraft  erzeugt  werden,  je  nach  den  äusseren 
Verhältnissen  und  Anforderungen  an  dem  einen  Tage  oder  in  einer 
Jahreszeit  mehr  als  in  der  andern,  und  eine  richtige  Ernährung  setzt 
voraus,  dass  die  zur  Kraft  und  die  zur  Wärmeerzeugung  dienenden 
Bestandthcile  der  Nahrung  genau  oder  nahe  genau  in  dem  Vor- 
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hältnissc  iii  den  Speisen  vorliaiiden  sind,  wie  Huer  der  Körper 
bcdarl".  Ein  Ucberscliuss  von  wärineerxeugendcn  Näiiistoflen  kann 
den  Mangel  an  kral'terzeugenden  nieht  ersetzen  und  würde  wirkungs- 
los zur  Ernährung  sein  und  den  Körper  nur  belästigen ;  ein  Ueber- 
schuss  an  kratterzeugenden  NährstotFen  würde  über  eine  Grenze 
hinaus  die  Kraft  nicht  steigern  können',  da  in  einem  Individuum 
nur  ein  gewisses  Maass  von  Kralt  ergänzbar  ist. 

In  ökonomischer  Beziehung  ist  die  Bekanntschaft  mit  den 
richtigen  Verhältnissen  der  kralt-  und  wärmeerzeugenden  Bestand- 
theile  in  der  täglichen  Nahrung  von  giösster  Bedeutung. 

Lange  vorher,  ehe  die  Wissensehaft  den  Thierzüchtern  eine 
sichere  Grundlage  darbot,  suchten  die  Laudwirthc  den  "Ernährungs- 
werth  ihrer  verschiedenen  Futterstolfe  auszumittein ,  und  es  ist  zu- 
nächst diesem  Streben  und  ihrem  Bedürfnisse,  die  vorthcilhaftcste 
Verwerthung  derselben  für  die  Fleisch-,  Milch-  und  Wollenerzeugung 
aufzufinden,  zuzuschreiben,  dass  durch  sie  die  schönsten  und  wich- 
tigsten Probleme  der  Physiologie  ihrer  Lösung  entgegengeführt  wurden. 

Die  Nahrungsmittel  der  Thieie  und  Menschen  enthalten  näm- 
lich die  Albuminate,  welche  zur  Fleisch-  und  Krafterzeugung  dienen, 
und  die  Heizstoffe  (Stärkemehl,  Zucker,  Fett  etc.)  in  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen. 

Die  Körner  der  Getreidearten:  Weizen,  Roggen,  Gerste  etc. 
enthalten  auf  10  Gewichtstheile  Albuminate  50 — 55  Gewichtstheile 
Stärkemehl;  ein  ähnliches  Verhältniss  der  Albuminate  zu  den  ver- 
daubaren Heizstoffen  (1  :  5)  findet  sich  in  gutem  Wiesenheu.  In 
den  Kartoffeln,  dem  Reis,  den  Rüben,  Erbsen  etc.  sind  diese  Ver- 
hältnisse ganz  andere;  in  den  Kartoffeln  sind  auf  10  Gewichts- 
theile Albuminate  85,  oft  90  Gewichtstheile  Stärkemehl,  in  den 
Rüben  auf  dieselbe  Menge  Albuminate  75  Gewichtstheile,  im  Reis 
120  Gewichtstheile,  in  den  Erbsen  hingegen  nur  25  Gewichtstheile  und 
in  dem  Repskucheuniehl  nur  13 — 14  Gewichtstheile  Heizstoffe  enthalten. 

Für  jeden  Zustand  des  Thieres  giebt  es  zur  Befriedigung  aller 
seiner  Bedürfnisse  nur  ein  richtiges  Verhältniss  von  Albuminateu, 
Heizstoffen  und  Nährsalzen;  dieses  Verhältniss  ändert  sich  und 
muss  den  Zwecken,  die  der  Thierzüchter  zu  erreichen  strebt,  an- 
gepasst  werden ;  wenn  er  zum  Beispiel  eine  Zunahme  von  Körper- 
gewicht mit  dem  Futter  erzielen  will,  so  muss  das  Verhältniss  der 
Albuminate  in  dem  Futter  vergrössert  werden,  und  dasjenige  ist 
natürlich  für  ihn  das  beste,  das  ihm  gestattet,  ein  Maximum  von 
Fleisch,  Milch,  Wolle  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Futtermitteln 
durch  seine  Thiere  zu  erzeugen. 
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Es  ist  klar:  wenn  ein  Thier,  z.  B.  ein  Schwein  oder  Schaf 
in  dem  zu  seiner  Sättigung  nöthigcu  Futter  auf  10  Loth  Albumi- 
uate  55  Loth  Heizstoftc  bedarf,  so  wird  es,  um  die  10  Loth  Al- 
buminate  in  Kartotfeln  zu  erhalten,  15  Pfund  gedämpfte  Kartoffeln 
und  in  diesen  95  —  100  Loth  Stärkemehl  fressen  müssen,  mithin 
40 — 45  Loth  an  Heizstotf  mehr,  als  das  Thier  verwenden  kann. 
Diese  40  Loth  Stärkemehl  haben  aber  einen  Nähr-  und  für  den 
Thierzüehter  einen  Geldwerth,  der  für  ihn  rein  in  Verlust  geht, 
denn  das' Stärkemehl  im  Miste  erhöht  dessen  Düngewerth  nicht. 

Ein  ähnlicher  Verlust  würde  sich  für  den  Tliiei-züchter  ein- 
stellen, wenn  er  sein  Thier,  z.  B.  sein  Sehwein  f  usschlicsslicb  mit 
Bohnen  oder  Erbsen  ernähren  wollte.  In  50  Loth  Erbsen  würde 
das  Schwein  10  Loth  Albuminate,  aber  nur  12 V2  Loth  Stärkemehl 
erhalten,  mithin  42^/2  Loth  weniger  als  es  bedarf.  Zur  vollen 
Ernährung  des  Thieres  würden  etwas  mehr  als  100  Loth  Erbsen 
erforderlich  sein  und  demselben  darin  10  Loth  mehr  Albuminate 
gegeben  werden  müssen,  welche  wirkungslos  zur  Fleischerzeugung 
sind,  weil  sie  an  der  Stelle  des  fehlenden  Stärkemehls  zur  Wärme- 
erzeugung verbraucht  werden. 

Man  wird  jetzt  leicht  den  Vortheil  verstehen,  den  der  Thier- 
züchter durch  eine  richtige  Mischung  seiner  Futtermittel  zu  erzielen 
vermag  und  thatsächlich  erzielt,  seitdem  ihn  die  chemische  Unter- 
suchung derselben  auf  das  genaueste  mit  ihrer  Zusammensetzung 
bekannt  gemacht  hat;  sie  lehrt  ihn  in  dem  gewählten  Beispiele, 
dass  er  mit  einer  Mischung  von  7^2  Pfd.  gedämpften  Kartoffeln 
und  25  Loth  Erbsen  sein  Schwein  vollständig  ernähren  und  alles 
Stärkemehl  und  die  ganze  Quantität  von  Albuminaten  in  den 
Erbsen  mit  dem  grössten  Gewinne  verwerthen  kann.  In  dieser 
Weise  setzen  sich  jetzt  die  Thierzüchter  das  ihnen  fehlende  Heu 
zusammen  durch  Mischungen  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Futter- 
mittel, von  Rüben,  Kartoffeln,  Erbsen,  Roggenstroh,  Klee,  Reps- 
kuchen,  Erbsenmehl,  so  berechnet,  dass  sie  einen  dem  Heu  gleichen 
XährAverth  haben,  und  durch  Ausmittelung  der  für  ihre  verschie- 
denen Zwecke  geeigneten  Verhältnisse  der  Bestandtheile  dieser 
Futtermittel  haben  sie  in  der  Aufzucht,  Mästung,  Wolle-  und  Milch- 
erzeugung die  bewundernswürdigsten  Erfolge  erzielt. 

Das  Hauptnahnmgsmittel,  welche  die  Natur  den  pflanzen- 
fressenden Thieren  darbietet,  das  Gras  oder  Heu,  welches  das 
Rindvieh  und  Schaf  verzehrt,  enthält  die  Albuminate,  Heizstoffe 
und  Nährsalze  in  einer  solchen  Mischung,  dass  durch  ihr  Zu- 
■ianimenscin   in  dem  Verdauungs-  und  Eri)älirnngs])rozess  jeder 
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dieser  Be.staudtbeile  seine  ilim  zukommende  Wirkung  vollständig 
ausübt,  und  wenn  der  Thiei-zlichter ,  der  kein  Heu,  aber  andere 
Futtermittel  bat,  Miscbungen  zusammensetzt,  wclobe  das  Heu  in 
seinem  Ernäbrungsvermögen  ersetzen,  so  ändert  er  durcb  die  Zu- 
bereitung in  keiner  Weise  ibrcn  Näbrwertb. 

In  der  Ernäbrung  der  Menseben  sind  aber  nocb  ganz  andere 
Verbältnisse  in  Betracbt  zu  zieben.  Durcb  die  Zubereitung  seiner 
Speisen  beim  Kocben,  Braten,  Backen,  bei  der  Verwandlung  des 
Korns  in  Mebl  verändert  der  Menscb  nicbt  nur  den  Zustand  und 
die  Bescbaflfenbeit  seiner  Nabrungsmittel,  sondern  häufig  auch  ihre 
Zusammensetzung,  und  es  wird  der  Näbrwertb  in  vielen  Fällen 
durcb  die  Zubereitung  sehr  bemerklieb  vermindert;  dies  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Veränderung  in  dem  Verhältnisse  der  Näbrsalze, 
die  sie  im  natürlichen  Znstande  enthalten,  verursacht.  —  Obwohl 
die  Rolle,  welche  die  Näbrsalze  in  der  Verdauung,  der  Blutbildung 
und  dem  Bildungsprozesse  spielen,  seit  länger  als  zwanzig  Jahren 
auf  das  Unzweideutigste  dargetban  worden  ist  (s.  Chem.  Briefe 
Band  II.  S.  89),  so  scheint  sie  dennoch  in  der  Praxis  so  gut  wie 
unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Die  Bedeutung  der  Albuminate  und  der  HeizstofFe  ist  wohl 
erkannt,  auch  dass  die  ersteren  im  Verhältniss  zu  den  anderen 
einen  höheren  Werth  besitzen ;  man  kann  in  dem  Ernährungs- 
prozesse  in  der  That  die  Heizstoife:  Stärkemehl,  Zucker,  Fett  etc. 
durcb  Albuminate,  durcb  Fleisch  zum  Beispiel,  ersetzen,  aber  nicht 
umgekehrt,  weil  die  Heizstotfe  ihrer  Zusammensetzung  wegen  ab- 
solut unfähig  sind,  zur  Erzeugung  eines  geformten  Körpertheils  zu 
dienen,  und  man  kann  darum  sagen,  dass  die  Albuminate  einen 
Werth  vorzugsweise  haben ;  die  Näbrsalze  hingegen ,  ohne  deren 
Mitwirkung  die  Albuminate  sowohl  wie  die  Heizstoffe  ganz  unfähig 
zur  Ernährung  sind,  werden  in  der  Regel  kaum  in  Rechnung  ge- 
zogen und  man  liest  grosse  Abbandlungen  über  Ernährung,  worin 
von  allen  möglichen  Dingen,  aber  von  Nährsalzeu  nicbt  die  Rede 
ist,  ja  worin  das  Wort  „Näbrsalze"  gar  nicht  vorkommt,  wie  wenn 
sie  gar  nicht  existirten. 

Man  nimmt  als  selbstverständlich  an,  dass  wo  sich  Albuminate 
befinden,  £^ucb  die  Nährsalze  sind,  aber  dies  trifft  nicbt  immer  und 
namentlich  in  unseren  Speisen  nicht  zu. 

Ein  schlagendes  Beispiel  liefert  uns  in  dieser  Hinsicht  ein  von 
der  Natur  dargebotenes  Nahrungsmittel,  das  Hühnerei,  überhaupt 
das  Ei,  von  dem  die  populäre  Ansicht  gilt,  dass  es  mindestens 
ebenso  nahrhaft  ist,  als  ein  gleiches  Gewicht  Fleisch.  Die  Pbysio- 
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logeu  haben  aber  längst  durch  unzweideutige  Versuche  dargethan, 
dass  das  Ei  mit  dem  Fleische  als  Nahrungsmittel  nicht  verglichen 
werden  kann.  INIit  Fleisch  ist  man  im  Stande,  ein  llcischl'ressendes 
Thier,  einen  Hund  z.  B.,  vollständig  zu  ernähren,  aber  keineswegs 
mit  Eiern;  der  Hund  frisst  das  Ei,  verdaut  es  aber  nicht;  vor 
einer  Schüssel  voll  gekochtem  Eiweiss,  Eidotter  oder  beiden  zu- 
sammen stirbt  er  den  Hungertod. 

Im  Angesicht  der  Thatsache,  dass  beim  Bebrüten  des  Eies 
aus  seinen  Bestaudtheilen  das  ganze  Thier  mit  Fleisch,  Blut,  Ge- 
fässen,  Gehirn,  Knochen,  Federn  sich  entwickelt,  ist  es  scheinbar 
ganz  unverständlich,  warum  das  Ei  als  Nahrung  gcossen,  zu  den- 
selben Bildungen  in  einem  andern  Organismus  nicht  dienen  kann. 
Dies  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  Missverhältniss  der  Bestaud- 
theile  der  Nährsalze  im  Ei,  des  Kali's,  Kalks  und  der  Phosphor- 
säure. Das  Ei  enthält  auf  100  Theile  Phosphorsänre  38  Theile 
Kali,  auf  dieselbe  Menge  Säure  enthält  das  Fleisch  140  Theile 
Kali,  also  102  Gewichtstheile  mehr;  das  Ei  enthält  zwar  Kalk, 
aber  lange  nicht  genug  für  die  Bildung  des  Knochengerüstes  des 
Thieres. 

In  den  Nährsalzen  des  Fleisches  ist  die  Phosphorsäure  ueu- 
tralisirt,  in  denen  des  Ei's  hingegen  sind  30  Procent  freie  Phos- 
phorsäure; aus  dem  Ei  soll  sich  Blut  bilden,  aber  das  Blut  ist 
eine  alkalische  Flüssigkeit.  Das  Fleisch  verwandelt  sich  im  Er- 
nährungsprozesse in  alkalisches  Blut,  das  Ei  hingegen  könnte  nur 
Blut  von  saurer  Beschaffenheit  geben,  die  mit  dem  organischen 
Prozesse  unverträglich  ist;  bei  allem  dem  ist  die  freie  Phosphor- 
säure im  Ei  eine  nothwendige  Bedingung  für  die  Entwickelung 
des  Thieres.  Während  der  Bebrütnng  löst  nämlich  die  freie 
Phosphorsänre  den  kohlensauren  Kalk  der  Schale  auf,  die  immer 
dünner,  zuletzt  wie  Postpapier  wird;  es  entsteht  phosphorsaurer 
Kalk  und  damit  das  fehlende  Material  zur  Bildung  des  Knochen- 
gerüstes, und  indem  die  freie  Säure  allmählich  durch  den  Kalk 
neutralisirt  und  verbraucht  wird,  empfängt  das  Blut  die  ihm  zu- 
kommende alkalische  Beschaffenheit. 

So  ist  denn  im  Ei  für  den  Aufbau  des  Körpers  der  Thiere 
;anf  das  weiseste  gesorgt,  durch  die  Schale  empfängt  es  den  vollen 
.Nährwerth  für  die  Entwickelung  des  Embryo,  und  wird  auch  nahr- 
haft für  die  Menschen,  wenn  es  mit  andern  «Speisen  genossen  wird, 
deren  Bestandtheile  geeignet  sind,  die  freie  Säure  zu  neutralisireu 
oder  die  fehlenden  Alkalien  zu  ergänzen.  Vergleichen  wir  das 
Ei  mit  der  Milch,  so  finden  wir,  dass  die  letztere  so  zusammen- 
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gesetzt  ist,  dass  mau  sie  als  eine  Autlösung  des  Ei's  mit  der 
Schale  ansehen  kann. 

Die  Richtigkeit  dieser  Schlüsse  lässt  sich  auch  für  das  Fleisch 
erweisen.  Wenn  man  rohes  oder  gekochtes  Fleisch  mit  kaltem 
oder  licissem  Wasser  auslangt,  so  verliert  das  Fleisch  mit  den 
löslichen  Nährsalzen  (Phos])haten),  die  das  Wasser  auszieht,  seinen 
Eruährungswerth;  der  Fleischrtickstand  wird  von  keinem  Thiere 
mehr  gefressen;  ein  recht  hungriger,  uneriahrener,  junger  Hund 
lässt  sich,  wenn  man  dem  Fleischriickstand  etwas  Fett  heimischt, 
vielleicht  einmal  täuschen,  aber  zum  zvveitenmale  frisst  er  es  nicht; 
es  fehlen  dem  ausgelaugten  Fleische  die  Bedingungen  zu  seiner 
Verdaulichkeit. 

Die  Beziehungen  der  Nährsalze  und  ihre  Nothwendigkeit  zum 
Eruährungsprozesse  sind  leicht  begreiflich ;  der  eine  Hauptbestand- 
theil  derselben,  die  Phosphorsäure,  macht  einen  Bestandtheil  aller 
Gewebe,  des  Blutes  und  der  Säfte,  des  Gehirns  und  der  Nerven 
aus  und  ist  genau  so  wichtig  für  die  Bildung  derselben  wie  ihre 
verbrennlichen  Elemente;  das  Kali,  Natron,  Eisen  und  Kochsalz 
sind  vorwiegende  Bestandtheile  des  Blutes. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  ist  vielfach  gestritten 
worden,  und  es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Natur  auch 
im  Ei  dafür  gesorgt  hat,  um  dessen  Nothwendigkeit  für  den 
Lebensprozess  aufrecht  zu  erhalten;  der  sechste  Theil  aller  Nähr- 
salze im  Ei  ist  Kochsalz. 

Dass  alles  in  der  organischen  Natur,  so  wie  es  ist,  zweck- 
gemäss  ist  und  einen  Sinn  hat,  auch  wenn  ihn  der  Mensch  nicht 
versteht,  darüber  ist  wohl  der  nicht  im  Zweifel,  der  die  Natur  ein 
wenig  kennt;  sowie  aber  der  Mensch  seine  Hand  anlegt,  so  wird 
alles  anders,  manchmal  zum  Guten,  häufig  aber  verschlechtert  er 
die  göttlichen  Gaben,  und  dies  lässt  sich  mit  vollem  Rechte  von 
seinen  Speisen  sagen. 

Wenn  in  einem  Krankenhause  die  Hälfte  der  Fleischbrühe  als 
Medicamcnt  für  Genesende  verwendet  wird  und  wir  beispielsweise 
annehmen,  dass  in  der  verbrauchten  Fleischbrühe  die  Hälfte  der 
Nährsalze  des  Fleisches  sich  befinde,  so  hat  das  rückständige  Fleisch 
nur  den  halben  Ernährungswerth  des  gebratenen  Fleisches  und  es 
verhält  sich  dann,  wean  es  genossen  wird,  genau  so,  wie  wenn 
das  ganze  Fleisch  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  eine  Hälfte  ge- 
braten und  die  andere  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  dieses  aus- 
gelaugte Fleisch  dem  gebratenen  beigegeben  worden  wäre.  Das 
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ausgelaugte  Fleisch  liat  aber  kein  Ernäbi-ungsvermögen  und  dem 
gebratenen  zngeniiscbt,  erhöht  es  dessen  Nahrhaftigkeit  nicht. 

Die  Herstellung  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen  den  Al- 
buniinaten  und  Heizstoften  durch  Mischung  verschiedener  Futter- 
mittel bringt  in  der  Thierzucht  nur  dann  die  volle  Wirkung  hervor, 
wenn  die  Nährsalze  in  genügender  Menge  vorhanden  sind  und 
die  mangelnden  ergänzt  werden.  Man  hat  bei  Schalen  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  bei  einer  Fütterung  mit  2^2  Wd.  Winter- 
stroh und  3  Ptd.  Kartoffeln  ein  Theil  der  Kartoffeln  unverdaut 
wieder  abgeht,  dass  aber  beim  Zusatz  von  ^/^  Pfd.  Erbsen  das 
Stärkemehl  in  den  Excrementen  verschwindet  und  das  Thier  merk- 
lich an  seinem  Körpergewichte  zunimmt,  was  vorher  nicht  geschah ; 
die  Erbsen  sind  aber  besonders  reich  an  Nährsalzen  und  nichts 
kann  gewisser  sein,  als  dass  diese  einen  Antheil  an  der  Ver- 
werthung  des  Stärkemehls  für  die  Ernährung  der  Thiere  hatten. 

Die  sehr  auffallende  Thatsache,  dass  bei  der  Fütterung  der 
Thiere  von  den  Albuminaten  im  Weizenstroh  74  Procent,  in  Hafer- 
ströh  51  Proc,  im  Kleeheu  49  Proc,  im  Wiesenheu  40  Proc.  im- 
verdaut  bleiben,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Mangel  an  gewissen 
Nährsalzen,  denn  mit  denselben  wie  in  den  Bohnen  und  Erbsen 
sind  sie  die  löslichsten  oder  verdaulichsten  von  allen  Nährstoffen. 
jNIan  sollte  immer  vor  Augen  haben,  dass  kein  Bestandtheil  der 
Nahrung  für  sich  allein  wirkt,  und  dass  der  mangelnde  eine  Theil 
die  andern  unwii'ksam  macht. 

Beim  Einsalzen  des_  Fleisches  treten  ungefähr  15  Procent  des 
Fleischsartes  und  darin  eine  gewisse  Menge  Nährsalze  aus  dem 
Fleische  aus.  Frisches,  gebratenes  Schweinefleisch  hat  darum  einen 
höheren  Nährwerth  als  roher  Schinken,  dieser  einen  sehr  viel 
höheren,  als  gekochter  Schinken.  Man  kann  sich  an  gekochtem 
Schinken  nicht  leicht  satt  essen. 

Ebenso  ist  der  Nährwerth  der  gekochten  und  gebratenen  Fische 
sehr  verschieden.  Die  Fischbrühe  enthält  beinahe  ganz  dieselben 
Bestandtheile  wie  die  Fleischbrühe,  sowie  denn  in  manchen  Län- 
dern Fischsuppen  eben  so  hoch  als  Fleischbrühsuppen  geschätzt 
werden. 

Beim  Kochen  der  Vegetabilien ,  der  Kartoffeln,  der  Gemüse 
fmdet  eine  ähnliche  Auslaugung  statt;  das  Wasser,  in  dem  die- 
selben abgekocht  werden,  enthält  vorwiegend  Kali  und  Phosphorsäure 
und  man  hat  aus  dem  Verbrauche  der  Fische  und  Gemüse  in  der 
Stadt  London  berechnet,  dass  jährlich  in  dem  Kochwasser  der 
verzehrten  Fische  m),(m  Pfd.  Kali  und  207,770  J'fd.  Phosphor- 
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säure,  iu  dem  Kochwasser  von  Kartoffeln  und  Gemüsen  326,548  Pfd. 
Kali  und  G3,161  Pfd.  Phosphorsäure  den  Strassenkanälen  zugeführt 
werden. 

Gemüse,  die  vor  ihrer  Zubereitung  mit  siedendem  Wasser  ab- 
gebrüht werden,  sind  in  Folge  der  Entziehung  eines  Theils  der 
Nährsalze  weniger  nahrhaft  als  gedämpfte  Gemüse,  von  denen 
man,  was  man  leicht  bemerkt,  sehr  viel  weniger  essen  kann;  — 
gebratene  Kartoffeln  sind  nahrhafter  als  gekochte. 

Durch  gemischte  Speisen  wird  bei  richtiger  Wahl  sehr  häufig 
der  Mangel  an  Nährsalzen  in  der  einen  ergänzt  durch  die  andere 
Speise.  Grütze  und  Milch  geben  auch  für  den  Erwachsenen  ein 
vollständiges  Nahrungsmittel  ab,  ebenso  wird  der  Nährwerth  des 
Mehls  durch  Zusatz  von  Obst  in  den  Mehl-  und  Griessuppea,  welche 
im  Norden  beliebt  sind,  sehr  bemerklich  erhöht,  in  gleicher  Weise 
die  Kartoffelsuppen  durch  Zusatz  von  Erbsen,  so  wie  die  KartofFel- 
speisen  durch  Verbindung  mit  weissem  Käse.*) 

In  unseren  Getränken,  dem  Kaffee,  Thee,  selbst  den  Cichorien 
und  dem  Feigenkaffee,  vermehren  und  ersetzen  wir  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  Nährsalze  in  unseren  Speisen  (Chem. 
Briefe  II.  B.  S.  182);  in  einer  Cichorienabkochung  von  100  Theilen 
Cichorien  sind  0,34  Gewichtstheile  Phosphorsäure  und  2  Gewichts- 
theile  Kali;  die  Asche  des  Feigen-Kaffee-Aufgusses  enthält  11  Proc. 
phosphorsaure  Erden,  2,1  Phosphate  und  33  Proc.  Kali.  In  einem 
Liter  Bier  sind  1  Gramm  Kali  und  "/^o  Gramm  Phosphorsäure. 

Ganz  besonders  reich  an  Alkalien  und  Phosphorsäure  sind 
die  Küchengewächse,  die  Pilze  (Champignon,  Trüffeln,  Morcheln  etc.), 
die  Kohlknospen,  die  Samen  der  Leguminosen,  der  Lauch,  die 
Zwiebeln.  Am  reichsten  an  Alkalien  ist  der  Traubenmost  (in 
1  Litre  2,2  Gramm.  Kali  und  0,5  Gramm.  Phosphorsäure),  ferner 
die  Spargelbrühe  (welche  dadurch  und  wegen  ihrer  organischen 
Bestandtheile  im  Frühling,  wo  an  Pflanzensäften  Mangel  ist,  als 
Kurmittel  vielleicht  die  Beachtung  der  Aerzte  verdient)  und  der 
Citronensaft,  welcher  bekanntlich  in  der  englischen  Marine  als 
Hauptmittel  gegen  den  Scorbut  in  Anwendung  ist  (28  Citi'onen 


*)  In  Indien  wird  der  Reis  nicht  für  sicli,  sondern  stets  in  Verbindung  mit 
gewissen  Hülsenfrüchten  (Cicer  arietinnm ,  Calamus  indicus,  Dolichos  uniflorus,  Do- 
lichos  Sinensis,  Phaseohis  aconitifolius  und  Phaseolus  uningo)  zubereitet,  welche  sehr 
reich  an  Albuininaten  sind  und  zwar,  wie  Dr.  Forbes  Walsen  berichtet,  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dass  die  Mischunu-,  welche  zur  Speise  dient,  in  ihrem  Nähr- 
werthe  dem  des  Weizenmehls  vom  a:anzen  Korn  gleicli  kommt. 
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geben  1  Litre  Salt,  worin  2  Gramm  Kali  und  0,3  Gramm  Plios- 
pborsHure). 

Unter  allen  Speisen  der  Menschen  erleidet  das  Korn  die  stärkste 
\'eränderung  in  seinem  Niihrwerthe  bei  seiner  Verwandlung-  in 
Mehl.  Das  Weizen-  und  Roggen- Korn  enthalten  mehr  Nährsalze 
als  das  Fleisch,  aber  Weizen-  und  Roggen -Mehl  sehr  viel  weniger 
als  Fleisch,  üie  Nährsalze  im  Fleisch  sind  aber ,  die  nämlichen 
wie  im  Korn, 

Es  ist  klar,  dass,  was  wahr  ist  für  das  Fleisch,  auch  wahr  sein 
muss  für  das  Korn,  wie  für  jedes  andere  Nahrungsmittel,  und 
wenn  der  Näbrwerth*  des  Fleisches  durch  Entziehung  der  Nähr- 
salze abnimmt,  so  muss  auch  der  des  Mehles  in  eben  dem  Ver- 
hältnisse geringer  sein  als  der  des  ganzen  Korns,  als  es  weniger 
Nährsalze  als  das  Korn  enthält. 

In  1000  Tbl.  frischem,  reinem  Muskelfleisch  sind  13  Gew.-Thl., 
in  1000  Tbl.  Roggen-  und  Weizenkorn  21  Gew.-Thl.  Nährsalze 
enthalten,  in  derselben  Menge  Roggenmehl  nur  1 2,  in  dem  Weizen- 
mehle nur  7  Gew.-Thl.  Dieser  Unterschied  ist  •  ausserordentlich 
gross  und  ebenso  der  Unterschied  im  Nährwerthe  sehr  viel  grösser, 
als  man  sich  denkt.  Einer  der  ausgezeichnetsten  französischen 
Aerzte,  Dr.  Beudens,  berichtet,  dass  im  Krim-Kriege  die  russischen 
Gefangenen,  gewöhnt  an  sehr  grobes  schwarzes  Brod  (Mehl  von 
ganzem  Korn),  mit  der  Brodration  der  französischen  Soldaten  nicht 
hinlänglich  ernährt  waren  und  dass  man  ihre  Ration  vergrössern 
musste.  Es  ist  eine  durch  Versuche  von  Magendie  festgestellte 
wissenschaftliche  Thatsache,  dass  ein  Hund  an  weissem  Weizen- 
brode  stirbt,  während  seine  Gesundheit  beim  Füttern  mit  schwarzem 
Brode  (Mehl  von  ganzem  Korn)  nicht  leidet. 

Alles  dies  ist  hundertmal  gesagt,  aber  für  diejenigen,  welche 
an  einer  gut  besetzten  Tafel  die  freie  Wahl  ihrer  Speisen  haben, 
kommt  die  Ungleichheit  in  ihrem  Nährwerthe  und  die  Veränderung 
in  ihrer  "Nahrhaftigkeit  durch  die  Zubereitung  nicht  zum  Bewusst- 
-ein,  und  so  meinen  sie  denn  häufig  genug,  dass  ein  solcher  Unter- 
schied gar  nicht  bestehe. 

Die  grosse  Masse  hat  zuletzt  in  Sachen  der  Gewohnheit  einen 
harten  Kopf,  härter  als  ein  Schmiede- Ambos,  auf  den  ein  paar 
tausend  Schläge  erst  einen  merklichen  Eindruck  macheu,  und  ob- 
wohl die  Ernährungsgesetze  so  einfach  sind,  dass  sie  ein  Knabe 
versteht,  so  mag  es  doch  noch  lange  dauern,  ehe  sie  den  wissen- 
«cbaftlicben  Erwerb  zu  ihrem  Besten  verwerthen  gelernt  hat. 

Ein  ganz  anderes  Verhältniss  tritt  Ireilicb  für  diejenigen  ein, 
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denen  die  Sorge  für  die  Ernährung  ganzer  Gefiellschaftsclassen 
anvertraut  ist,  denn  von  ihnen  muss  ge])ieterisch  verlangt  werden, 
dass  sie  mindestens  so  viel  von  der  Natur  der  Speisen  wissen, 
als  der  Landwirtli  von  dem  Futter  weiss,  mit  welchem  er  seinen 
Ochsen,  von  dem  er  Arbeit,  seine  Kuh,  von  der  er  Milch,  und 
sein  Schaf,  von  dem  er  Wolle  haben  will,  gesund  und  in  gutem 
Zustande  erhält. 

Die  grosse  Bevölkerung  ist  im  Ganzen  Ijesser  besorgt  als 
sonst,  der  Arbeitslohn  ist  höher,  die  Wohnungen  und  die  Gesund- 
beitsverhältnisse  sind  verbessert ,  wie  uns  die  Sterblichkeitslisten 
sagen,  und  allem  diesem  steht  die  Abnahme  der  Tüchtigkeit  der 
männlichen  Bevölkerung  zum  Militärdienste  als  eine  Schrecken 
erregende  Thatsache  gegenüber;  ihre  Hauptquelle  kann  nur  in 
einer  mangelhaften  Ernährung  gesucht  werden,  deren  schädlicher 
Einfiuss  ganz  besonders  gross  im  jugendlichen  Alter  ist.  Dazu 
kommt  das  lange  Schulsitzen  in  schlecht  ventilirten,  engen  Räumen, 
die  Ueberhäufung  mit  unnützer  Kopfarbeit,  welche  sicherlich  der 
körperlichen  Entwickelung  sehr  ungünstig  sind.  Die  Luft  gehört 
zum  Leben  so  gut  wie  die  Speisen  und  ihre  Reinheit  ist  die  noth- 
wendigste  von  allen  Bedingungen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Es  könnten  viele  Millionen  Menschen  mehr  in  den  deutschen 
Zollvereiusstaaten  täglich  gesättigt  und  ernährt  werden,  wenn  es 
möglich  wäre,  die  Bevölkerung  von  dem  Vorzuge  zu  überzeugen, 
den  das  Brod  von  Mehl  aus  dem  ganzen  Korn  vor  dem  gewöhn- 
lichen Brode  im  Geschmack,  in  der  Verdaulichkeit  und  in  seiner 
Nahrhaftigkeit  hat;  der  Versuch,  dieses  Brod  in  München  einzu- 
führen, ist  so  gut  wie  misslungen;  die  Dienstboten  und  AVäscherinnen 
essen  es  nicht  und  es  hat  sich  nur  in  einem  verhältnissmässig 
kleinen  Kreise  von  verständigen  Familien  erhalten,  die  sich  durch 
die  Farbe  des  Brodes  nicht  beirren  lassen;  von  Kindern  wird  es 
mit  Leidenschaft  gegessen,  und  ihr  Instinct  ist  eine  vortreffliche 
Bürgschaft  für  den  Nährwerth  dieses  Brodes. 

Es  ist  klar,  dass  wir  dem  gewöhnlichen  Mehle  den  vollen 
Nährwerth  des  Korns  wiedergeben  können wenn  wir  demselben 
in  der  Brodbereitung  die  Nährsalze  wieder  zusetzen,  die  beim 
Mahlen  des  Korns  in  die  Kleie  übergehen.  Auf  dieser  Betrach- 
tung beruht  die  Zusammensetzung  des  Backpulvers  von  Horsford, 
welches  an  der  Stelle  des  Sauerteiges  und  der  Hefe  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  sehr  allgemein  in  Gebrauch  ge- 
kommen ist.  Es  bestellt  im  Wesentlichen  aus  den  Näbrsalzeu  des 
Korns  (Phosphorsäure,  Kali,  Kalk,  Bittererde)  in  einer  solchen 
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Form,  dass  es  dem  Mehle  beigemischt  beim  Eiuteigcu  Kuhieusaiire 
entwicliclt,  wodurch  der  Teig  und  das  lirod  die  ihm  iiothvvendige 
poröse  BeschaÜeuhcit  erhält.  Das  mit  diesem  Backpulver  bereitete 
Brod  ist  von  vortretflichem  Geschmaeke  und  eben  so  schön  und 
wird  leichter  verdaut,  als  das  gewöhnliche  Biickerbrod. 

Für  die  gute  Wirkung,  welche  die  Ergänzung  der  JSährsalze 
iiul'  die  Verdaulichkeit  und  das  Nährvermogcn  einer  Speise  hat, 
glaube  ich  hier  als  Beispiel  das  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  an- 
führen zu  sollen,  dessen  Darstellung  ich  vor  vier  Jahren  bekannt 
gemacht  habe. 

Die  schädliche  Wirkung  des  auf  dem  Lande  uud  in  den  Städten 
so  sehr  verbreiteten  Milchbrei's  ist  den  Aerzten  wohl  bekannt;  man 
versteht  in  der  That,  dass  gute  Kuhmilch  durch  Beimischung  von 
Weizenmehl  nicht  verbessert ,  sondern  verschlechtert  wird,  weil  das 
Weizenmehl  wegen  seines  Mangels  an  Nährsalzen  ein  sehr  unvoll- 
ständiges Nahrungsmittel  ist. 

In  seinem  Werke  „Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneikunst" 
spricht  sich  der  seiner  Zeit  berühmte  Arzt  Dr.  Job.  Zimmer- 
mann vor  9Ü  Jahren  über  den  Milchbrei  in  folgender  Weise  aus: 
„Der  Milchbrei  ist  ein  nur  allzugewöhnliches,  durch  eine  vernunft- 
lose UebuDg  geheiligtes  Gift  —  ich  weiss  sehr  wohl,  dass  der  Brei 
viele  Millionen  Kinder  ernährt,  aber  er  hat  auch  schon  hundert- 
tausenden  das  Leben  gekostet  —  es  wäre  aber  viel  leichter  Alpen 
zu  versetzen,  als  ein  hirnloses  Weib  von  den  Nachtheileu  des 
Brei's  zu  überführen.'^  —  „Der  sehr  berühmte  und  in  Paris  wohl- 
bekannte Arzt  Dr.  Vandermonde  meint  mit  mir,  dass  der  Brei  die 
schlimmste  Nahrung  für  die  Kinder,  die  garstige  Quelle  der  meisten 
Uebel,  der  Ungestalt  und  des  Todes  der  Kinder  ist." 

Der  nämliche  Brei,  flüssig  gemacht  durch  Malz,  wird  durch 
die  einfache  Ergänzung  des  Kali's  und  eine  schwache  Vermehrung 
der  Phosphate  zu  einem  vollkommenen  Nahrungsmittel,  und  es 
liegen  eine  Menge  Thatsachen  vor ,  welche  auf  das  unzweifelhafteste 
darthun ,  dass  diese  Suppe  ohne  Zuhülfenahme  eines  anderen  Nah- 
rungsmittels die  Kinder  vortrefflich  ernährt,  und  dass  sie  keines 
der  vielen  Uebel  im  Gefolge  hat,  welche  Zimmermann  so  drastisch 
hervorhebt;  dass  der  gute  Erfolg  von  der  richtigen  Bereitung  ab- 
hängig ist,  ist  selbstverständlich. 

Bei  der  Zubereitung  der  Speisen  muss  beachtet  werden,  dass 
sie  mit  Ausnahme  der  Milch,  um  dem  Geschmaeke  zuzusagen,  die 
Keaction  des  Magensaftes,  welcher  sauer  ist,  besitzen  müssen; 
die  meisten  \  egelabilischen  Nährstofle,  die  Säfte  der  Pflanzen,  das 
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Mehl  der  Gclrcidesamcn ,  der  Kaffee,  Flciscbbrlilie,  Thee  etc. 
färben  blaues  Lakmiis  roth;  eine  alkalische  Speise  hat  itir  den 
Erwachsenen  einen  unangenehmen,  oft  ekelhaften  Geschmack,  daher 
mag  es  denn  kommen,  dass  das  Fleisch  frisch  geschlachteter 
Thiere  auf  die  Dauer  dem  Genüsse  widersteht;  das  Fleisch  vom 
Flcischladen,  von  dem  der  Metzger  sagt,  dass  es  reif  ist,  reagirl 
immer  sauer,  und  die  Gewohnheit,  zu  neutralen  »Speisen,  z.  B. 
Austern  oder  zu  sehr  schwachsauren,  wie  gebratenen  Fischen,  etwas 
Citronensaft  zuzusetzen,  mag  darin  ihren  Grund  haben. 

Die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  und  die  Milch  enthalten 
sehr  viel  mehr  phosphorsaure  Erden  als  das  Fleisch ,  und  die  Vor- 
liebe der  Kinder  zur  Zeit  ihres  stärksten  Wachsthuras  für  Brod, 
Mehl-  und  Milchspeisen,  die  ihnen  mehr  Material  ftir  die  Bildung 
ihrer  Knochen  liefern,  erklärt  sich  hieraus.  Das  fleischfressende 
Thier  frisst  bekanntlich  einen  Theil  der  Knochen  mit. 

Ueber  die  Wirkung  der  Genussmittel :  des  Kaffees,  Thees, 
der  Fleischbrühe,  des  Tabaks,  Betels  etc.  auf  den  Lebensprocess 
und  den  Gesundheitszustand  hat  man  bis  jetzt  nur  Vermuthungen ; 
was  wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  ist,  dass  sie  keine  Nährstoffe 
sind  und  solche  nicht  in  einer  Menge  enthalten,  dass  man  sie  (mit 
Ausnahme  der  alkoholischen  Getränke,  welche  auch  als  Heizstoffe 
wirken)  bei  der  Ernährung  in  Rechnung  ziehen  kann.  Die  fleisch- 
und  pflanzenfressenden  Thiere  leben  ohne  sie  und  so  scheinen  sie 
denn  auch  kein  nothwendiges  Bedürlniss  für  die  Menschen  zu  sein. 
Unerklärlich  bleibt  es  jedoch,  dass  wir  bei  allen  Völkern  in  der 
alten  und  modernen  Welt,  bei  allen  wilden  Stämmen  Genussmittel 
der  verschiedensten  Art  und  Formen  finden ,  und  dass  diese  Vielen 
zum  Bedürfniss  geworden  sind. 

Der  ärmste  Fabrikarbeiter  legt  sich  Entbehrungen  im  Essen 
und  Trinken  und  in  andern  Lebensbedürfnissen  auf,  um  ein  paar 
Pfennige  für  Kaffee,  Tabak  oder  Schnaps  zu  erübrigen.  Dies 
muss  einen  tieferen  Grund  als  die  blosse  Angewöhnung  haben. 

Wenn  wir  unter  Gesundheit  nichts  anderes  als  den  normalen 
Zustand  der  Organe  und  ihr  richtiges  Zusammenwirken  oder  ihre 
normale  Thätigkeit  verstehen,  so  sind  alle  Genussmittel  Schädlich- 
keiten, die  diesen  Zustand  stören,  aber  in  dem  Begriff  der  Ge- 
sundheit liegt  noch  etAvas  mehr.  Wenn  wir  uns  eine  Familie  von 
zehn  gesunden  Personen  denken,  die  in  demselben  Hause  lebt, 
deren  Glieder  die  nämliche  Luft  athmeu,  dasselbe  Wasser  trinken 
und  die  nämlichen  Speisen  geniessen,  so  ist  ihr  körperlicher  Zu- 
stand doch  nicht  gleich.    Wenn  an  dem  Ort,  wo  die  Familie 
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wohnt,  eiuc  austeckcudc  Krankheit  ausbricht,  die  Cholera  z.  B., 
so  werden  vielleicht  zwei  Individuen  in  dem  litäusc  von  der  Krank- 
heit betallen,  und  zwar  sehr  häutig  nicht  die,  von  denen  wir  sagen, 
dass  sie  eine  sehwache  Gesundheit  haben,  sondern  die  Starken. 
—  Wenn  wir  von  der  neuesten  Theorie  absehen,  nach  welcher  die 
meisten  dieser  Krankheiten  durch  Pilze  verursacht  werden,  die  in 
dem  Leibe  des  Erkrankenden  den  geeigneten  Boden  für  ihre  Fort- 
pflanzung finden,  und  in  Andern,  welche  gesund  bleiben,  nicht, 
und  einen  allgemeinen  Ausdruck  suchen,  der  für  alle  Arten  von 
Schädlichkeiten ,  Temperaturwechsel  etc.  passt,  so  ist  es  klar,  dass 
gesunde  Individuen  den  auf  sie  einwirkenden  Schädlichkeiten 
einen  ungleichen  "Widerstand  entgegensetzen,  der  Gesundbleibende 
einen  grösseren  als  der  Erkrankende.  , 

Dieser  Widerstand  ist  aber  einer  Kraft  zu  vergleichen,  deren 
Grad  die  Stärke  des  Einen  Und  die  Schwäche  des  Andern  bedingt, 
sie  ist  nicht  mit  der  Kraft  zu  verwechseln,  welche  den  Bluturalaui 
oder  die  Bewegungen  der  Eingeweide  oder  die  Arbeitsfähigkeit 
bedingt,  sondern  sie  scheint  in  dem  Nervensysteme  gesucht  wer- 
den zu  müssen. 

Alle  Genussmittel  wirken,  darüber  herrscht  kein  Widerspruch, 
auf  die  Nerven  ein  und  manche  davon  vielleicht  in  der  Art,  dass 
sie  das  Vermögen  des  Widerstandes  gegen  äussere  Störungen  vorüber- 
gehend zu  vermehren  vermögen.  Keines  lässt  sich  freilich  mit  dem 
andern  in  seiner  Wirkung  vergleichen,  denn  jedes  wirkt  je  nach 
dem  körperlichen  Zustande  und  seiner  Quantität  in  eigner  Weise; 
manche  Genussmittel  mögen  einfache  Anzeiger  sein ,  die  uns  zum 
Bewusstsein  bringen,  wie  es  im  Innern  steht.  Der  Mensch  weiss 
von  diesem  Innern  nichts,  nicht,  dass  er  einen  Magen,  eine  Lunge, 
ein  Herz  hat  oder  dass  er  im  Innern  warm  ist;  in  gewissen  Zu- 
ständen empfindet  man  innerlichen  Frost,  ohne  dass  die  Tempera- 
tur des  Körpers  abnimmt ,  und  Hitze,  ohne  dass  sie  zunimmt; 
diese  Empfindungen  deuten  stets  auf  einen  Zustand,  in  welchem 
eine  Störung  der  regelmässigen  Thätigkeit  einer  Abtheilung  des 
Nervensystems  vorausgesetzt  werden  muss ;  die  Empfindung  ist  nur 
der  Anzeiger  einer  Ungleichheit,  die,  wenn  sie  leicht  und  vorüber- 
gehend ist,  durch  manche  Genussmittel  rascher  gehoben  werden 
kann;  ist  sie  dauernd,  so  gilt  sie  für  ein  Krankheitssymptom. 

Eine  Tasse  Fleischbrühe  hat  häufig  eine  kräftigende  Wirkung, 
nicht  darum,  weil  ihre  Bestandtheile  Kraft  erzeugen,  wo  keine  ist, 
sondern  weil  sie  auf  unsere  Nerven  so  wirken,  dass  wir  der  vor- 
handenen Kraft  bewusst  werden  und  empfinden,  dass  diese  Kraft 
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verl'ligbar  ist.  Das  Gcllilil  der  .Schwäche,  welches  wieder  eine 
JS'crven Wirkung  ist,  nimmt  alsdann  ab  oder  verschwindet.  Jiei  wirk- 
licher Schwäche  wirkt  die  Fleischbrühe  nicht  kräftigend. 

Des  Menschen  Thun  ist  aber  abhängig  von  der  Stimmung 
seiner  Nerven,  und  so  lässt  es  sich  denn  begreifen,  dass  Dinge, 
die  auf  deren  Zustand  wirken,  bei  den  unzähligen  Anforderungen, 
die  an  den  Menschen  treten,  Bedürfnisse  für  ihn  werden;  sie  wir- 
ken auf  das  „Wollen"  und  damit  auf  die  Handlungen  des  Men- 
schen ein,  auf  die  Verwendung  der  vorhandenen  Kraft,  um  Wider- 
stände gering  zu  achten  oder  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  oder 
äusseren  Einwirkungen  zu  widerstehen,  denen  er  sich  sonst  ent- 
zogen haben  würde.  Ein  Glas  Wein,  ähnlich  wie  ein  äusserlicher 
körperlicher  Schmerz,  ein  paar  Maulschellen  oder  eine  Tracht  Prügel, 
letztere  bei  Kindern,  thun  in  Beziehung  auf  Nervenstimmung  oft 
Wunder. 

Was  die  Wirkung  des  Kaffees  betrifft,  so  will  ich  mich  darauf 
beschränken,  hier  anzuführen,  was  Jul.  Fröbel  in  seinem  höchst 
interessanten  Werke  „Sieben  Jahre  in  Centrai-Amerika''  (S.  226) 
hierüber  sagt: 

„Der  Kaffee  ist  für  die  Mannschaft  der  grossen  Handelskara- 
wauen  in  Centraiamerika  ein  unentbehrliches  Bedürfniss;  Brannt- 
wein wird  nur  als  Medicin  genommen,  aber  Kaöee  ist  ein  ganz 
nothwendiger  Artikel  und  wird  täglich  zweimal  getrunken.  Die 
erfrischenden  Wirkungen  dieses  Trankes  bei  grosser  Anstrengung, 
in  der  Hitze  und  Kälte,  im  Regen  und  bei  trockenem  Wetter  sind 
ausserordentlich." 

Der  Genuss  des  Thees  und  die  noch  grössere  Verbreitung 
desselben  beruht  auf  ganz  ähnlichen  Wirkungen,  ebenso  der  des 
Mate  in  Paraguay  und  der  Gurunuss  im  Innern  von  Afrika,  und 
es  muss  die  grösste  Verwunderung  erwecken,  dass  der  nämliche 
Stoß',  dem  wir  die  specifischen  Wirkungen  des  Kalfees  zuschreiben, 
das  Cafifein,  auch  in  den  Theeblättern,  ebenso  in  den  Blättern  der 
Hex  Art,  deren  Aufguss  in  Paraguay  wie  der  Thee  getrunken  wird, 
und  zuletzt  auch  in  der  Gurunuss  (Sterculia  acumiuata)  vorhan- 
den ist. 

t  Man  muss  voraussetzen,  dass,  wenn  diese  Gcnussmittel  nicht 
gewisse  sehr  wichtige  Bedürfnisse  des  Organismus  bel'riedigten, 
die  Menschen  sich  wohl  schwerlich  die  Mühe  ihrer  Aufsuchung 
gegeben  hätten;  und  dass  der  Instiuct  auf  eine  so  wunderbare 
Weise  unter  .zahllosen  andern  gerade  solche  Pflanzen  ausw^ählte, 
welche  den  nämlichen  wirkenden  Stoff  erzeugen  und  darbieten, 
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dies  beweist  wohl,  dass  eine  uiul  dieselbe  Lticke  im  Ernnlirungs- 
process  in  den  Menschen  aller  Welttheilc  und  Zoneu  besteht  und 
aiisziil'üllen  gesucht  wird. 

Wir  erkaufen  im  Thee  oder  Kaifee  gewisse  Vortheile  zur  Be- 
förderung der  Verrichtung  geistiger  oder  körperlicher  Arbeiten, 
zur  Beseitigung  störender  äusserer  EinfUisse  auf  unser  Befinden, 
kurz  flir  die  Erhaltung  eines  normalen  Gleichgewichts  der  Gesund- 
heit, die  sich  nicht  genau  präcisiren  lassen;  wenn  diese  Getränke 
eine  solche  Wirkung  nicht  hätten,  so  würden  wir  ihres  Genusses 
bald  müde'  werden. 

Zu  diesen  Genussmitteln  gehört  die  Fleischbrühe  oder  der 
Fleischextract,  welcher  bekanntlich  nichts  anderes  ist  als  zur  Honig- 
dicke concentrirte  Fleischbrühe. 

Die  Fleischbrühe  enthält  die  mit  Wasser  ausziehbaren  Be- 
standtheile  des  Fleisches,  daher  ihr  Name  „Extractivstoffe"  des 
Fleisches;  es  sind  dies  verbrcnnliche  und  unverbrennliche  Stoffe, 
die  letzteren  sind  Phosphate,  die  wir  auch  im  Kaffee  und  Thee 
haben;  die  Hauptmasse  der  verbrennlichen  besteht  aus  sehr  stick- 
stoffreichen, unkrystallisirbaren  Stoffen,  deren  Natur  nicht  näher 
ermittelt  ist,  sodann  aus  drei  krystallisirbaren  Materien,  dem 
Kreatin,  Kreatinin  und  Sarcin,  von  denen  die  beiden  letzteren  zu 
•  derselben  Classe  von  Verbindungen  wie  das  Caffein  gehören.  Es 
ist  dies  die  merkwürdige  Classe  der  Alkaloide,  welche  die  wirk- 
samsten Arzneimittel  wie  das  Morphin  und  Chinin  und  die  furcht- 
barsten Gifte  wie  das  Strychnin  (Pfeilgift),  das  Couiin  (Gift  des 
;Schirlingkrautes),  das  Nicotin  (Tabaksgift)  und  andere  in  sich 
■  einschliesst.  In  seiner  Zusammensetzung  steht  das  Caffein  dem 
Kreatinin  in  der  Fleischbrühe  am  nächsten.  Keiner  von  den  Ex- 
tractivstoffen  des  Fleisches  findet  sich  in  den  vegetabilischen  Nah- 
rungsmitteln; sie  sind  Erzeugnisse  des  thierischen  Körpers. 

In  China  und  Japan  besteht  keine  Viehzucht;  der  anbaufähige 
Boden  wird  in  diesen  Ländern  ausschliesslich  zum  Erzeugen  von 
Nahnmg  für  die  Menschen  verwendet. 

Die  Pveligion  verbietet  den  Japanern  und  der  Mehrzahl  der 
Chinesen  den  Fleischgenuss,  so  in  Japan  den  Sintoisten  sowohl 
als  den  Verehrern  des  Buddha.  Man  weiss,  dass  die  in  den 
Strassen  Cantons  feilgebotene  Milch  Frauenmilch  ist,  welche  für 
Kranke  benützt  wird.  In  vielen  Ländern  der  heissen  Zone,  wie 
im  westlichen  Afrika,  kann  kein  Vieh  für  die  Fleischerzeugung 
gezüchtet  werden ,  in  der  trockenen  Jahreszeit  verschwindet  alles 
Gras,  und  an  Heumachen  ist  in  der  Kegenzeit  nicht  zu  denken. 
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Zieht  man  in  Betracht,  dass  der  Kaffee,  Thee  und  die  Guru- 
nuss  aus  Ländern  stammen,  wo  das  Fleisch  zu  den  sehr  seltenen 
Genüssen  der  grossen  Bevöllterung  gehört,  so  giebt  dies  der  Ver. 
muthung  Raum,  dass  der  Werth  dieser  Genussmittel  für  diese  Be 
völkerung  darin  liegt,  dass  sie  Surrogate  der  Fleischbrühe  sind 
und  deren  Wirkungen  zum  Theil  ersetzen.  Dagegen  spricht  nicht, 
dass  die  Engländer,  Holländer  und  die  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  bei  vorwiegender  Fleischnahrung  die  stärksten 
Theetrinker  sind,  denn  sie  verbrauchen  auch  den  meisten  Fleiscli- 
extract,  in  Grossbritannien  allein  ein  Drittel  der  ganzen  Menge, 
die  von  Südamerika  eingeführt  wird. 

Durch  allzustarkes  Rösten  der  Kaffeebohnen  werden  die  Wir- 
kungen, welche  der  Kaffee  mit  dem  Thee  gemein  hat,  wesentlich 
verändert;  das  Cafiein  verflüchtigt  sich,  und  man  behält  in  den 
rückständigen  Bohnen  eine  Anzahl  von  brenzliehcn  Stoffen,  die  in 
ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  durch  die  Producte  der  Röstung 
anderer  Pflanzenstoffe,  Cichorienwurzel,  Feigen  etc.  ersetzt  werden 
können. 

Bcachtenswerth  ist,  dass  ein  Theeaufguss  von  Pecco-  oder 
Souchong-Thee  stets  eine  gewisse  Menge  Eisen  und  Mangan  in 
einer  eigenthümlichen  Verbindung,  ein  starker  Thee  soviel  etwa 
wie  ein  schwaches  Stahl-Wasser  enthält. 

Der^  eigenthümliche  Werth  der  Fleischbrühe  als  Genussmittel 
ergiebt  sich,  wenn  wir  Brod  oder  Mehl  mit  Fleisch  nach  ihren 
Hauptbestandtheilen  mit  einander  vergleichen;  es  enthält: 

das  Mehl 

Albuminate,  Heizstoff  (Stärkemehl),  Nährsalze, 

das  Fleisch 

Albuminate,  Heizstoff  (Fett),  Nährsalze  und  Extractivstoffe. 

Das  Fleisch  unterscheidet  sich  demnach  vom  Brode  und  allen 
vegetabilischen  Nahrungsmitteln  durch  seinen  Gehalt  an  einer 
ganzen  Anzahl  merkwürdiger  Stoffe,  die  hier  unter  dem  Namen 
„Extractivstoffe"  zusammengefasst  sind. 

Wenn  beim  Auslaugen  oder  Kochen  des  Fleisches  das  Wasser 
nur  diese  Extractivstoffe  auszöge,  so  würde  der  Nährwerth  des 
Fleisches  nicht  geringer  als  vorher  sein;  aber  das  Wasser  entzieht 
dem  Fleische  den  grössten  Theil  der  löslichen  Nährsalze,  und 
dies,  nicht  die  Entziehung  der  Extractivstoffe,  ist  der  Grund,  warum 
der  Fleischrückstand  keinen  Nährwerth  mehr  hat.  Man  kann  an- 
nehmen, dass  durch  Beigabe  der  fehlenden  Nährsalze  der  Fleisch- 
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liickslaiul  sciucii  Nillirwertli  wieder  gowiuucii  werde,  aber  kciucn 
iuulcru  als  der  dem  Brode  zukommt. 

Die  Fleisehuahriuig  besitzt,  wie  erwähnt,  neben  dem  Nälir- 
wertbe,  den  sie  mit  dem  Brode  gemein  bat,  llir  manche  Zustände 
einen  \  orzug  vor  dem  Brode,  wegen  der  grösseren  Verdaulichkeit 
der  Fleischalbuminate  und  ihres  rascheren  Ucberganges  in  den 
Blutkreislauf;  aber  in  dieser  Beziehung  steht  die  Milch  und  der 
Käse  der  Fleischnahrung  nicht  nach;  es  kommt  ihr  ausserdem 
noch  eine  andere,  ganz  eigene  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
zu,  die  mau  ziemlich  unbestimmt  mit  Spannung  —  Tonus  — 
Energie  bezeichnet,  und  darüber,  dass  diese  Wirkung  den  Ex- 
tractivstoften  angehört,  besteht  kein  Zweifel. 

Es  ist  wesentlich  die  Nahrung,  welche  die  Fleischfresser  im 
Allgemeinen  stärker,  kühner  und  kriegerischer  macht  als  die 
pflanzenfressenden  Thiere,  die  ihre  Beute  werden. 

„Ein  Bär,  welcher  afi  der  Anatomie  in  Glessen  gehalten  wurde, 
zeigte,  so  lange  er  ausschliesslich  Brod  zur  Nahrung  erhielt,  eine 
ganz  sanfte  Gemüthsart;  ein  paar  Tage  Fleischfütterung  machten 
ihn  bösartig  und  selbst  seinem  Wärter  gefährlich;  es  ist  bekannt, 
dass  die  vis  irascibilis  der  Schweine  durch  Fleischnahrung  gestei- 
gert wird,  so  dass  sie  Menschen  anfallen."  (S.  Chem.  Briefe,  Bd.  II. 
S.  173.) 

Die  ExtractivstoflFe  des  Fleisches,  welche  12  Proc,  der  trockenen 
Muskelmasse  ausmachen ,  bedingen  sonach  den  Fleischwerth  des 
Fleisches,  womit  ich  hier  den  Werth,  welcher  der  Fleischdiät  eigen 
ist,  oder  die  Wirkungen,  die  sie  von  der  vegetabilischen  Nahrung 
sehr  wesentlich  unterscheiden,  bezeichnen  will. 

Suppe,  Brod,  Gemüse,  Mehlspeisen,  Schinken,  Käse  etc.  machen 
Bestandtheile  unserer  Mahlzeiten  aus ;  allen  diesen  Nahrungsmitteln 
fehlt  etwas  an  ihrem  Nährwerthe  in  Folge  des  Mangels  an  Nähr- 
salzen; das  Brod  z.  B.  wird  darum  nicht  vollständig  verdaut,  es 
giebt  den  meisten  Koth,  und  so  lassen  denn  alle  genannten  Speisen 
ein  Residuum,  welches  die  Eingeweide  belästigt  und  krankhafte 
Zustände  erzeugt,  gerade  so  wie  wenn  den  vollständig  verdaulichen 
Be.standtheilen  derselben  eine  Portion  unverdaulicher  oder  unnützer 
beigemischt  worden  wäre. 

Der  erfahrene  Koch  sucht  diese  fehlerhafte  Beschaffenheit  der 
speisen  durch  seine  Saucen  und  Zuthaten  zu  verbessern  und  er 
benützt  dazu  ausser  den  Küchenkräutern  einen  Extract,  den  er 
»ich  au.s  zerschlagenen  Knochen  und  Fleischabfällen  aller  Art  in 
Vorrath  bereitet;  da  aber  diese  Fleischabfälle  in  der  Regel  sehr 
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wenig  Miiskclfleisch  eiitlialfen,  so  ist  der  Extract  des  Koches  stets 
arm  an  Nährsalzcn,  dagegen  nra  so  reicher  an  Leim,  der  zur  Er- 
nährung oder  zur  Verbesserung  der  »Speisen  nichts  beiträgt.  Ein 
vollständiger  Ersatz  lässt  sich  nur  durch  conccntrirte  Fleischbrühe 
erreichen,  die  unter  allen  ähnlichen  Zubereitungen  am  reichsten 
an  Nährsalzen  ist;  der  feine,  kräftige  Geschmack,  den  die  Speisen 
dadurch  gewinnen,  zeigt  dem  Koch,  dass  er  damit  am  leichtesten 
das  Rechte  trifft,  und  der  die  Speisen  isst,  erfährt  es  während 
seiner  Verdauung,  ob  er  gut  oder  schlecht  gegessen  hat;  eine  gut 
zubereitete  Speise  unterscheidet  sich  von  einer  schlecht  zubereiteten 
durch  ihre  grössere  Verdaulichkeit  und  diese  hängt  von  ihrer 
Mischung,  die  Zeitdauer  der  Verdauung  von  ihrer  Löslichkeit  und 
Zertheilbarkeit  im  Magen  ab ;  der  uneri'ahrene  Koch  sieht  vorzugs- 
weise auf  letztere,  welche  wichtig,  aber  nicht  die  Hauptsachen 
sind,  er  täuscht  unsern  Geschmack  durch  unpassende  Gewürze 
und  verdirbt  damit  die  besten  Dinge.  Einfache  Speisen,  richtig 
zubereitet,  schätzt  der  Feinschmecker  am  höchsten.*) 

Der  Kochkünstler  könnte  von  unseren  Landwirthen  und  Vieh- 
züchtern Vieles  lernen ;  die  Letzteren  wissen,  von  welcher  Wichtig- 
keit die  richtigen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Nährstoffe  für 
die  Ernährung  der  Pflanzen  und  der  Thiere  sind,  aber  in  Bezie- 
hung auf  die  Ernährung  ist  das  Vieh  weit  besser  besorgt  als  der 
Mensch,  und  doch  isf^der  Mensch  ein  sehr  viel  theureres  Object; 
am  Ende  eines  Krieges  erfahren  es  die  Bevölkerungen,  wie  hoch 
der  Preis  eines  Mannes  und  der  menschlichen  Kraft  bezahlt 
werden  muss. 

Ueber  die  Grundsätze  der  Ernährung  bestehen  unter  den  Land- 
wirthen und  Viehzüchtern  keine  Widersprüche  mehr ;  ihre  Einsicht 
hat  sie  dahin  geführt,  ganz  eigene  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen, 
in  welchen  der  Nährwerth  der  Futtermittel  wissenschaftlich  und 
praktisch  untersucht  und  bestimmt  wird,  in  welcher  Mischung  sie 
mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Geld  die  höchsten  Erträge  an 
Fleisch,  Milch,  Wolle  oder  Arbeit  liefern;  die  praktische  Verwer- 
thung  des  theoretischen  Erwerbs  hat  sie  dahin  geführt,  die  Wissen- 


*)  Die  Pilze,  welche  der  Koch  zu  seinen  Saucen  verwendet,  die  Trüffel,  Cham- 
pignon, Morcheln  etc.  enthalten  merkwürdiger  Weise  die  nämlichen  Nälirsake  und 
nahe  im  Verhältniss  wie  das  Fleisch,  und  auch  im  Geschmack  haben  die  Pilzbrtihen 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Fleischbrühe.  Eine  nähere  üntCKUchung  derselben  dürfte 
zu  interessanten  Eesultateii  führen.  In  Sibirien  wird  sogar  der  Fliegenschwamm  trotz 
seiner  Giftigkeit  nicht  verschmäht. 
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Schaft  zur  Grundlage  ihres  Betriebs  zu  machen-,  aus  empirischen 
Handwerkern  haben  sie  sich  zu  einer  Chisse  von  denkenden  In- 
dustriellen erhoben,  die  im  geistigen  Range  sehr  bald  alle  andern 
gewerbtreibenden  Stände  Uberragen  werden  und  der  Gesellschaft 
in  nicht  langer  Zeit  ein  neues  Gepräge  aufdrücken  müssen. 

In  Beziehung  auf  die  Ernährung  des  Menschen  ist  die  Praxis 
um  ein  Jahrhundert  zurück,  und  wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
beste  und  ökonomischste  Ernährung  einer  gewissen  Anzahl  von 
Menschen  in  Gefängnissen,  Arbeits-  und  Armenhäusern  oder  von 
Soldaten  im  Frieden  und  im  Felde  zu  ermitteln,  so  begegnet  man 
den  kläglichsten  Widersprüchen  und  zuletzt  wird  die  Sache  dem 
Zufall  überlassen.  *) 

In  seinem  Werke  über  den  Ursprung  der  Medicin  sagt  Hippo- 
krates :  „Und  dies  weiss  ich  gewiss,  dass  die  Qualität  der  Speisen 
und  des  Brodes  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ausübt; 
und  wie  kann  der,  welcher  nicht  darauf  Acht  hat  oder  diesen 
Einfluss  nicht  versteht,  die  Krankheiten  verstehen,  welche  die 
Menschen  befallen!  Darum  scheint  es  mir  nöthig  für  jeden  Arzt 
zu  sein,  dass  er  mit  der  Natur  bekannt  sei  und  darnach  strebe, 
wenn  er  seine  Pflichten  erfüllen  will,  zu  erkennen,  was  der  Mensch 
ist  in  Beziehung  zu  seinem  Essen  und  Trinken  und  seinen  andern 
Beschäftigungen  und  was  die  Wirkung  seiner  Nahrung  auf  den 
Einzelnen  ist.  Wenn  die  nämliche  Nahrung  passend  für  den 
Kranken  wäre,  die  es  für  den  Gesunden  ist,  so  würde  Niemand 


*)  Folgendes  ist  der  sogenannte  eiserne  Bestand  des  Soldaten  in  der  Armee 
eines  deutschen  Mittelstaates: 

gebrannter  Kaffee  12  Loth, 
Keis  und  Zucker  2  Pfund  8  Lotli. 
Unter  dem  eisernen  Bestände  sind  die  Speisen  zu  verstehen,  welche  der  Soldat 
im  Felde  mit  sicli  fuhrt,  und  er  heisst  darum  eisern,  weil  er  nur  im  äussersten  Falle, 
wenn  also  sonst  woher  nichts  mehr  zu  haben  ist,  angegriffen  werden  darf.  Kaffee 
ist  als  Genussmittel  von  hohem  \Verthe,_aber  kein  Nahrungsmittel,  Zucker  ein  Heiz- 
toff  nnd  Reis  steht  in  seinem  Nährwerthe  in  der  Keihe  der  Nahrungsmittel  unter- 
ilh  der  Kartoffeln.    Der  Soldat  ist  demnacli  genöthigt  in  seinem  eisernen  Bestände 
2  Pfand  20  Loth  Stoffe  mit  sich  herum  zu  schleppen,  von  denen  man  sagen  kann, 
:'i33  sie  ihn  nicht  oder  nur  höchst  unvollkommen  ernäliren.    Kaffee  ist,  wie  gesagt 
•  jie  gute  Sache,  aber  ihn  mit  Zucker  zu  versiissen  nicht  nothwendig;  im  Oriente 
nnd  wo  der  Kaffee  wächst,  trinkt  man  ilin  ohne  Zucker;  trocknen  Keis  zu  kauen  oder 
mit  Wasser  abgebrüht  ohne  Salz  und  Schmalz  zu  essen,  ist  aucli  eine  starke  Zu- 
mathnng.    Mit  andertlialb  Pfund  Schiffszwieback,  aus  Mehl  vom  ganzen  Korn  und 
ein    paar  Lothen  Fleischextract,  gemengt  mit  Salz,  oder  einem  Stück  geräucherter 
Eindiwnrst  würde  der  Soldat  viel  weiter  reichen. 
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nach  Heilmitteln  gesucht  hahen.  Zu  wissen,  welche  Speise  dem  ff 
Kranken  dienlich  ist,  dies  macht  den  Arzt."  | 

Wenn  ein  zweiter  Ilippokrates  in  unserer  Zeit  erstlhide,  so  ii 
würde  er  unzweifelhaft  mit  Hülfe  der  durch  die  Wissenschaft  fest-  i 
gestellten  Ernährungsgesetze  eine  Umwälzung  in  der  Heilkunde 
hervorbringen  können,  aber  die  Diätetik  ist  für  die  meisten  unserer 
Aerzte  ein  zienüich  unbekanntes  Gebiet,  obwohl  die  Einsicbts- 
vollsten  unter  ihnen  darüber  einig  sind,  dass  durch  die  richtige 
Wahl  der  Speisen  in  der  Entwickelungszeit  und  in  höherem  Alter 
viele  Krankheiten  und  Leiden  verhütet  werden  können. 

Einer  meiner  Freunde,  ein  berühmter  Arzt,  Leibarzt  an  einem  t' 
der  ersten  europäischen  Höfe,  sagte  mir  einst,  als  ich  sein  Glück  f 
in  seinem  Berufe  pries :  „Das  Curiren  von  Krankheiten  bleibt  stets 
eine  zweifelhafte  Sache;  der  Grund  meiner  Erfolge  liegt  darin,  rt 
dass  ich  es  stets  als  meine  Hauptaufgabe  betrachte,  die  mir  an-  (1 
vertrauten  Familienglieder  gesund  zu  erhalten."  Er  behauptet,  B 
dass  die  Kinder  in  den  Häusern  der  Vornehmen  meistens  von  1' 
Jugend  auf  zu  Fressern  erzogen  werden  und  dass  ihre  Unarten,  B 
ihre  Unlust  zum  Arbeiten  und  Lernen  ihren  Sitz  häufig  mehr  im  si 
Magen  als  im  Kopfe  haben. 

Der  Einfiuss  des  Arztes  ist  in  dieser  Richtung,  in  Deutsch-  n 
land  wenigstens,  gering  genug,  wo  der  unerbetene  Besuch  des 
Hausarztes  in  der  Regel  ein  unangenehmes  Gefühl  erregt ;  es  giebt 
Häuser,  in  denen  man  es  als  eine  grosse  Unbescheidenheit  ansehen 
"Würde,  wenn  der  Hausarzt  sich  um  das  Essen  und  Trinken  der 
Kinder  bekümmern  wollte.    In  de».  Vereinigten  Staaten  Nordame-  E 
rikas  ist  es  in  wohlhabenden  Familien  Sitte,  die  Kinder  alle  Mo-  k 
nate  oder  vierteljährlich  zum  Zahnarzte  zuschicken:  zu  dem  Arzte  i 
schickt  man  sie  allerdings  nicht,  der  den  Zahnaizt  häufig  ent-  Ii 
behrlich  machen  könnte,  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  dort  nicht 
viel  besser  bestellt  als  bei  uns.  1 

Der  Preis,  den  wir  für  unsere  Nahrungsmittel  bezahlen,  ent- 
spricht nicht  immer  ihrem  Nährwerthe,  und  so  dürften  einige  Be-  \i 
merkungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  derselbe  annähernd 
beurtheilen  lässt,  für  Manche  nicht  ohne  Interesse  sein.  Die  Zahlen, 
die  ich  hierzu  benütze,  sind  mir  richtig  für  eine  Gegend  oder 
Oertlichkeit;  in  einer  grossen  Stadt  bezahlt  man  häufig  für  manche 
Nahrungsmittel  mehr  als  in  kleineren,  in  diesen  mehr  als  auf  dem  j 
Lande.  c 

Als  Beispiel,  wie  sich  eine  solche  Rechnung  anstellen  lässt,  y 
will  ich  zuerst  die  Milch  wählen. 
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Die  Kuhmilch  enthält  Butter,  Milchzucker,  KäsestofF  und  Nähr- 
salze; jeder  dieser  Bestaudtheile  hat  einen  Preis,  und  zwar  die 
Nährsalze  einen  so  geringen,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  dieselben 
iin  Kechnung  zu  nehmen.  Wenn  man  die  Butter  und  den  Milch- 
zucker nach  ihrem  Marktpreise  berechnen  wollte,  so  würde  man 
in  Beziehung  auf  die  Festsetzung  ihres  Nährwerthes  einen  Fehler 
begehen.  Die  Bittter  hat  als  Heizstoü'  nicht  mehr  Nährwerth  als 
Schweineschmalz  oder  ein  anderes  Fett,  und  der  Milchzucker  keinen 
höheren  als  Traubenzucker.  In  der  Berechnung  kann  demnach 
ider  Preis  der  Butter  nicht  höher  als  der  des  Fettes  überhaupt, 
und  der  des  Milchzuckers  nicht  höher  als  der  des  Traubenzuckers 
veranschlagt  werden. 

Es  ist,  wie  mau  bemerken  wird,  viele  Willkür  in  diesen  Be- 
rechnungen, sie  sind  aber  darum  doch  interessant.  100  Maass 
(1  Maass  =  2  Zollpfund)  gewöhnliche  Kuhmilch  enthalten  5,6  Pfd. 
Butter,  9,6  Pfd.  Milchzucker,  8,2  Pfd.  Käsestofi"  und  kosten,  zu 
18  Pfg.  die  Maass,  150  Silbergroschen.  Nimmt  man  den  Preis  der 
Butter  zu  8  Sgr.,  den  des  Milchzuckers  zu  4  Sgr.  an,  so  berechnet 
sich  der  Preis  des  Käsestoflfs  wie  folgt: 


100  Maass  Milch  kosten  150  Sgr. 

worin  5,6  Pfd.  Butter  zu        8  Sgr.  .....    44,8  Sgr. 

9,6    „    Milchzucker  zu  4    „     ....    38,4  „ 

8,2    „    Käsestotf  kosten  66,8  „ 


Zusammen :  1 50  Sgr. 

In  der  Milch  bezahlen  wir  mithin  in  der  Stadt  das  Pfund 
Käsestoff  etwas  höher  als  8  Sgr. ;  auf  dem  Markte  kostet  der  frische 
weisse  Käse  noch  nicht  die  Hälfte.  Auf  dem  Lande  kann  man 
auf  grossen  Gütern  die  Maass  Milch  zu  9  Pfg.  haben  und  die 
Berechnung  stellt  sich  alsdann  ganz  anders. 

Der  Preis  des  gewöhnlichen  Tafelkäses  ist  20  Thaler  für 
100  Pfund;  es  sind  darin: 

100  Pfd.  Schweizerkäse   600  Sgr. 

worin  45  Pfd.  Wasser 

27  „    Butter  zu  8  Sgr   .   216  Sgr. 

28  „     KäsestofF   384  „ 

Zusammen:  600  Sgr. 
Im  gewöhnlichen  Käse  bezahlen  wir  mithin  das  Pfund  Käse- 
stoff zu  13  Sgr.,  mithin  über  die  Hälfte  theurer  als  in  der  Milch, 
und  man  versteht,  dass  der  Milchzucker,  der  in  der  Käsebercitung 
verloren  geht,  in  dem  Preise  des  Käses  theilweise  wenigstens  bezahlt 
werden  rauss.  Im  Detailpreise  kostet  das  Pfund  gewöhnlichen  Tafel- 
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käses  8  Sgr,,  wir  bezahlen  darin  das  Pid.  Käsestofl'  zu  20  8gr., 
über  12  Sgr.  höher  als  in  der  Milch. 

HUhuereicr:  Ein  hartgekochtes  Hühnerei  wiegt  ohne  Schale 
40  Gramm  —  25  Eier  mithin  2  ZoUpf'imd,  welche  8  Sgr.  kosten, 
das  Pfund  mithin  4  Sgr.  oder  48  Pfennige. 

Das  Hühnerei  enthält 

in  100  Till.    ...    in  1  Pfund  '  48  Pfg. 

Wasser    .  74,67 

Fett    .    .    10,43  .    .    52,15  Grammen  .    .    10  Pfg. 
Albuminate  14,90  .    .    70,50       „        .    .    ?,S  „ 

48  Pfg. 

Das  Pfund  Albuminate  im  Hühnerei  kostet  demnach  etwas 
weniger  als  27  Sgr. 

Fleisch  vom  Fleisch  laden.  Nach  Bestimmungen  in  meiner 
Haushaltung  kauft  man  in  100  Pfd.  Fleisch  vom  Fleischladen  durch- 
schnittlich 67  Pfd.  Muskelfleisch,  das  übrige  ist  Fettgewebe  (3  Pfd.), 
Fett  (SV2  Pfd.)  und  Knochen  {21'/.,  Pfd.) 

100  Pfd.  Fleisch  a  5  Sgr.  kosten  16  Thlr.  20  Sgr.  und 
enthalten : 

2 1,5  Pfd.  Knochen    ...    a  5  Pfg  —  Thlr.  9  Sgr. 

8,5  „  Fett  ä  8  Sgr  2    „     8  „ 

3     „  Zellgewebe  (feucht)  ä  2  Sgr  —    „    6  „ 

[50,9  Pfd.  Wasser  —    »  —  „ 

67    „  Fleisch  J  2,2  „    Fleischextr.  ä  3  Thlr.  28  Sgr.  8    „  11  „ 
[13,9  „    Fleischalbuminate    .    .     5    „   16  „ 

"l6Thlr.  20^gr. 

In  dem  Fleische  bezahlen  wir  sonach  die  Albuminate  das 
Pfund  mit  11  Sgr.,  zu  einem  etwas  niedrigeren  Preise  als  im  Käse 
und  höher  als  in  der  Milch. 

Unter  den  von  Thieren  stammenden  Nahrungsmitteln  ist  die 
Milch  das  wohlfeilste;  die  Eier  gehören  zu  den  theuersten. 

Die  Werthberechnung  der  vegetabilischen  Nahrungsmittel  ist 
noch  unsicherer  als  die  der  animalischen.  Das  Weizenmehl  und 
die  Kartoffeln  enthalten  Stärkemehl,  welches  aus  beiden  fabrik- 
mässig  dargestellt  wird  und  im  Handel  einen  sehr  ungleichen  Preis 
hat,  das  Weizenstärkemehl  einen  höheren  als  das  Kartoffelstärke- 
mehl, ihr  Werth  als  Nahrungsmittel  (Heizstoff)  ist  aber  bei  beiden 
ganz  gleich.  Man  kann  darum  in  die  Berechnung  des  Werthes 
des  Weizenmehls  den  Preis  des  Weizenstärkemehls  nicht  aufnehmen, 
und  wenn,  wie  im  Folgenden  geschieht,  der  Preis  des  Kartoffel- 
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Stärkemehles  darin  augeuoiumcn  wird,  so  ist  auch  dieser  zu  hoch, 
da  in  ihm  die  Fabrikationskosten  mit  eingeschlossen  sind,  die 
keinen  Nührwerth  haben,  Anf  die  Jieurthcilnng  ihrer  Nährwerthe 
im  Ganzen  hat  dies  aber  keinen  Einflnss. 

Weizenmehl:  100  Pi'd.  Weizenmehl  No.  1  kosten  im  Mittel 
7  Thlr.  nnd  enthalten : 
Wasser,  Asche,  Cellnlose  18  Pfd. 

iStärkemehl     ....    68\/.  „    h  3  Sgr.    .    ß  Thlr.  25  Sgr. 
Albuminatc     ....    13Vo  „  —     „      5  „ 

' '  100  Pfd.~  7  Thlr.  —  Sgr. 

Ein  Pfnnd  Albnniinate  im  Weizenmehl  kostet  demnach  etwas 
über  4  Pfennige. 

Erbsen:  Der  Centner  Erbsen  enthält: 
Wasser,  Holzfaser,  Asche  25  Pfd. 

Stärkemehl  .....    55    „    a  3  Sgr.    .    5  Thlr.  15  Sgr. 
Albnminate  20  „  —    „     15  „ 

100  PftL     .  6  Thlr.  —  Sgr. 

Der  gegenwärtige  Preis  der  Erbsen  ist  6  Thlr.  pr.  100  Pfd. 
oder  180  Sgr.  Nimmt  man  den  Preis  des  Stärkemehls  wie  oben 
im  Weizenmehle  an,  so  kosten  die  in  100  Pfnnd  Erbsen  enthal- 
tenen 20  Pfd.  Albnminate  mir  15  Sgr.  oder  das  Pfd.  9  Pfennige. 

Kartoffeln:  1  Scheffel  Kartoffeln  wiegt  300  Pfund  nnd 
enthält: 

Wasser   ...    240  Pfd. 
Albnminate  .    .       6  „ 
Stärkemehl  .    .     54  „ 

300  m 

Berechnet  man  das  Stärkemehl  in  den  Kartoffeln  zn  dein 
Handelspreise,  so  würde  ein  Scheffel  Kartoffeln  einen  Werth  von 
5  Thlr.  12  Sgr.  haben,  die  Albnminate  ungerechnet;  er  kostet  aber 
nur  3  Thlr. 

Diese  Vergieichungen  sollen  zunächst  die  Verscliiedenheiten  in 
diesen  Nahrungsmitteln  versinnlichen  und  darthun,  dass  der  Preis 
derselben  in  keiner  bestimmbaren  Beziehung  zn  ihrem  Gehalte  an 
Albuminaten  und  Heizstoffen  steht. 

Stärkemehl  nnd  Fett  haben  in  der  Industrie  noch  andere  Ver- 
wendungen, die  auf  ihren  Preis  einwirken,  die  Albuminatc  hin- 
^^egen,  so  wichtig  sie  auch  für  die  Ernährung  sind,  haben  für  sich 
keinen  Handelswerth;  nur  der  Kleber  z.  B.,  welcher  in  der  Fabrika- 
tion der  Weizenstärke  als  Nebenproduct  abl'ällt,  wird  von  Schuhi- 

lü 
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niachern  als  Klebemittel  gebraucht,  und  dies  ist,  wie  ich  glaube, 
die  einzige  Anwendung,  die  man  davon  macht. 

Mit  Hülle  der  Bekanntschaft  mit  der  Zusammensetzung  der 
Nahrungsmittel  und  ihrem  Preise  lassen  sich  sehr  leicht  Mischungen 
berechnen,  die  i'tir  einen  gegebenen  Nähr-  oder  Wirkungswerth 
am  wenigsten  kosten.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  Preise 
dieser  Nahrungsmittel  wesentlich  beeinflusst  werden  durch  die 
Kosten ,  die  ihre  Zubereitung  erheischt.  Die  Verwandlung  des 
Weizenmehls  in  Brod  macht  die  kleinsten  Kosten,  die  Erbsen  be- 
dürfen aber,  um  zu  einem  vollkommenen  Nahrungsmittel  zu  werden, 
gewisser  Zusätze,  die  in  Rechnung  genommen  werden  müssen. 
Die  Erbsen  enthalten  z.  B.  bei  gleichem  Gewichte  mehr  Albuminate 
als  das  Weizenmehl,  aber  sehr  viel  weniger  Stärkemehl  (Heizstoff). 
In  der  Speise  kann  dieses  Stärkemehl  ersetzt  werden  durch  Fett; 
zehn  Theile  Fett  haben  denselben  Heizwerth  wie  24  Theile  Stärke- 
mehl. Hieraus  berechnet  sich,  dass  man  zu  100  Pfund  Erbsen 
20  Pfund  Fett  zusetzen  muss,  um  dem  Erbsengerichte  denselben 
Wirkungswerth  zu  geben,  den  das  Weizenmehl  besitzt,  letzteres 
als  Mehl  von  ganzem  Korn  gedacht. 

100  Pfd.  Erbsen  sind  =      148  Pfd.  Weizenmehl, 
worin      20    „    Albuminate    .    .    20    „  Albuminate 
55    „  Stärkemehl 
hiezu20Pfd.Fett=-48    „  Stärkemehl 

Nimmt  man  den  Preis  der  Erbsen  zu  6  Thlr.  und  den  von 
20  Pfd.  Fett  zu  5  Thlr.  10  Sgr.  an,  so  kostet  das  Erbsengericht 
ohne  die  Zubereitung  11  Thlr.  10  Sgr.;  das  Weizenmehl  nur 
10  Thlr.  11  Sgr.,  ersteres  also  einen  Thaler  mehr.  In  der  Wirk- 
lichkeit hat  das  Erbsengericht  mehr  Nährwerth  als  das  Weizen- 
mehl (s.  S.  124.);  man  reicht  weiter  damit  und  der  höhere  Preis 
desselben  gleicht  sich  dadurch  aus.  Es  ist  aber  klar,  dass  wir  in 
dem  Erb&'engerichte  einen  Theil  des  Fettes  ersetzen  können  durch 
Kartoffeln,  und  wenn  man  zur  Zubereitung  den  wohlfeileren  Speck 
oder  Nierenfett  nimmt,  so  gelingt  es  leicht,  dasselbe  zu  einem 
niedrigeren  Preise  herzustellen,  als  das  Weizenmehl  von  gleichem 
Nährwerh  kostet. 

Setzen  wir  dem  Erbsengerichte  von  100  Pfd.  Erbsen  3^6  Pfd. 
Fleischextract  zu,  so  wird  sein  Ernährungswerth  um  den  Fleisch. 
Werth  von  100  Pfd.  Muskelfleisch  erhöht;  dies  will  sagen,  dass  die 
20  Pfd.  Albuminate  in  den  Erbsen  sich  in  dem  Organismus  derer, 
die  sie  essen,  gerade  so  verhalten,  als  wenn  sie  in  der  Form  von 
Fleisch  genossen  worden  wären.  - 


I  103  103    „  Stärkemehl. 
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Man  miiss  auf  diese  Bercehuungen  nicht  mehr  Werth  legen, 
als  sie  verdienen;  ich  habe  meine  Absicht  erreicht,  wenn  es  mir 
gehmgeu  ist,  den  Leser  zu  überzeugen,  dass  man  nach  Grund- 
sätzen und  mit  Bewusstseiu  essen  kann;  wer  es  gelernt  hat,  der 
versteht  etwas  von  der  Kunst,  sein  Leben  zu  verlängern.  Auch 
das  Essen  und  Trinken  belehrt  uns,  dass  wir  unter  der  flei-rschal't 
von  Naturgesetzen  stehen,  welche  auf  unsere  körperliche  BeschafTen- 
heit  und  dadurch  auf  unsere  Handlungen  einwirken,  und  daiin, 
dass  die  Bekanntschaft  mit  den  Naturgesetzen  dazu  beiträgt,  den 
Menschen  zu  dem  zu  machen,  was  er  sein  sollte,  dass  sie  seinen 
Bang  über  dem  Thiere  bestimmt,  liegt  ihr  Werth. 


Fleischextract  ein  Genussmittel. 


Was  ist  ein  Geinissmittel?  (nervoiis  stimulant),  so  wird  ein 
Jeder  fragen,  der  sich  mit  einem  "Worte  statt  einer  Erklärung  nicht 
abfinden  lässt.  Wir  geniessen  die  Bestandtheile  des  Fleischextractes 
in  unserer  täglichen  Nahrung,  so  wie  wir  Thea  und  Kaftee  unseren 
Speisen  zusetzen,  und  nichts  kann  gewisser  sein,  als  dass  diese 
Stoffe  auf  alle  Vorgänge  im  Körper  und  auch  auf  den  Ernährungs- 
process  eine  gewisse  günstige  Wirkung  ausüben,  und  die  Aufgabe 
des  wissenschaftlichen  Mannes  besteht  offenbar  nicht  darin,  diese 
Wirkungen  einfach  zu  leugnen,  sondern  zu  ermitteln,  wie  gross 
der  Antheil  ist,  den  diese  Stoffe  an  den  Leistungen  der  thierischen 
Maschine  nehmen. 

Vor  einigen  Jahren  haben  zwei  Wiener  Physiologen  über  die 
Wirkung  und  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  den  Ernährungsprocess 
durch  Versuche  an  sich  selbst  zu  beweisen  gesucht,  dass  das  Koch- 
salz ein  Luxus  und  werthlos  für  die  Ernährung  und  Erhaltung  der 
Gesundheit  sei.  In  Dingen  dieser  Art,  welche  die  Ernährung  der 
Bevölkeruugen  betreffen,  darf  man  auf  kleinliche  Experimente 
keinen  Werth  legen,  wenn  diese  feststehenden  Erfahrungen  wider- 
sprechen ,  denn  der  Widerspruch  wird  in  demselben  Verhältnisse 
wachsen,  je  unfähiger  der  Experimentator  zum  Beobachten  und 
für  richtige  Interpretation  der  vorhandenen  Thatsachen  ist. 

Um  den  Unterschied  einzusehen  zwischen  gewöhnlichen  Nah- 


*)  Diese  Arbeit  wurde  im  Herbste  1872  mit  Bezugnahme  auf  Veröffentlicliung-cn 
in  cnglisclien  Blättern  gesclirieben  und  erscliien  in  üebersctzung  im  Januarlicftc  1  ST.'i 
der  Pliarmaceutical  Eevicw.  Ein  anderer  Artikel  zur  Beleuchtung  desselben  Gegen- 
standes war  sclion  im  October  1872  in  der  Times  erscliicnen ,  aus  welchem  wir 
einen  zur  Ergänzung  des  vorliegenden  dienenden  Abschnitt  anfügen.  Alle  Stellen, 
welche  blos  persönliche  Beziehungen  haben,  sind  weggelassen. 
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rimgsmittelu  uud  von  Gcuussniitteln,  muss  man  iu  Bctracbl  ziehen, 
dass  der  Mensch  zweierlei  Arbeit  zu  verrichten  hat,  Muskelarbeit 
oder  die  mechanische  Arbeit,  und  Gehirn-  oder  Nervenarbeit;  die 
eine,  die  Muskelarbeit,  steht  unter  der  Herrschaft  der  Nerven  uud 
des  Gehirns. 

Unter  „gewöhnlichen  Nahrungsmitteln"  sind  die  Stoflfe  zu  ver- 
stehen, welche  zur  Erhaltung  der  Temperatur  und  Wiederherstellung 
der  Maschine  dienen;  Kaffee,  Thee  uud  Fleischextract  sind  hierzu 
nicht  geeignet,  aber  sie  tiben  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Nerven 
einen  entschiedeneu  Einfluss  aus. 

Die  in  Eusslaud,  Frankreich  und  Schweden  mit  Fleischextract 
angestellten  Versuche  sind,  was  man  in  der  Wissenschaft  „Schein- 
Versnche"  (Sham-Experiments)  nennt;  sie  sind  nicht  angestellt,  um 
etwas  zu  erfahren,  was  man  nicht  weiss,  sondern,  da  man  das 
Resultat  im  Voraus  kennt,  darauf  berecbnet  Andere  zu  täuschen, 
und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  einfach  absurd.  Die  Be- 
schreibung eines  einzigen  dieser  Versuche  dürfte  genügen,  um 
Jedermann  hiervon  zu  überzeugen,  der  im  Auge  behält,  dass  es 
wissenschaftlich  festgestellt  gewesen  ist,  dass  das  Fleischextract 
keinen  Stoff  enthält,  der  zur  Bildung  des  Albumins  im  Blute  und 
zur  Wiederherstellung  der  verbrauchten  Muskelsubstanz  sich  eignet. 

Von  zwei  Hunden  von  nahe  gleichem  Gewichte  wurde  der 
eine  mit  Fleisch  gefüttert,  der  andere  mit  Fleischextract,  Der 
erstere  empfing  566  Gramm  frisches  Fleisch,  der  andere  20  Gramm 
Fleischextract  (die  iu  566  Gramm  Fleisch  enthaltene  Menge).  Der 
eine  Hund  befand  sich  bei  der  Fleischkost  vortrefflich,  sein  Körper- 
gewicht blieb  unverändert;  der  andere,  welcher  nur  Fleischextract 
bekommen  hatte,  magerte  ab,  bekam  Diarrhoe  und  starb.  —  Der 
hieraus  gezogene  Schluss  ist :  das  Fleischextrakt  ist  nicht  nahrhaft, 
es  hat  eher  giftige  Wirkungen,  macht  Diarrhöe  und  führt  den 
Tod  herbei. 

Dass  das  andere  Thier  in  den  566  Gramm  Fleisch  ebenfalls 
20  Grm.  Extract  empfangen  hatte,  ohne  Diarrhoe  zu  bekommen  uud 
schädliche  Einwirkungen  zu  verspüren,  darauf  kommt  es  den  Ex- 
perimentatoren nicht  weiter  an,  auch  darauf  nicht,  dass  ein  Hund 
von  2—3  Pfd.  Gewicht  40—50  Gramm  Kohlenstoff  in  seiner  Nah- 
rung bedarf  zur  Unterhaltung  seines  Respirationsprocesses  uud  um 
auf  seinem  Körpergewichte  zu  bleiben  und  dass  20  Gramm  Fleisch- 
extrcat  nur  4  —  5  Gramm  Kohlenstoff  enthielten.  (Siehe  Moniteur 
scientifique  1—15.  Decbr.  1871.  p.  909).  Die  von  Beljawsky  in 
Moskau  angestellten  Versuche  und  Schlüsse  sind  identisch  mit  den 
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französischen,  und  dass  man  in  England  keine  Versuche  ähnlicher 
Art  wie  in  Rnsslaiid  und  Frankreich  angestellt  hat,  beweist  nur, 
dass  die  englischen  Physiologen  mehr  gesunden  Menschenverstand 
besitzen. 

Was  den  Standpunkt  des  Prof.  Almen  in  Schweden  betrifft, 
so  genügt  es,  seine  Behauptung  hier  zu  erwähnen,  dass  „ein  Glas 
warmes  Wasser  mit  etwas  Pfeffer"  dieselbe  Wirkung  haben  müsse, 
wie  eine  Tasse  „beeftea".  Welcher  vernünftige  Arzt  möchte  es  aber 
wagen  einem  Typhus-Reconvalescenten  z.  B.  gepfeffertes  warmes 
Wasser  anstatt  Fleischbrühe  zu  verordnen?  Und  dies  geschieht 
auch  in  den  schwedischen  Spitälern  nicht,  man  wendet  dort,  trotz 
Prof.  Almen,  Fleischbrühe  genau  in  den  nämlichen  Fällen  und 
genau  zu  den  nämlichen  Zwecken  an,  wie  bei  uns. 

Um  die  Bedeutung  der  Fleischdiät  und  die  des  Fleischextractes 
richtig  zu  verstehen,  ist  es  nothwendig,  auf  den  Unterschied  in 
der  Zusammensetzung  des  Fleisches  und  der  vegetabilischen  Nah- 
rung seine  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Das  Fleisch  enthält  in 
seinen  Albuminaten  die  Hauptbedingung  zur  Wiederherstellung  der 
Muskelsubstanz  oder  zur  Erhaltung  der  Dauer  der  Muskelarbeit. 
Die  in  heissem  Wasser  löslichen  Bestandtheile  des  Fleisches  nehmen 
an  der  Bildung  oder  Wiederherstellung  der  Muskelsubstanz  keinen 
Antheil;  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Nerven  üben  sie  aber  einen 
ganz  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Muskelarbeit  aus  und  dadurch 
unterscheidet  sich  das  Fleisch  von  allen  andern  vegetabilischen 
und  thierischen  Nahrungsmitteln. 

In  dem  Fleische  erkaufen  wir  mithin  zwei  Wirkungen,  von 
denen  die  eine  (die  Nervenwirkung)  die  andere  (die  Muskelarbeit) 
ergänzt  und  verstärkt,  und  es  ist  der  Preis  der  andern  Nahrungs- 
mittel auch  bei  einem  grösseren  Gehalte  an  muskelbildender  Sub- 
stanz sehr  viel  niedriger  als  der  des  Fleisches  imd  steht  nicht  im 
Verhältniss  zu  dem  Gehalte  an  letzterer.  Nach  Bestimmungen  in 
meiner  Haushaltung  kauft  man  in  100  Pfd.  Fleisch  vom  Metzger 
67  Pfd.  Muskelfleisch,  2IV2  Pfd.  Knochen,  8\l^  Pfd.  Fett,  3  Pfd. 
Fettgewebe,  worin  13,9  Pfd.  Albuminate  (trocken).  In  100  Pfd. 
Käse  sind  26  —  30  Pfd.  Albuminate  enthalten  und  ebenso  ist  die 
Leber  und  das  Gehirn  bei  gleichem  Gewichte  reicher  an  Albumi- 
naten als  das  Fleisch  vom  Metzger;  noch  reicher,  im  Verhältniss 
zu  seinem  Preise,  an  Albumin  ist  das  Blut  der  Thiere,  aber  in 
Beziehung  auf  ihren  Werth  als  Speisen  fällt  es  Niemand  ein,  das 
Blut,  die  Leber,  den  Käse  mit  dem  Fleische  in  eine  Linie  zu 
stellen. 
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Noch  weit  -geringer  im  l'rcise  stehen  die  riliiiizcii-Alhiuninatc, 
ans  welchen  im  Körper  der  Thicre  alles  Mnskclficisch  crzcngt 
wird,  welches  der  Mensch  geniesst. 

100  Theile  gewöhnliches  Weizenmehl  enthalten  sehr  nahe  so 
\äel  Muskeluahrnug  als  100  Theile  frisches  Fleisch,  aber  wie  niedrig 
im  Verhältnisse  ist  der  Preis  des  Brodes  verglichen  mit  dem  des 
Fleisches. 

Es  ist  hieraus  klar,  dass  der  Instinkt  des  Menschen  einen 
Unterschied  in  der  Wirkung  seiner  Speisen  herausgefunden  hat, 
und  dass  er  sie  nicht  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Gehaiie  an  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  oder  an  muskelbildender  und  wärmeerzeugender 
Substanz  schätzt  und  beurtheilt,  sondern  dass  er  für  Fleisch  einen 
höheren  Preis  bezahlt,  weil  in  dem  Fleische  noch  gewisse  andere 
Stoffe  sind,  die  in  den  andern  Nahrungsmitteln  völlig  fehlen,  und 
es  sind  dies  gerade  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Bestandtheile 
des  beaftea's  und  des  Fleischextractes  ausmachen.  Diese  Stoffe 
sind  es,  welche  dem  Fleische  in  der  Ernährung  einen  eigenthüm- 
lichen  Werth  verleihen  und  die  den  Unterschied  der  vegetabilischen 
und  thierischen  Diät  bedingen.  Der  Unterschied  beider  beruht 
also  nicht  in  der  ungleichen  Natur  und  Assimilirbarkeit  der  in 
der  thierischen  und  vegetabilischen  Nahrung  enthaltenen  Albumi- 
nate,  sondern  darin,  dass  das  Fleisch  noch  gewisse  andere  Dinge 
enthält,  welche  im  Käse,  im  Blute  und  in  Pflanzen  Stoffen  nicht 
vorkommen. 

Ich  glaube,  dass  die  Untersuchungen  von  Pettehkofer  und 
Voit  geeignet  sind,  über  die  Wirkungen  der  Bestandtheile  des 
Fleisches  einiges  Licht  zu  verbreiten. 

In  ihrer  Arbeit  über  den  Stoffverbrauch  des  normalen  Menschen 
im  Hungerzustande  empfing  der  im  Respirationsapparate  athmende 
Mann  keine  Nahrung,  sondern  in  3  Versuchen  nur  Wasser,  Salz 
(15  Gramm.)  und  etAvas  Fleisch extract  (12^2  Gramm.,  etwas  we- 
niger als  eine  halbe  Unze)  und  bei  der  Besprechung  ihrer  Resul- 
tate bemerkten  die  beiden  Forscher,  „das  Befinden  während  der 
3Bstündigen  Nahrungsentziehung  war  ein  völlig  normales ,  und^  es 
hätte  wohl  nach  der  Versicherung  des  Hungernden  noch  ein  län- 
geres Fasten  ertragen  werden  können.'' 

Diese  Thatsache  erklärt,  wie  ich  glaube,  die  physiologische 
Bedeutung  der  löslichen  Bestandtheile  des  Fleisches  oder  des 
Fleischextractes-,  sie  dienen  nicht  zur  Erneuerung  der  Maschine, 
sondern  sie  erhalten  die  Theile  derselben  in  Folge  ihrer  Wirkung 
auf  die  Nen-en  bei  vorübergehenden  Störungen,  selbst  im  Hunger- 
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zustande,  im  normalen  Gange  und  es  kann  kaum  zwcifclhal't  sein, 
dass  wir  gerade  diese  Wirkung  im  höheren  Preise  des  Fleisches 
bezahlen. 

Die  Londoner  Hafenarbeiter  (navvies),  die  man  im  Krimkriege 
zum  Baue  der  Eisenbahn  nach  Balaklava  kommen  liess  und  welche 
nach  Berichten  des  Dr.  Baudin  die  englischen  und  französischen 
Soldaten  durch  ihre  ausserordentlichen  Arbeiten  und  Leistungen 
in  das  grösste  Erstaunen  versetzten,  verzehrten  täglich  in  ihren 
Speisen  150  bis  159  Gramm.  Albuminate. 

Der  Arbeiter  auf  dem  Lande  in  Oberbayern  verzehrt  in  seiner 
Mchlkost  nach  der  Erfahrung  und  Berechnung  des  Prof.  Dr.  H. 
Ranke  153  Gramm.,  also  beinahe  ebensoviel  Albuminate  wie  der 
englische  Hafenarbeiter,  aber  wie  unendlich  verschieden  sind  die 
Arbeitsleistungen  des  englischen  und  bayerischen  Arbeiters  in  Be- 
ziehung auf  die  Energie  der  Arbeit,  d.  h.  der  Arbeitsleistungen  in 
einer  gegebenen  Zeit,  und  dieser  Unterschied  wird  dadurch  ermög- 
licht, dass  der  englische  Arbeiter  über  die  Hälfte  der  genossenen 
Albuminate  in  Form  von  Fleisch  verzehrt,  während  der  baverische 
nur  an  6  Tagen  des  Jahres  Fleischkost  geniesst. 

Ein  Butterbrod  mit  Milch  giebt  für  ein  Kind  ausreichende 
Speise  zum  Frühstück  ab,  aber  der  Erwachsene  hat  ganz  andere 
Arbeiten  zu  verrichten  als  das  Kind,  und  er  verstärkt  darum  die 
Wirkung  der  genossenen  Speisen  durch  eine  Tasse  Thee  oder 
Kaffee.  Es  wird  in  Frankfurt. a.  M.  als  eine  ganz  bekannte  Sache 
erzählt,  dass  der  alte  Mayer  Anselm  Rothschild,  der  Gründer 
des  berühmten  Hauses,  keine  Geschäftsdepesche  des  Nachts  er- 
ledigte, bevor  er  eine  Tasse  starken  schwarzen  Kaffee  getrunken 
hatte,  und  man  darf  wohl  voraussetzen,' dass  der  Kaffee  einen  Vortheil 
durch  seine  Wirkung  auf  seine  EntSchliessungen  gehabt  habe,  denn 
er  war  nicht  der  Mann ,  der  einen  Pfennig  für  etwas  ausgab,  was 
ihm  nichts  einbrachte.  Wenn  das  Fleisch  durch  Auskochen  von 
seinen  löslichen  Bestandtheilen  ganz  befreit  ist,  so  hat  das  rück- 
bleibende ausgekochte  Fleisch,  oder  richtiger,  die  Albuminate  in 
diesem  Rückstände  keinen  grösseren  Ernährungswerth  als  der 
Kleber,  d^r  vom  Weizenmehle  in  der  Fabrikation  des  Stärkemehls 
zurückbleibt.  Beide,  die  Fleischalbuminate  und  der  Kleber 
sind  chemisch  und  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  identische 
Dinge. 

AVenn  dem  ausgekochten  Fleische  die  entzogenen  Bestandtheile 
in  der  Fleischbrühe  oder  dem  Fleischextracte  wieder  zugesetzt 
werden,  so  wird  es  von  Hunden,  die  es  sonst  verschmähen,  mit 
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Begierde  wieder  gefressen ;  in  der  That  werden  damit  alle  Fleisch- 
hcstandtheile  wieder  vereinigt,  so  wie  sie  im  gebratenen  Fleische 
enthalten  sind. 

Da  nun  die  Pfianzenalbuminate  identisch  mit  den  Albnminaten 
sind,  die  im-  Thievkörper  vorkommen ,  so  ist  es  leicht  einzusehen, 
dass,  wenn  wir  unsern  vegetabilischen  Nährstoffen,  welche  reich 
sind  an  Pflanzeualbnminaten ,  z.  B.  dem  Brode,  Erbsen,  Bohnen 
oder  auch  Kartottelu  und  Reis,  die  löslichen  Bestandtheile  des 
Fleisches,  wie  wir  sie  im  Fleischextracte  haben,  zusetzen,  dass 
wir  in  diesem  Falle  diesen  Speisen  den  eigenthttmlichen  Werth 
verleihen,  der  dem  Fleische  vor  andern  Speisen  in  unserer  Schätzung 
einen  anerkannten  Vorzug  giebt. 

Dr.  G.  Rohlfs,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Marokko,  äussert 
sich  in  Beziehung  auf  diese  Wirkung  des  Fleischextractes  in  einem 
Briefe  an  mich  in  folgender  Weise:  „Was  das  Fleischextract  be- 
trifft, so  ist  es  namenthch.  für  uns  Afrika-Reisende  eine  der  grössten 
Wohlthaten  gewesen.  Auf  meiner  Reise  durch  die  grosse  Wüste 
von  Tripolis  nach  dem  Tschad-See  war  es  meine  tägliche  Nahrung. 
Ohne  sonstiges  Fleisch  nahm  ich  es  des  Morgens  auf  Biscuit  ge- 
strichen ,  und  das  schmeckte  nicht  nur  vortrefflich,  sondern  ersetzte 
auch  vollkommen  Fleischkost.  Abends  stellte  ich  Bouillon  her  und 
mischte  eine  gute  Portion  unter  Reis,  Linsen  oder  Kuskussu  oder 
was  wir  sonst  an  Vegetabilien  hatten.  Ich  habe  mich  übrigens 
so  an  das  Fleischextract  gewöhnt,  dass  ich  es  noch  jetzt  immer 
im  Hause  haben  muss."  — 

Man  muss  also  wohl  verstehen,  dass  wir  durch  Zusatz  von 
Fleischextract  zu  unsern  Speisen  weder  an  Kohlenstoff  für  die  Er- 
haltung der  Temperatur,  noch  an  Stickstoff  für  die  Erhaltung  der 
Organe  unseres  Körpers  ersparen,  sondern  dass  wir  damit  seine 
Arbeitsleistungen  verstärken  und  sein  Vermögen  erhöhen,  Wider- 
stand gegen  äussere  schädliche  Störungen  zu  leisten,  d.  h.  die  Ge- 
sundheit unter  ungünstigen  Verhältnissen  erhalten,  dass  zuletzt  ein 
Znsatz  von  Fleischextract  zu  den  vegetabilischen  Speisen  das  ein- 
zige Mittel  abgiebt,  den  Mangel  an  Fleisch  zu  ersetzen. 

Alles  dies  zusammengenommen  verleiht  diesen  Stoffen,  wie 
man  nicht  verkennen  kann,  zu  denen  auch  der  Thee  und  Kaffee 
gehören,  einen  sehr  hohen  Werth  in  dem  Ernährungsprocesse  der 
Bevölkerungen,  dessen  letzter  und  eigentlicher  Zweck  die  Erzeu- 
gung von  Arbeitskraft  für  innere  und  äussere  Arbeiten  ist,  und 
man  versteht  vollkommen,  warum  der  grosse  Historiker  Macau  lay 
in  seinem  berühmten  Werke  niit^Recht  der  Einführung  des  Kaffees 
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in  England  ein  besonderes  Capitel  gewidmet  und  diese  darin  in 
Zusamracnbang  mit  dem  modernen  Leben  gebracht  hat. 

Für  unsere  Zwecice  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  mit  welchem 
Namen  man  die  Wirkung  der  sogenannten  Genussmittel  (nervous 
stimulants)  bezeichnet.  Vor  wenig  Jahren  noch  betrachteten  die 
Landwirthe  den  Gyps,  Kalk,  Knochenmehl  als  „Stimulants"  für 
das  Wachsthum  der  Pflanzen,  heutzutage  wissen  wir,  dass  es  Nähr- 
stoffe der  Gewächse  sind. 

In  dem  modernen  Leben  verrichten  die  Bevölkerungen  im 
Ganzen  genommen  mehr  Muskelarbeit  und  Gehirnarbeit  wie  ehedem, 
und  die  Dauer  des  Lebens  der  Individuen  hat  nicht  ab-,  sondern 
zugenommen,  und  Niemand,  der  die  Lebenserscheinungen  im  Ganzen 
übersieht,  wird  daran  zweifeln  können,  dass  Kaffee  und  Thee  einen 
bedeutenden  Antheil  daran  haben  und  dass  zuletzt  das  Flcisch- 
extract,  richtig  angewendet,  eine  sehr  gute  und  sehr  nützliche 
Sache  ist. 


(Das  Folgende  ist  zur  Ergänzung  des  Vorigen  aus  dem  Times- 
Artikel  hier  beigefügt.) 

Der  berühmte  Afrika-Reisende  Dr.  Schweinfurth  äussert 
sich  über  das  Fleischextract  in  folgender  Weise :  „Nur  Der  vielleicht 
vermag  den  Werth  des  Fleischextractes  zu  schätzen,  der,  wie  ich 
auf  meinen  Reisen  in  Afrika,  wochenlang  auf  eine  rein  vegetabi- 
lische Nahrung  angewiesen  gewesen  ist.  Bei  solcher  Kost  tritt 
ein  eigenthümlicher  Zustand  der  Schwäche  ein  und  es  vermindert 
sich  die  geistige  und  körperliche  Energie,  welche  durch  Fleisch- 
genuss  gehoben  werden.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
beim  Mangel  an  Fleisch  der  Zusatz  von  Fleischextract  zu  der 
vegetabilischen  Diät  die  nämliche  gute  Wirkung  auf  den  Körper 
hervorbringt,  wie  der  Genuss  von  frischem  Fleisch,  und  dass  es 
in  solchen  Lagen  das .  einzige  Mittel  ist,  um  dem  Mangel  an  Fleisch 
zu  begegnen.  Ich  habe  mir  selbst,  als  mein  amerikanisches  Ex- 
tract  verbraucht  war,  ein  Antilopenfleischexti-act  dargestellt,  welches 
mir  die  besten  Dienste  leistete." 

In  Beziehung  auf  die  bedeutenden  Ersparuugen,  welche  durch 
Anwendung  des  Fleischextractes  erzielt  werden,  hat  Herr  Dr. 
v.  Schneider  (Chef  des  chemischen  Departements  der  kaiser- 
lichen Münze  in  St.  Petersburg)  eine  höchst  interessante  Mitthei- 
lung gemacht  (Norddeutsche  AUg.  Ztg.  No.  12,  1872,  Sonutagsblatt) : 
„Zur  Ermittelung  des  ökonomisclien  Werthes  des  Fleischextractes 
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wurden  in  meinem  kleinen  lluiisstandc,  bestellend  ans  drei  Per- 
sonen, in  den  Monaten  November  und  üecenibcr  1JS71  und  Januar 
1872  alle  Suppen  mit  Knochenabfällen,  Fett,  Gemüse,  mit  Zusatz 
von  Fleischextraet  zubereitet  und  alles  Fleisch  als  Braten  (Hammel-, 
Sehweine-,  Rinds-,  Kalbsbraten,  Geflügel,  Wildpret)  consumirt. 

Im  Monat  October  1871  dagegen  wurde  das  Rindfleisch  zur 
Bereitung  des  Pot  au  feu  (mit  Zusatz  von  Reis,  Gries,  Makaroni, 
Kartofteln  etc.,  ganz  wie  in  den  drei  andern  Monaten)  benutzt, 
also  ohne  Fleischextraet,  und  alles  Fleisch  wunle  als  ge- 
sottenes Fleisch  gegessen. 

Es  stellte  sich  am  Ende  dieser  Versuche  heraus,  dass  man  im 
Monate  October  40  Procent  mehr  Geld  für  Fleisch  auszugeben  hatte, 
als  in  einem  der  drei  andern  Monate  durchschnittlich,  oder  der 
Verbrauch  betrug  im  Monate  October  an  gesottenem  Fleische  120  Pfd. 
und  in  jedem  der  drei  andern  Monate  durchschnittlich  80  Pfd.,  bei 
gebratenem  Fleische  mithin  40  Pfd.  weniger.  Au  Fleischextraet 
wurden  verbraucht  täglich  6  Gramme,  in  83  Tagen  ein  Pfund." 


Ueber  das 

Studium  der  Naturwisseusehaften. 


Erofinungsrede  zu  den  Vorlesungen 

über 

Experimental  -  Chemie  zu  München  im  Herbst  1852. 


Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  beim  Beginn  meiner  ersten 
Vorlesung  an  hiesiger  Universität  über  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  Experimental- Chemie  mich  mit  einigen  Worten  aus- 
zusprechen. 

Die  Experimental-Chemie  ist  im  Wesentlichen  eine  Elementar- 
vorlesung, sie  setzt  keine  Kenntnisse  in  der  Chemie  voraus;  ihre 
Hauptaufgabe  ist  den  Studirenden  mit  den  Grundlehren  der  Wissen- 
schaft, mit  den  Dingen,  ihrer  Natur  und  Eigenschaften  und  mit 
gewissen  Kräften  ! bekannt  zu  machen.  Sie  sollen  sich  damit  die 
Fähigkeit  erwerben,  gewisse  Fragen,  jeder  in  seinem  Fache  zu 
lösen. 

Man  unterscheidet  die  Experimental-Chemie  von  der  ange- 
wandten Chemie.  Die  angewandte  Chemie  heisst  technische  Chemie, 
wenn  sie  die  Grundlehren  der  Experimental-Chemie  zur  Erreichung 
gewisser  Zwecke  in  den  Gewerben  und  der  Industrie  anwendet, 
sie  heisst  physiologische  Chemie,  wenn  dieselben  Lehren  zur  Er- 
klärung des  Lebensprocesses ,  oder  landwirthschaftliche  Chemie, 
wenn  sie  benutzt  werden  zur  vortheilhaften  Erzeugung  von  Nah- 
rungsmitteln für  Menschen  und  Thiere;  in  dieser  Weise  hat  man 
eine  pharmaceutische  Chemie,  eine  medicinische,  eine  pathologische 
Chemie,  eine  diätetische,  eine  polizeiliche  Chemie. 

Um  die  Experimental-Chemie,  welche  die  Grundlage  aller 
dieser  Anwendungen  ist,  mit  Nutzen  studiren  und  mit  Erfolg  vor- 
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ti-agen  zu  könueu,  ist  es  vor  allem  nöthig,  dasjenige  auszuscbliesseii, 
was  ihrem  Gebiete  nicht  angehört,  ich  rechne  hier/u  die  eben 
genannten  Anwendungen  anf  andere  Fächer:  die  Expcrimcutal- 
Chemie  soll  Sie  mit  den  Grundsätzen  und  mit  den  Eigenschaften 
der  Körper  bekannt  machen,  worauf  die  Anwendungen  beruhen, 
sie  lehrt  aber  nicht,  wie  die  Anwendungen  gemacht  werden. 

Um  nicht  unverständlich  zu  werden,  will  ich  auf  einen  ganz 
allgemeinen  Fehler  hindeuten,  den  viele  Schriftsteller  in  ihren  Lehr- 
und  Handbüchern  oder  Lehrer  in  ihrem  Vortrage  begehen,  einen 
Fehler,  der  das  Studium  der  Chemie  oberflächlich  macht,  erschwert 
und  häufig  davon  abzieht.  Wenn  sie  den  Phosphor  und  seine 
Eigenschaften  beschreiben,  so  erklären  sie  nicht  blos,  worauf  seine 
Anwendung  z.  B.  zu  den  Streicbfeuerzeugen  beruht  und  woraus 
die  Zündmasse  besteht,  sondern  sie  beschreiben  auch  das  Instru- 
ment, womit  man  die  Zündhölzer  hobelt,  und  wie  der  Arbeiter 
verfährt,  um  eine  möglichst  grosse  Anzahl  Zündhölzer  in  kürzester 
Zeit  zn  fertigen.  Bei  dem  Thon,  der  zur  Fabrikation  des  Por- 
zellans und  der  Thonwaaren  dient,  beschreiben  und  zeigen  sie^ 
wie  ein  Teller  oder  eine  Kaffeetasse  gemacht  wird,  bei  dem  Glase, 
wie  der  Arbeiter  eine  Glasscheibe  oder  eine  Bierbouteille  zu  Stande 
bringt.  Alles  dies  ist  interessant  und  nützlich  zu  wissen,  allein 
es  gehört  nicht  in  die  Experimental-Chemie,  überhaupt  nicht  zur 
Chemie. 

Wenn  man  in  dieser  Weise  verfahren  und  die  eigentliche  Lehre 
mit  den  vielen  tausenden  von  Anwendungen  in  Verbindung  bringen 
und  in  der  Experimental-Chemie  vortragen  wollte,  so  würden  Jahre 
dazu  gehören,  um  einen  solchen  Vortrag  zu  Ende  zu  bringen,  und 
doch  würde  der  Nutzen  nur  gering  sein.  Die  genaue  und  gründ- 
liche Bekanntschaft  mit  der  chemischen  Lehre  wird  durch  diese 
Nebenzwecke  nicht  erreicht  und  durch  die  Nebenzwecke  selbst 
wird  kein  Zündbölzerfabrikant,  kein  Glasmacher,  kein  Pharma- 
ceut,  kein  Physiologe  gebildet;  indem  man  durch  Einflechtung 
an  sich  nützlicher,  aber  der  Sache  fremder  Anwendungen  den  Vor- 
trag interessanter  zu  machen  sucht,  wird  das  Auge  des  Ler- 
nenden von  seinem  Ziele  abgelenkt  und  der  Hauptzweck  der  Vor- 
lesung verfehlt.  Die  Chemie  ist  für  ihre  Anwendungen  nur  eine 
Hülfswissenschaft;  um  wahren  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  muss 
noch  etwas  dazu  kommen  und  dies  ist  die  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  Fache,  mit  dem  Industriezweige,  mit  der  Agricultur  oder 
mit  der  Wissenschaft,  anf  welche  die  Chemie  angewandt  werden 
.soll.  Wenn  das  gründliche  Studinm  der  Chemie  der  Bekanntschaft 
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mit  dem  Fache  vorausgegangen  ist,  so  findet  der  Mann  des  Faches 
die  Anwendungen  von  selbst;  die  Chemie  bietet  die  Mittel,  der 
Mann  des  Faches  wendet  sie  gleich  Werkzeugen  an,  je  mehr  und 
je  genauer  er  die  Mittel  kennt,  desto  leichter  und  vollkommener 
erreicht  er  seine  Zwecke;  die  Chemie  lehrt  die  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  Werkzeuge,  aber  nur  für  rein  chemische  Zwecke, 
ihre  Handhabung  kennen. 

In  der  Experimental-Chemie  sollen  also  z.  B.  die  Bedingungen 
der  Schwefelsäure-  und  Essigsiiureerzeugung,  nicht  die  Fabrikation 
der  Schwefelsäure  und  des  Essigs,  es  sollen  darin  die  Eigen- 
schaften der  Nahrungsmittel  der  Pflanzen  und  Thiere  und  die  Be- 
dingungen ihrer  Bildung,  nicht  die  Ernährung  der  organischen 
Wesen,  die  Bestandtheile  der  Pflanzen-  und  Thiergebilde,  nicht  ihr 
wunderbares  Zusammenwirken  zur  Erhaltung  der  vitalen  Thätig- 
keiten  gelehrt  werden. 

Erlauben  Sie  mir  noch,  ehe  ich  Sie  in  das  Gebiet  einer  Wissen- 
schaft einftihre,  deren  Grenzen  so  ausgedehnt  sind,  wie  die  Welt, 
in  der  wir  leben,  einige  Worte  über  die  Wege,  die  mau  einschlagen 
muss,  um  in  dieses  Gebiet  zu  gelangen,  sowie  über  die  Mittel, 
welche  angewendet  werden  müssen,  um  es  sich  zum  Eigenthume 
zu  erwerben,  um  es  zu  bebauen  und  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 

Es  führen  in  dieses  Gebiet  dieselben  Wege,  die  wir  wählen, 
um  die  Schätze  des  Geistes  Derer  kennen  zu  lernen,  deren  Ge- 
danken in  einer  anderen  Sprache,  durch  andere  Worte,  andere 
Zeichen  ausgedrückt  sind.  Wir  müssen  uns  mit  ihrer  Sprache 
bekannt  machen,  wir  müssen  die  Worte,  die  Zeichen,  wir  müssen 
die  Regeln  kennen  lernen,  nach  denen  sich  ihre  Stellung  und  Be- 
deutung richtet,  wir  müssen  uns  Uebung  in  ihrem  Gebrauche  ver- 
schaffen. 

Die  Natur  ist  für  die  Mehrzahl  von  Ihnen ,  in  diesem  Augen- 
blicke, ich  muss  dies  voraussetzen,  das  mit  unbekannten  Chifleru 
beschriebene  Buch,  das  Sie  verstehen,  in  dem  Sie  lesen  lernen 
wollen;  die  Worte,  die  Zeichen,  in  denen  sie  zu  ims  redet,  sind 
aber  Chiffern  besonderer  Art,  es  sind  eigenthümliche  Phänomene, 
die  Sie  kennen  lernen  müssen.  Eine  Reihe  dieser  Erscheinungen, 
welche  beim  Zusammenbringen  einer  kleineu  Anzahl  von  Körperu 
mit  andern  zum  Vorschein  kommen,  können  Sie  als  das  Alphabet 
betrachten,  womit  wir  das  Buch  entziffern.  Alle  Namen  von  Dingeu 
oder  Stoffen,  die  Sie  hören  werden,  sind  für  das  Verständniss  ohne 
Werth,  wenn  Sie  versäumen  sich  mit  ihrer  Bedeutung  bekannt  zu 
machen.    So  ist  z.  B.  der  Name  Luft,  atmosphärische  Luft,  für 
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den  Chemiker  ein  Inbegriff  von  Eigenschaften;  kein  sterbliches 
Auge  hat  Je  ein  Lufttheilchen  gesehen:  denn  das  Sehen  setzt  ge- 
wisse Wirkungen  auf  das  Auge  voraus,  gewisse  Eigenschal'ten, 
welche  den  Lufttheilchen  abgehen,  aber  sie  besitzen  andere  Eigen- 
schaften, welche  die  Chemie  zur  Wahrnehmung  bringt,  und 
durch  diese  andern  Eigens chai'ten  erkennt  der  Chemiker  nicht 
blos  die  Anwesenheit  von  Lufttheilchen,  wo  kein  anderer  Mensch 
sie  erkennen  würde:  er  zeigt  auch,  dass  diese  unsiclitbare  und 
unfiihlbare  Materie  aus  mehreren  gleich  unsichtbare,  ähnlichen 
Materien  •  zusammengesetzt  ist,  es  gelingt  ihm  durch  die  genaue 
Bekanntschaft  mit  ihren  Eigenschaften,  sie  von  einander  zu  trennen, 
zu  wiegen  und  ihre  Anwesenheit  jedem  andern  Auge  erkennbar 
zu  machen :  er  zeigt  Ihnen,  dass  die  Luftart,  die  in  unsern  Strassen- 
laternen  brennt,  aus  fünf  oder  sechs  ganz  verschiedenen  Luftarten 
besteht;  er  zeigt  Ihnen  in  einem  Bestandtheile  der  Atmosphäre, 
welcher  zum  Athemprocesse  verwendet  wird,  eine  der  wichtigsten 
Bedingungen  des  thierischen,  und  in  einem  Pro ducte  des  Respira- 
tionsprocesses  die  nächste  Bedingung  des  Pflanzenlebens;  er  zeigt 
Ihnen  den  innigen  Zusammenhang  der  sichtbaren  mit  der  unsicht- 
baren materiellen  Welt,  von  deren  Dasein  unsere  Voreltern  keine 
Ahnung  hatten,  und  alles  dies  dadurch,  dass  er  die  Sprache  dieser 
StoflFe,  ihre  Eigenthümlichkeiten  kennen  gelernt  hat  durch  sicht- 
bare oder  durch  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinungen,  die  in 
C4egenwart  oder  beim  Zusammenbringen  mit  andern  Stoffen  zum 
Vorschein  kommen,  deutlicher  als  der  Ton  einer  Saite,  die  Sie 
anschlagen,  und  ebenso  verständlich  wie  die  schwarzen  Linien 
und  Schriftzeichen,  womit  Sie  einem  Freunde  auf  die  grössten 
Entfernungen  hin  Ihre  unsichtbaren  Gedanken  vor  Augen  bringen. 
Mit  dieser  ganz  eigeuthümlichen  Sprache  der  Erscheinungen  soll 
Sie  die  Chemie  bekannt  machen. 

Die  neuen  Namen,  die  Sie  hören  werden,  haben  für  das  Ver- 
ständniss  der  Xaturerscheinungen ,  jeder  seine  eigene  Bedeutung. 
Die  Namen  Sauerstoff,  Chlor,  Jod,  Quecksilber,  Blei  müssen  all- 
mählich für  Sie  'zu  Inbegriffen  von  Eigenschaften  werden,  welche 
diese  Körper  an  sich  besitzen,  oder  welche  in  gewissen  Fällen 
zum  Vorschein  kommen,  ähnlich  wie  das  Wort  Kirche  in  dem- 
jenigen, welcher  den  richtigen  Begriff  davon  hat,  nicht  nur  eine 
Vorstellung  der  äusseren  und  inneren  Beschaffenheit  eines  Ge- 
bäudes, sondern  auch  eine  Menge  Beziehungen  erweckt,  die  mit 
dem  Stein,  Holz  und  Eisen,  woraus  das  Gebäude  besteht,  nicht  in 
der  entferntesten  Verbindung  stehen. 


160 


Wenn  Sie  versäumen  sich  mit  den  eigenthUmliclien  Erscliei- 
nungen  bekannt  zu  machen,  welche  die  Körper  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  andern  darbieten,  so  bleibt  Ihnen  eine  Welt  von 
neuen  Gedanken  verschlossen. 

Es  bedarf  im  Anlange  einiger  Anstrengung,  um  sich  in  eine 
neue  Sprache  zurecht  zu  linden,  sich  in  neue  Begriffe  hinein  zu 
denken.  Ich  werde  mich  bemühen  Sie  mit  allen  den  Eigenschalten 
der  Körper,  ihren  Eigenthlimlichkeiten  auf  das  genaueste  bekannt 
zu  machen,  deren  Kenntniss  Sie  befähigt,  die  Ursachen  zu  be- 
zeichnen, welche  den  Vorgängen  in  der  unorganischen  und  orga- 
nischen Natur  zu  Grunde  liegen,  die  Ihnen  als  Mittel  dienen,  um 
die  mannigfaltigen  Bestandtheile  des  Erdkörpers,  der  Mineralquellen, 
Fossilien  und  der  Pflanzen  und  Thiergebilde  zu  erkennen  und  von 
einander  zu  scheiden.  Die  Fragen  nach  den  Ursachen  der  Natur- 
erscheinungen,  nach  den  Quellen  des  Lebens  der  Pflanzen  und 
Thiere,  nach  dem  Ursprünge  ihrer  Nahrung,  den  Bedingungen 
ihrer  Existenz  und  den  Veränderungen  in  der  Natur,  der  wir 
durch  unsern  körperlichen  Leib  angehören  und  mit  welcher  wir 
in  beständiger  Wechselwirkung  stehen,  diese  Fragen  sind  dem 
regen  menschlichen  Geiste  so  angemessen,  dass  die  Wissenschaften, 
welche  befriedigende  Antworten  darauf  geben,  mehr  wie  alle  an- 
deren Einfluss  auf  die  Cultur  des  Geistes  ausüben.  Auch  von 
dieser  Seite  bietet  die  Chemie  dem  Gebildeten  eine  Fülle  von 
frischer,  sich  stets  erneuernder  Erkenntniss,  ihre  genaue  Bekannt- 
schaft giebt  sich. kund,  wie  ein  Ihren  körperlichen  Sinnen  zu- 
gewachsener neuer  Sinn,  der  Sie  zahllose  Erscheinungen  wahr- 
nehmen lässt,  die  einem  Andern  unsichtbar  und  verborgen  bleiben. 
Die  Chemie  führt  Sie  ein  in  das  Reich  der  stillen  Kräfte,  durch 
deren  Macht  alles  Entstehen  und  Vergehen  auf  der  Erde  bedingt 
wird,  auf  deren  Wirkung  die  Ilervorbringung  der  wichtigsten  Be- 
dürfnisse des  Lebens  und  des  Staatskörpers  beruht. 

Die  einfache  Bekanntschaft  mit  der  Zusammensetzung  der 
Körper  befähigt  Sie  Fragen  zu  lösen,  die  man  noch  vor  wenig 
Jahren  für  imlösbar  gehalten  hat. 

Ein  Feld,  auf  dem  wir  eine  Anzahl  von  Jahren  hinter  einander 
die  nämliche  Pflanze  cultiviren,  wird  in  3,  ein  anderes  in  4,  in  7, 
in  10,  in  100  Jahren  unfruchtbar  für  diese  Pflanze;  das  eine  Feld 
trägt  Weizen,  keine  Bohnen,  es  trägt  Gerste,  aber  keinen  Taback, 
ein  drittes  giebt  reichliche  Ernten  von  Rüben,  aber  keinen  Klee! 

Die  Bekanntschal't  mit  der  Zusammensetzung  des  Bodens  und 
der  Asche  der  Pflanze  lässt  Sie  den  Grund  erkennen,  warum  der 
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Acker  bei  der  Ciiltur  eiuer  und  derselben  Pflanze,  wenn  der  Boden 
keinen  Dünger  empfängt,  seine  Fruchtbarkeit  für  dieselbe  allmählich 
verliert,  warum  die  eine  Pflanze  darauf  gedeiht  und  die  andere 
darauf  fehlschlägt. 

Die  Chemie  lehrt  die  Mittel  kennen,  durch  welche  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  wieder  hergestellt  wird. 

Die  Aufgabe  der  Chemie  in  der  Physiologie  ist  die  Lösung 
der  Frage,  in  welchem  Verhältniss  die  organische  Form  abhängig 
ist  von  ihren  Bestandtheilen ;  sie  soll  zeigen,  welche  Veränderungen 
die  Speisen  erleiden,  wenn  sie  zu  Blut  werden,  welchen  Aende- 
ruugen  die  Blutbestandtheile  unterliegen,  wenn  sie  zu  Bestand- 
theilen der  Organe  werden. 

Die  Eruährungsfähigkeit  einer  Speise,  die  Wirkung  eines 
Arzneimittels,  die  der  Gifte,  alle  diese  Eigenschaften  sind  an  etwas 
Materielles,  an  gewisse  Elemente  gebunden,  sie  sind  die  Träger 
dieser  Thätigkeiten.  Die  vitalen  Eigenschaften  eines  Organes,  eiuer 
jeden  thierischen  Flüssigkeit  sind  abhängig  von  ihrer  Mischung, 
d.  h.  von  ihrer  Zusammensetzung;  eine  jede  Krankheitsursache  hat 
eine  Entmischung,  eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  zur 
Folge.  Die  Anwendung  von  Arzneien  bezweckt  die  Wiederher- 
stellung der  ursprünglichen  Zusammensetzung,  ihre  Wirkung  hängt 
ab  von  ihrer  Zusammensetzung.  Das  Chinin  enthält  die  nämlichen 
Elemente  wie  das  Strychnin,  aber  in  einem  andern  Verhältnisse; 
das  eine  ist  die  geschätzteste  Arznei,  das  andere  ein  furchtbares 
Gift. 

Es  ist  eins  der  wichtigsten  Probleme  für  die  Chemie,  auszu- 
mitteln,  wie  und  auf  welche  Weise  die  arzneilichen,  die  giftigen 
Eigenschaften  einer  Materie  abhängig  sind  von  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  in  welchem  Zusammenhange  die  Wirkung  7AI 
den  Bestandtheilen  steht.  Ein  bemerkenswerther  Schritt  ist  in 
dieser  Beziehung  bereits-  gemacht,  wir  wissen  mit  der  grössteu 
-Bestimmtheit,  dass  die  Samen,  Kräuter,  Wurzeln  und  Knollen, 
welche  zur  Ernährung  der  Thiere  und  Menschen  dienen,  gewisse 
Bestaudthcile  enthalten,  worin  sich  die  nämlichen  Elemente  in  dem 
nämlichen  Gewichtsverhältnisse  befinden,  wie  in  dem  Hauptbestand- 
theile  des  Blutes,  dass  die  Nahrhaftigkeit  einer  Speise  abhängig 
ist  von  der  Menge  an  diesen  Bestandtheilen,  dass  alles,  was  wir 
Nahrungsmittel  nennen,  einen  von  diesen  Stoffen  enthalten  muss, 
wenn  das  Leben  damit  unterhalten  werden  soll.  Wenn  aber  die 
ernährenden  Eigenschaften  der  Speise  des  Menschen,  des  Futters 
der  Thiere,  bedingt  sind  durch  Materien  von  einer  bestimmten 
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iinveräuderlichen  Zusammeusetzung,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
die  arzncilichen  Eigenschalten  der  Chinarinde,  des  Opiums  etc. 
und  ihre  Wirkung  auf  die  Nervensuhstanzj  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  abliiingig  sind  von  ähnlichen  Ursachen  wie  die  Wir- 
kinigen,  welche  die  Bestandtheile  der  S])eisen  auf  die  Apparate 
ausüben,  durch  welche  die  lilutbildung  vermittelt  wird. 

Die  neuere  Chemie  hat  in  diesen  Beziehungen  die  merkwür- 
digsten Entdeckungen  gemacht,  sie  hat  bewiesen,  dass  in  dem 
Muskelsysteme,  in  der  Milz  Materien  vorbanden  sind,  die  sich  in 
Pflanzen  nicht  finden,  welche  aber  ihren  Bestandtheilen  und  ihrer 
Zusammensetzung  nach  gewissen  Bestandtheilen  des  Thees  und 
Kaffees,  der  Chinarinde,  des  Opiums  überaus  ähnlich  sind,  so 
ähnlich,  dass  die  wissenschaftliche  Chemie  die  in  dem  Thierleibe 
erzeugten  organischen  Basen  neben  die  von  Pflanzen  stammenden 
und  beide  in  einerlei  Classe  setzt.  Es  ist  zuletzt  der  Chemie  ge- 
lungen, ein  Hauptproduct  des  thierischen  Lebensprocesses,  den 
Harnstoff  mit  allen  seinen  Eigenschaften  künstlich  aus  seinen  Ele- 
menten ausserhalb  des  Körpers  hervorzubringen.  Nach  diesen 
Entdeckungen  bietet  der  Organismus  dem  Forscher  zwar  noch 
Unbegriffenes  genug,  aber  nichts  Unbegreifliches  mehr  dar. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  chemischen  Kräfte  an  allen  Lebens- 
erscheinungen einen  wesentlich  bedingenden  Antheil  nehmen,  dass 
es  durch  die  Chemie  möglich  ist,  zu  sichereren  Heilmethoden  zu 
gelangen.  Ja,  es  wird  uns  gelingen  im  Verein  mit  Anatomie  und 
Physiologie  die  Wunder  des  lebendigen  Körpers  zu  entschleiern 
und  eine  wahre  Einsicht  in  die  Lebensprocesse  zu  gewinnen.  Sie 
Alle,  meine  Herren,  sind  berufen,  Theil  an  diesen  Forschungen  zu 
nehmen,  oder  Nutzen  aus  den  Anwendungen  der  Chemie  zu  ziehen, 
Sie  können  dies  aber  nicht,  wenn  Sie  sich  nicht  bemühen  mir  auf 
dem  Wege  zu  folgen,  den  ich  Sie  zu  führen  berufen  bin. 

Ich  bitte  wohl  zu  beachten,  Sie  hören  neue  Worte,  Sie  müssen 
sie  kennen  lernen,  ich  zeige  Ihnen  die  Eigenschaften,  das  Ver- 
halten eines  Körpers,  Sie  müssen  es  Ihrem  Gedächtnisse  einver- 
leiben, es  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  das  Wort,  worauf  es 
hier  ankommt,  sondern  die  Erscheinungen,  die  sich  an  das  Wort 
knüpfen, 

Glauben  Sie  mir,  glauben  Sie  einer  bald  dreissigj ährigen  Er- 
fahrung und  einer  genauen  Kenntniss  der  Geschichte  der  Natur- 
Avissen Schäften ,  wenn  es  einem  Naturforscher  gelaug,  das  Leben 
durch  seine  Forschungen  zu  bereichern,  so  beruhte  dies  lediglich 
auf  einer  Untersuchungsmethode,  von  welcher  beh*uptet  werden 
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kann,  dass  von  ihr  die  ausserordeutliclien  Fortschritte  bedingt  und 
hervorgerufen  sind,  welche  die  Gewerbe,  die  Industrie,  die  Me- 
chanik, die  Naturwissenschaften  iu  den  letzten  50  Jahren  gemacht 
haben.  Es  sind  dies  die  Wege  der  Erkeuutniss  und  Forschung, 
die  wir  Franz  Bacon  und  Galilei  verdanken,  welche  eiue  falsche 
Philosophie  Jahrhunderte  lang  aus  der  Mediciu  und  den  Natur- 
wissenschaften verdrängt  hatte,  die  aber  jetzt  durch  ihre  Siege  im 
Interesse  der  Menschheit  immer  mehr  Boden  gewinnen.  Die  deutsche 
Naturphilosophie,  wir  sehen  auf  sie  zurück  wie  auf  einen  ab- 
gestorbenen IBaum,  der  das  schönste  Laub,  die  prächtigsten  Blüthen, 
aber  keine  Früchte  trug.  Mit  einem  unendlichen  Aufwand  von 
Geist  und  Sebarfsiun  schuf  man  nur  Bilder,  aber  auch  die  glän- 
zendsten Farben  sind,  wie  Göthe  in  seiner  Farbenlehre  behauptete, 
nur  getrübtes  Licht.  Wir  aber  wollen  und  suchen  das  reine  Licht 
und  dies  ist  die  Wahrheit. 

Seit  Jahrtausenden  beschäftigt  man  sich  mit  der  Erklärung 
der  Naturerscheinungen,  aber  die  Erklärungen  der  philosophischen 
Schulen,  von  Aristoteles  an  bis  auf  die  heutige  Zeit,  haben  mit 
den  unsrigen  nichts  mehr  gemein. 

Die  Ursache  des  Falls  eines  Körpers,  sagt  Aristoteles,  ist  die 
Schwere ;  die  Schwere  ist  aber  das  in  dem  Körper  liegende  Streben 
zur  Bewegung  abwärts  (das  Streben  zu  fallen).  Ein  Stein  fällt, 
weil  er  schwer  ist,  d.  h.  weil  er  ein  Bestreben  hat  sich  abwärts 
zu  bewegen,  d.  h.  weil  er  fällt.  Das  Opium  bringt  Schlaf  hervor, 
weil  es  ein  Körper  ist,  dem  eine  schlafmachende  Eigenschaft  zu- 
kommt, d.  h.  weil  es  Schlaf  macht.  Die  kaustischen  Eigenschaften 
des  gebrannten  Kalks  rührten  von  einem  Dinge  Causticum  her. 
Der  saure  Geschmack  der  Säuren  beruhte  auf  dem  Gehalte  von 
dem  acidum  universale.  Dem,  was  man  sah  in  der  Wirkung, 
unterlegte  man  ein  Wort,  und  dieses  Wort  nannte  man  die  Ur- 
sache und  erklärte  die  Wirkung  damit.  Ein  Ding  gab  dem  Golde 
die  Farbe,  ein  Ding  gab  ihm  Un Veränderlichkeit;  man  suchte  dem 
Queck.silber,  um  es  in  Silber  zu  verwandeln,  das  Ding  zu  ent- 
ziehen was  es  flüssig-  machte;  ein  Ding  machte  die  Körper  hart, 
ein  Ding  (der  Spiritus  rector)  gab  den  Körpern  ihren  Geruch,  ein 
Ding  Phlogiston  war  die  Ursache  der  Brennbarkeit. 

Indem  man  die  unzähligen  Wirkungen,  die  man  wahrnahm, 
eben  so  vielen  verborgenen  Qualitäten  oder  Dingen  zuschrieb,  war 
der  I^rforschung  der  eigentlichen  Ursache  ein  Ziel  gesetzt;  man 
wusste  ja  alles,  worauf  es  ankam. 

Die  Kolle  der  Erklärung  spielte  ein  Wort,  die  Rolle  der 
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Wahrheit  nahm  der  blinde  Glaube,  ein  gedankenloses  Nachbeten 
ganz  unbewiesener  Ansichten  ein.  Es  nöthigen  uns  zwar  Verstand 
und  Erfahrung  an  die  Wahrheit  einer  Menge  Ereignisse  zu  glauben 
die  wir  nicht  erlebt  haben,  an  eine  Menge  Thatsachen,  die  von 
Andern  aufgefunden  und  niemals  von  uns  beobachtet  worden  sind. 
Wir  glauben  in  der  That  an  alle  Vorgänge,  Ereignisse  und  That- 
sachen, welche  von  glaubwürdigen  Personen  behauptet  werden, 
wenn  sie  bekannten  Naturgesetzen  nicht  widersprechen,  oder  wenn 
ihre  Wirkungen  in  irgend  einer  Weise  oder  zu  irgend  einer  Zeit 
von  uns  oder  von  andern  glaubwürdigen  Personen  bemerkbar  ge- 
worden sind.  Wir  glauben  an  die  Existenz  von  Julius  Cäsar,  den 
wir  nicht  gesehen  haben,  nicht  blos  deshalb,  weil  ihn  seine  Zeit- 
genossen gesehen  haben,  sondern  weil  seine  Existenz  durch  Ereig- 
nisse festgestellt  ist,  deren  Wirkungen  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit noch  Jahrhunderte  nach  ihm  wahrgenommen  wurden.  Wir 
glauben  aber  nicht  an  Gespenster,  obwohl  tausende  von  Menschen 
Gespenster  gesehen  haben,  weil  wir  aus  der  Lehre  vom  Lichte 
wissen ,  dass  selbst  die  körperliche  Materie  von  einem  gewissen 
Grade  von  Feinheit,  wie  die  atmosphärische  Luft  z.  B.  nicht  mehr 
gesehen  werden  kann  und  weil  einem  körperlosen  Wesen  die 
Eigenschaft  Licht  zu  reflectiren,  die  Haujjtbedingung  um  gesehen 
zu  werden,  nicht  mehr  zukommt.  Der  Glaube,  welcher  Gespenster 
sieht,  dieser  Glaube,  meine  Herren,  gehört  der  Wissenschaft  nicht 
an;  er  ist  des  Wissens  schlimmster  Feind,  denn  das  Wissen  ist 
dieses  Glaubens  Tod. 

Die  Erklärungen  der  heutigen  Naturforscher  sind  von  denen 
der  früheren  Zeit  unendlich  verschieden,  die  jetzige  Naturforschung 
legt  auf  die  scharfsinnigsten  Erfindungen  des  Geistes  kein  Ge- 
wicht; sie  betrachtet  als  ihre  Aufgabe  eine  Erkenntniss,  welche 
nur  erworben  wird  durch  unermüdliche  Arbeit  und  Anstrengung. 

Wenn  der  Naturforscher  unserer  Zeit  eine  Naturerscheinung, 
das  Brennen  eines  Lichtes,  das  Wachsen  einer  Pflanze,  das  Ge- 
frieren des  Wassers,  das  Bleichen  einer  Farbe,  das  Rosten  des 
Eisens  erklären  will,  so  stellt  er  die  Frage  nicht  an  sich  selbst,  an 
seinen  Geist,  sondern  an  die  Erscheinung,  an  den  Zustand  selbst. 

Meine  Herren,  ich  gebe  Ihnen  jetzt  den  Schlüssel  zur  wahren 
Erforschung  der  Natur,  möge  sein  Gebrauch  Ihnen  geläufig  werden. 

Der  heutige  Naturforscher,  wenn  er  eine  Erscheinung  erklären 
will,  fragt,  was  geht  dieser  Erscheinung  voraus,  was  ist  es,  was 
darauf  folgt.  Was  vorausgeht  nennt  er  Ursache  oder  Bedingung, 
was  ihr  folgt,  nennt  er  Wirkung  oder  Effect. 
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Dem  Wachsen  einer  Pflanze  geht  voraus  ein  Keim,  ein  Hamen- 
korn, es  setzt  voraus  einen  Boden;  ohne  die  Atmosphäre,  ohne 
Feuchtigkeit  wächst  die  Pflanze  nicht. 

Boden,  Atmosphäre  sind  nicht  Bedingungen  an  sich,  es  gibt 
Kalkboden,  Thouboden,  Sandboden,  ganz  verschieden  von  einander 
in  ihrer  Beschaffenheit  und  Mischung.  Das  Wort  Boden  ist,  wie 
Sie  sehen,  ein  Collectivnanie  für  eine  ganze  Anzahl  von  Bedin- 
gungen; der  fruchtbare  Boden  enthält  sie  in  dem  für  die  Pfianzcn- 
ernährung  richtigen  Verhältniss,  in  dem  unfruchtbaren  lioden  fehlen 
einige  oder  alle  diese  Bedingungen.  Um  die  Wirkung,  die  Frucht- 
barkeit hervorzubringen,  müssen  alle  zusammen  sein. 

In  gleicher  Weise  umfasst  das  Wort  Atmosphäre  eine  Mehr- 
heit von  Bedingungen.  Der  Naturforscher  fragt,  welches  sind  diese 
Bedingungen?  und  indem  er  beweist  und  zeigt,  welchen  Autheil 
im  Einzelnen  und  Besonderen  gewisse  ßestandtheile  des  Bodens, 
der  Atmosphäre  und  des  Wassers  an  dem  Wachsen  der  Pflanzen 
nehmen,  so  erklärt  er  das  Wachsen,  wie  die  Pflanze  an  Masse 
zunimmt,  soweit  es  für  den  Verstand  erklärlich  ist. 

Wenn  der  Schmied  eine  Eisenstange  in  seiner  Esse  weissglühcnd 
macht  und  dann  herauszieht,  so  bedeckt  sie  sich  unter  Funken- 
sprühen mit  einer  schwarzen  porösen  Kruste,  die  beim  Schlagen 
mit  dem  Hammer  als  Hammerschlag  abspringt;  das  Eisen  ver- 
brennt. Unter  ähnlichen  Bedingungen  verbrennt  Oel  in  unseren 
Lampen  mit  leuchtender  Flamme.  Der  Naturforscher  fragt,  was 
geht  dem  Verbrennen  des  Eisens,  des  Oels  voraus,  was  ist  es, 
was  darauf  folgt?  Was  sind  die  Bedingungen,  was  das  Resultat 
ihrer  Verbrennung?  Dem  Verbrennen  des  Eisens,  des  Oels  geht 
voraus  das  Eisen,  das  Oel,  die  Luft  und  eine  höhere  Temperatur. 
Was  ist  das  Eisen,  was  ist  das  Oel?  Es  giebt  eine  Menge  Oele. 
Das  Wort  Oel  ist  ein  Collectivname  für  gewisse  Pflanzen-  oder 
Thierstoffe,  worin  sich  drei  ihrer  Natur  nach  ganz  verschiedene 
Bestandtheile  befinden.  Von  der  Atmosphäre  nimmt  nur  ein  Be- 
standtheil  an  der  Verbrennung  Theil. 

Das  Eisen  nimmt,  indem  es  verbrennt,  an  Gewicht  zu,  die 
Luft,  in  der  es  verbrannt  wird,  nimmt  um  ebensoviel  an  Gewicht 
ab;  die  Luft,  in  welcher  das  Oel  verbrennt,  wird  um  das  Gewicht 
des  verbrannten  Oels  schwerer. 

Die  Folge  der  Verbrennung  des  Eisens  und  des  Oels  ist  hier- 
nach klar;  das  verbrannte  Eisen  ist  Eisen,  welches  einen  Bestand- 
theil  der  Luft  in  sich  aufgenommen  hat;  das  verbrannte  Oel  ist 
Luft,  welche  die  Bestandtheile  des  Oels  in  sich  aufgenommen  bat. 
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Eine  Licht-  und  VVäiincciitwickelung  (Feucrcrschcinung)  Ijcgleitcte 
den  Uebergang  des  Luftbcstandtheils  zum  Eisen,  und  den  lieber 
gang  der  Oelbestandtheile  in  Luft.  Ein  Haupttlicil  der  Erschei- 
nung der  Verbrennung  ist  hiermit  erklärt,  und  indem  der  Natur- 
i'orschcr  weitere  Fragen  stellt,  woher  die  Wärme  und  das  Liclit 
bei  der  Verbrennung  kommt,  warum  das  Eisen  nicht  iortbrennt, 
während  das  Oel  in  der  Lampe  fortbrennt,  warum  das  Eisen  mit 
Funkensprühen,  das  Oel  mit  Flamme  brennt,  und  diese  Fragen  in  ganz 
ähnlicher  Weise  lOst,  erklärt  er  die  Erscheinung  in  ihren  Theilcn. 

Der  heutige  Naturforscher  erklärt,  indem  er  die  Ursachen  auf- 
sucht, welche  der  Erscheinung  vorhergegangen  sind:  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  Ursachen  nennt  er  Bedingungen:  die  Ursachen, 
welche  durch  die  Sinne  nicht  weiter  wahrgenommen  werden,  nennt 
er  Kräfte. 

Nach  dieser  Methode  ist  die  Ursache  des  »Schnupfens  nicht 
die  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Nase,  denn  dies  ist  nur  eine 
Definition  des  Wortes  Schnupfen;  die  Erklärung  des  Fiebers  um- 
fasst  in  ihrem  Sinne  nicht  ein  Bild,  eine  Beschreibung  des  Fieber- 
zustandes oder  der  Fiebersymptome,  sondern  man  will  wissen, 
was  dem  Fieberzustande  vorausgegangen  ist  und  was  ihn  fort- 
dauern macht;  in  der  Erklärung  des  Respirationsprocesses  will 
man  wissen,  welchen  Antheil  die  Luft,  welchen  Antheil  das  Blut 
an  der  Erzeugung  der  thierischen  Wärme  nehmen. 

Wenn  die  Ursachen  einer  Erscheinung  unbekannt  oder  uner- 
forscht sind,  so  lässt  der  Naturforscher  die  Frage  offen.  Wenn 
er  Eisen  im  Blute,  Kalk  in  den  Knochen  der  Thiere  findet,  ohne 
zu  wissen,  wo  sie  herkommen,  so  sagt  er  nicht,  sie  seien  durch 
den  Lebensprocess  erzeugt:  wenn  er  den  Ursprung  mikroskopischer 
Thiere,  wo  sie  hergekommen,  nicht  darzulegen  vermag,  so  sagt 
er  nicht,  sie  seien  von  selbst  entstanden:  wenn  er  Personen  todt 
und  verbrannt  in  einem  verschlossenen  Zimmer  findet,  und  nicht 
ermitteln  kann,  wie  dies  zugegangen,  so  sagt  er  nicht,  sie  seien 
von  selbst  ins  Brennen  gerathen.  —  Diese  Art  von  Schlüssen  oder  Er- 
klärungen hält  er  für  Selbstbetrug  oder  für  Verschleierung  der  Un- 
wissenheit: weil  Erklärung  klar  machen  heisst,  wozu  Licht  oder  Ein- 
sicht gehört,  und  weil  auf  der  vollkommensten  Unbekanntschaft  mit 
einem  Vorgange  eine  Erklärung  dieses  Vorganges  nicht  beruhen  kann. 

Die  Ermittelung  der  Bedingungen  einer  Erscheinung  ist  das 
erste  und  nächste  Erforderniss  zu  ihrer  Erklärung.  Sie  müssen 
aufgesucht  und  durch  Beobachtung  festß-estellt  werden.  In  dem 
Aufsuchen  und  Beobachten  beruht  die  Kunst,  die  geschickte  Stellung 


167 


der  Fragen  bciirkniulct  den  Geist  des  Natiirror.sclicrs.  Hcdenkeu 
tiie,  wie  schwer  es  ist,  eiucn  Gegenstand  auizusuclien ,  den  Sic 
gestern  oder  vor  acht  Tagen  verloren  haben.  Sie  linden  ihn 
nicht  am  sichersten,  wenn  Sie  ohne  weiteres  die  Fiissbödcn  Ihres 
Hauses  aufbrechen,  oder  Ihr  Haus  niedcrreisscn  und  den  Schntt 
durchsuchen,  sondern  am  wahrscheinlichsten,  wenn  Sic  darüber 
nachdenken,  an  welchem  Orte  Sie  ihn  zum  Letztenmal  gesehen 
und  in  Händen  gehabt.  Durch  Suchen  ohne  Nachdenken  finden 
Sie  ihn  vielleicht,  durch  Nachdenken  und  dann  Suchen  sichern 
Sie  Sich  .den  Erfolg.  So  ist  denn  in  der  Aufsuchung  der  Ursache 
einer  Erscheinung  das  Nachdenken  der  einzige  zuverlässige  Führer: 
durch  die  Beobachtung  erkennen  Sie  die  sinnlichen  Merkzeichen 
des  Weges. 

Es  giebt  keine  Kunst,  welche  so  schwierig  ist  wie  die  Kunst 
der  Beobachtung:  es  gehört  dazu  ein  gebildeter  nüchterner  Geist 
und  eine  wohlgeschulte  Erfahrung,  welche  nur  durch  Uebung  er- 
worben wird;  denn  nicht  der  ist  der  Beobachter,  welcher  das 
Ding  vor  sich  mit  seinen  Augen  sieht,  sondern  der, 
welcher  sieht,  aus  welchen  Theilen  das  Ding  besteht 
und  in  welchem  Zusammenhange  die  Theile  mit  dem 
Ganzen  stehen.  Mancher  übersieht  die  Hälfte  aus  Unachtsam- 
keit, ein  Anderer  giebt  mehr  als  er  sieht,  indem  er  es  mit  dem, 
was  er  sich  einbildet,  verwechselt,  ein  Anderer  sieht  .die  Theile 
des  Ganzen,  aber  er  wirft  Dinge  zusammen,  die  getrennt  werden 
müssen.  In  dem  Görlitz'schen  Process  in  Darmstadt  sahen  die 
Todtenweiber,  welche  die  Leiche  entkleidet  und  gewaschen  hatten, 
an  der  Leiche  weder  Arme  noch  Kopf,  ein  anderer  Zeuge  sah 
einen  Arm  und  den  Kopf  so  gross  wie  eine  Faust,  ein  dritter 
Zeuge  (ein  Arzt)  sah  die  beiden  Arme  und  den  Kopf  ganz  von 
der  Grösse  eines  gewöhnlichen  Frauenschädels.  An  diesen  Aus- 
sagen erkennen  Sie  deutlich  den  Grad  der  Bildung  der  Zeugen, 
ihre  Fähigkeit  zum  Beobachten.  Mit  dem  Beobachten  verhält  es 
sich  wie  mit  einem  Stücke  Glas,  welches  als  Spiegel  sehr  eben 
und  mit  grosser  Sorgfalt  geschlilfen  sein  muss,  wenn  es  das  Bild 
rein  und  unverzerrt  zurückwerfen  soll. 

Der  Beobachter  einer  Uhr  sieht  an  der  Uhr  nicht  nur  den  . 
hin  und  herschwingenden  Pendel  und  das  Zifferblatt  und  die 
Zeiger,  die  sich  bewegen,  dies  kann  ein  Kind  sehen,  sondern  er 
sieht  auch  die  Theile  der  Uhr  und  in  welchem  Zusammenhange 
das  angehängte  Gewicht  mit  dem  Räderwerke  und  der  Pendel  mit 
den  sich  bewegenden  Zeigern  steht. 
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Da  die  Siau-  und  Ncrvcuapparatc  die  Werkzeuge  der  Geistes- 
operationen des  Beobacliters  sind,  durch  welche  die  Eindrucke, 
auf  die  er  seine  Schlüsse  und  Folgerungen  stützt,  empfangen  und 
fortgepflanzt  werden,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
Personen,  deren  Nervensystem  sich  nicht  in  vollkommen  gesundem 
Zustande  befindet,  sich  zum  Beobacliten  durchaus  nicht  eignen, 
und  Sie  verstehen  hieraus,  warum  die  neue  Odwissenschaft  keinen 
Eingang  in  das  Gebiet  der  Naturforschung  gefunden  hat.  Der 
Entdecker  des  Od  hat  keioe  von  allen  den  Erscheinungen,  die 
das  Od  hervorbringen  soll,  selbst  gesehen  oder  wahrgenommen, 
noch  sind  sie  von  andern  vorurtheilsfreien  Personen  mit  gesunden 
Sinnen  und  dem  besten  Willen  sie  wahrzunehmen,  jemals  wahr- 
genommen worden;  seine  Sensitiven  sind  nicht  im  Stande,  das 
was  sie  sehen  oder  empfinden  aus  sich  selbst  heraus  zu  beschreiben, 
sie  müssen  erst  von  dem  Fragesteller,  der  aber  die  Erscheinung 
nicht  sieht  und  nie  gesehen  hat,  auf  die  einzelnen  Theile  derselben 
und  ihre  EigenthUmlichkeit  durch  seine  Fragen  aufmerksam  ge- 
macht und  geleitet  werden.    Kein  Verständiger  kann  glauben, 
dass  durch  eine  so  falsche  Methode,  durch  Gesichts-  und  Gel'ühls- 
erscheinungen ,  welche  in  nervenschwachen  und  kranken  Personen 
hervorgerufen  werden,  die  Existenz  einer  neuen  Naturkraft  be- 
gründet werden  könne. 

Wenn  der  Beobachter  den  Grund  einer  Erscheinung  ermittelt 
hat,  und  er  im  Stande  ist  ihre  Bedingungen  zu  vereinigen,  so  be- 
weist er,  indem  er  versucht,  die  Erscheinungen  nach  seinem  Willen 
hervorzubringen,  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  durch  den 
Versuch,  das  Experiment.  Eine  Reihe  von  Versuchen  machen, 
heisst  oft  einen  Gedanken  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegen  und 
denselben  durch  eine  sinnliche  Erscheinung  prüfen.  Der  Natur- 
forscher macht  Versuche,  um  die  Wahrheit  seiner  Auffassung  zu 
beweisen,  er  macht  Versuche,  um  eine  Erscheinung  in  allen  ihren 
verschiedenen  Theilen  zu  zeigen.  Wenn  er  für  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  darzuthun  vermag,  dass  sie  alle  Wirkungen  der- 
selben Ursache  sind,  so  gelangt  er  zu  einem  einfachen  Ausdrucke 
derselben,  welcher  in  diesem  Falle  ein  Naturgesetz  heisst.  Wir 
sprechen  von  einer  einfachen  Eigenschaft  als  einem  Naturgesetze, 
wenn  diese  zur  Erklärung  einer  oder  mehrerer  Naturerscheinuugen 
dient. 

Wir  führen  z.  B.  das  Steigen  des  Quecksilbers  in  der  Torri- 
cellischen  Röhre  und  das  Erheben  eines  Luftballons  auf  daä  Ge- 
setz zurück,  dass  die  Luft  Gewicht  besitzt.    Eine  einzelne  Natur- 
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erscheiuuug'  wird  aber  unserer  Erfahrung  gemäss  niemals  durch 
eine  einzige  Ursache  /um  Vorschein  gebracht,  sondern  sie  beruht 
immer  auf  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Naturgesetze.  Die  Dar- 
legung des  Zusammenhangs  dieser  Naturgesetze  heisst  die  Theorie 
der  Erscheinung.  Die  Theorie  des  Barometers  umfasst  drei  Natur- 
gesetze: das  Gesetz,  dass  die  Luft  schwer  ist,  das  Gesetz, 
dass  der  Druck  auf  Flüssigkeiten  gleichmässig  nach 
allen  Eichtungen  sich  fortpflanzt,  das  Gesetz,  dass  der 
in  einer  Kichtung  wirkende  Druck,  wenn  er  nicht 
durch  -einen  gleichen  Gegendruck  aufgehoben  wird, 
eine  Bewegung  hervorbringt,  die  so  lange  fortdauert, 
bis  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist.  Auf  dem  letzteren 
Gesetze,  sowie  auf  dem  Gesetze,  dass  die  Luft  schwer  ist,  und 
auf  einem  vierten  Gesetze,  dass  ein  in  einer  Flüssigkeit 
schwimmender  Körper  an  seinem  Gewichte  um  eben- 
soviel verliert,  als  die  Flüssigkeit  wiegt,  die  er  aus 
dem  Eaume  verdrängt,  beruht  die  Theorie  des  Luftballons. 
Theorie  heisst  die  Darlegung  des  Zusammenhanges  aller  derjenigen 
Naturgesetze,  durch  deren  Zusammenwirken  eine  Erscheinung,  ein 
Vorgang  bedingt  wird. 

Durch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  einer  Thatsache,  einem 
Vorgange,  sind  Sie  im  Stande  andere  Thatsacheuj  andere  Vor- 
gänge Sich  klar  zu  machen;  jede  Eigenschaft  eines  Körpers  giebt 
unter  Umständen  einen  Schlüssel  ab,  um  eine  verschlossene  Thür 
zu  öffnen,  aber  die  Theorie  ist  der  Hauptschlüssel,  womit  Sie  alle 
Thüren  öffnen.  Sie  verstehen,  meine  Herren,  wie  sehr  sich  der 
Begriff  von  Theorie  im  Sinne  der  Naturforschung  von  dem  Worte 
Theorie  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  unterscheidet.  In  diesem 
bedeutet  es  häufig  das  gerade  Gegentheil  von  Erfahrung  oder 
Praxis,  es  bezeichnet  oft  den  Mangel  an  Bekanntschaft  mit 
Thatsachen  und  Naturgesetzen;  in  unserem  Sinne  ist  die  Theorie 
die  Summe  aller  Praxis,  sie  beruht  auf  der  genauesten  Kennt- 
niss  der  Thatsachen  und  der  Naturgesetze  und  ist  aus  dieser 
Kenntniss  heiTorgegangen.  Wenn  ich  hier  das  Wort  Praxis  im 
Gegensatze  zu  dem  Worte  Theorie,  welches  Einsicht  heisst,  ge- 
brauche, so  meine  ich  nicht  damit  die  praktische  Fertigkeit  eines 
Individuums  in  einer  Kunst  oder  emem  Gewerbe.  Ein  praktischer 
Physiker  giebt  dem  Mechanikus  genau  und  in  allen  Einzelheiten 
die  Wege  an,  um  einen  genauen  Thermometer  oder  Barometer  zu 
raachen,  wie  er  die  Röhre  calibrirt,  welche  Beschaffenheit  das 
Quecksilber  haben  muss,  ohne  dass  er  im  Stande  ist  einen  Thermo- 
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meter  zu  machen,  weil  er  das  Glasblasen  nicht  gelernt  hat.  Der 
praktische  Chemiker  sagt  dem  Schwefelsäurefabrikanten  mit  der 
grössten  Bestinmithcit  und  Sicherheit,  wie  viel  Schweiel  in  einem 
gegebenen  Lultstrorae,  der  durch  den  Schwelelolen  geht,  verbrennen 
dari;  um  das  Maximum  an  Schwelclsäure  zu  bekommen,  ohne  des- 
halb .Schwefelsäure  mercantilisch  mit  Vortheil  iabricircn  zu  krjnnen: 
er  sagt  dem  Landwirthe,  welche  Bestandtheile  sein  Boden  enthalten 
muss,  um  den  höchsten  Ertrag  an  Kartoffeln  darauf  zu  ziehen, 
ohne  zu  wissen,  wann  die  Kartoffeln  im  Frühjahre  gelegt  werden 
mltssen:  er  stellt  aus  der  Chinarinde  das  Chinin  dar,  ohne  nur 
entfernt  die  für  die  verschiedenen  Krankheitszustände  nöthigen 
Ga))en  zu  kennen:  er  macht  den  Physiologen  mit  der  Natur  und 
Beschaffenheit  der  Blutbestandtheile  oder  der  Secrete  in  gesunden 
und  kranken  Körperzuständen  bekannt,  ohne  etwas  von  den  Krank- 
heitserscheinungen und  ihren  Beziehungen  zu  dem  Lelensprocesse 
zu  kennen.  Diese  Art  von  Praxis,  welche  auf  der  technischen  An- 
wendung von  Naturgesetzen  beruht,  giebt  einen  Massstab  ab  für 
die  Geschicklichkeit  des  Glasbläsers,  des  Schwefelsäurefabrikanten, 
für  die  Erfahrungen  des  Landwirthes  und  Arztes  und  die  Kennt- 
nisse des  Physiologen,  aber  die  praktische  Befähigung  des  Che- 
mikers kann  damit  nicht  gemessen  werden;  er  soll  praktisch  die 
Naturgesetze,  er  soll  praktisch  die  Wege,  sie  zu  erforschen  und 
die  Grimdsätze  ihrer  Anwendungen  kennen,  und  es  ist  ihm  des- 
halb das  Studium  der  andern  Zweige  der  Naturwissenschaften  und 
die  Bekanntschaft  mit  Mathematik  und  den  chemischen  Gewerben 
unentbehrlich. 

Die  heutigen  Mittel  der  Erkenntniss  in  den  Naturwissenschaften, 
die  Aufgaben  der  Chemie  und  die  Erfordernisse  des  Chemikers 
sind  in  dem  Vorgetragenen,  wie  ich  hoffe,  einem  Jeden  angedeutet, 
so  dass  sich  Niemand  über  den  Zweck  dieser  Vorlesung  täuschen 
wird.  Ich  will  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  ferner  ermüden,  indem 
ich  der  Nützlichkeit  des  chemischen  Studiums  eine  weitläufige  Lob- 
rede halte.  Unser  Hauptzweck  ist  nicht  die  Nützlichkeit,  sondern 
die  Wissenschaft;  die  Wissenschaft  ist  immer  nützlich,  denn  jede 
Art  von  Kenntnissen  erhöht  unsere  Kräfte,  die  geistigen  oder  die 
körperlichen.  Wir  studiren  eine  Naturerscheinung,  ohne  nach 
ihrem  Nutzen  zu  fragen:  nicht  jede  ist  im  Leben  anwendbar  und 
nützlich.  Der  Regenbogen,  der  in  seiner  überirdischen  Schönheit 
tröstliche  Empfindungen  in  jedes  Menschen  Brust  erweckt,  bringt 
dem  Menschen  keinen  directen  Nutzen ;  er  ist  eben  so  gut  Gegen- 
stand der  Naturforschung,  als  wie  die  Aufsuchung  eines  Mittels, 
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Ulli  (las  Seewasser  tiiiikliai-  zu  machen,  oder  um  die  UutLer  vor 
dem  Kanzigwerden  zu  schützen. 

Wenn  Sie  in  vielen  Entwickchingen  der  Chemie  Lücken  finden, 
so  müssen  Sie  in  Betracht  ziehen,  dass  sie,  wie  alle  Naturwissen- 
sehaften, in  fortschreitender  Vervollkommnung  begriffen  ist.  Diese 
Lücken  werden  nach  und  nach  ausgefüllt  werden,  nie  wird  man 
aber  dahin  gelangen,  bei  der  Unendlichkeit  des  Gebietes,  sie  ver- 
schwinden zu  machen.  Was  wir  vor  den  griechischen  Philosophen 
voraus  haben,  ist,  dass  wir  unendlich  besser  wissen  als  Sokrates 
OS  wusste,  dass  wir,  gerade  in  Beziehung  auf  das,  was  wir  wissen 
möchten,  Nichts  wissen.  Wir  ersteigen  einen  Berg,  auf  der  Spitze, 
angelangt,  sieht  der  umfassendere  Blick  immer  neue  Berge  sich 
erheben,  die  anfänglich  dem  Auge  nicht  sichtbar  waren. 

Suchen  wir  unseren  Blicken  die  möglichst  weite  Aussicht- zu 
^eben,  es  wird  uns  dann  leichter  werden,  uns  in  den  Regionen 
zurecht  zu  finden,  die  unter  uns  liegen,  und  uns  vor  Irrwegen  und 
Hindernissen  zu  schützen,  die  unsere  Schritte  hemmen  und  unsere 
Kraft  zersplittern.  Das  unter  uns  liegende  Gebiet  wird  dann  zu 
nnserm  Eigenthum,  auf  dem  wir  säen  und  zu  unserem  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  Nutzen  Früchte  ernten  werden. 


Die  Oekonomie  der  menschlichen  Kraft. 

Akademische  Rede  vom  28.  März  1860. 


Seine  Majestät  der  König  hat  die  Gnade  gehabt,  mich  zum 
Vorstande  der  königl.  Akademie  zu  ernennen,  und  es  ist  heute  das 
erstemal,  dass  mir  die  Ehre  zu  Theil  wird,  die  Sitzung  zu  eröffnen, 
welche  den  denkwürdigen  Tag  ihrer  Stiftung  in  unserm  Gedächt- 
nisse erneuern  soll. 

Ich  betrete  mit  Befangenheit  den  Platz,  den  vor  mir  ein  Mann, 
mit  den  glänzendsten  Gaben  der  Rede  ausgestattet,  so  viele  Jahre 
lang  auf  das  würdigste  ausgefüllt  hat,  und  wenn  ich  auch  glaube 
das  hohe  Ziel  und  den  Geist  der  Stiftung  der  gelehrten  Körper- 
schaft zu  erkennen ,  an  deren  Spitze  mich  der  Allerhöchste  Wille 
Seiner  Majestät  gestellt  hat,  so  bin  ich  doch  mit  Besorgniss  erfüllt, 
ob  meine  Kräfte  der  mir  zugefallenen  Aufgabe  entsprechen. 

Die  Aufgabe  der  Akademie  ist  die  Erforschung  des  Grundes 
der  Dinge,  rerum  cognoscere  causas;  die  Wissenschaften  in  ihren 
mannigfaltigen  Verzweigungen  sind  die  Wege  die  zu  ihrer  Lösung 
leiten  und  alle  zusammen  führen  zuletzt,  durch  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Grunde  der  Dinge,  zur  Herrschaft  über  die  Dinge,  zur 
Oekonomie  der  geistigen  und  materiellen  Kräfte  und 
mit  ihr  zur  fortschreitenden  Cultur  und  Civilisation  des  Menschen- 
geschlechts. 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ciüturstaaten  war  die  Oeko- 
nomie der  menschlichen  Kraft  der  erste  Schritt  und  die 
nächste  Bedingung  einer  höheren  Entwickelung.  Der  Mensch  ist 
darauf  angewiesen,  die  Bedingungen  seines  Bestehens  und  seiner 
Fortdauer,  alle  seine  Bedürfnisse  der  Natur  abzuringen;  er  bedarf 
der  Mittel  zur  Kraft  und  Wärmeerzeugung,  zur  Bewahrung  seiner 
Temperatur,  zum  Schutze  gegen  Witterung  und  zur  Erhaltung  und 
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Wiederb erstelluug  seiner  Gesundheit.  Unter  diesen  sind  Speise  und 
Trank  absolute  oder  unentbehrliche  Lebensbedtirfnisse,  sie  können 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Kleidung,  Heizung  und  Arznei 
ersetzen,  sie  sind  selbst  aber  durch  keine  der  anderen  Lebens- 
bedingungen ersetzbar. 

Die  Natur,  welche  für  das  Thier  gesorgt  hat,  welches  ftir 
sich  selbst  nicht  sorgen  kann,  hat  den  Menschen  mit  dem  Ver- 
mögen begabt,  zur  Sicherung  seines  Fortbestehens  die  Naturkräfte 
zu  Dienern  seiner  Bedürfnisse  zu  machen;  auf  seine  eigene  Kraft 
augewiesen,  ist  er  hilfloser  als  das  Thier;  mit  seiner  Hand  allein 
vermag  er  weder  Holz  noch  Stein  in  andere  Formen  zu  bringen. 

Die  Bekanntschaft  mit  den  Wirkungen  des  Feuers  auf  Erden 
und  Gesteine  leitete  den  Menschen  zur  Entdeckung  der  Metalle 
und  ihrer  Bearbeitung,  sie  verlieh  ihm  Werkzeuge  zum  Baue  seiner 
Wohnung,  zur  Verfertigung  seiner  Kleider,  zur  Jagd  und  zur  Ver- 
theidigung  gegen  seine  Feinde ;  diese  Werkzeuge  gaben  dem  Men- 
schen das  Vermögen,  Arbeiten  zum  Erwerb  von  Lebensbedürf- 
nissen zu  verrichten,  zu  welchen  seine  Hände  nnd  Glieder  ftir  sieh 
vollkommen  unfähig  wären,  sie  verstärkten  die  Wirkung  seiner 
körperlichen  Kraft;  die  Verbesserung  eines  Werkzeuges  erhöhte 
dieses  Vermögen,  oder  was  das  nämliche  ist)  sie  befähigte  den 
Menschen,  ohne  Mehraufwand  von  körperlicher  Kraft  mehr  Arbeit 
zu  verrichten,  mehr  Lebensbedürfnisse  zu  erwerben,  oder  mehr 
Werthe  zu  erzeugen. 

Der  ungleiche  Zustand  der  Cultur  zweier  Völker  steht  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zu  der  Vollkommenheit  oder  Unvollkommeu- 
heit  ihrer  Werkzeuge.  Ein  Volk,  welches  mit  der  Gewinnung  und 
Bearbeitung  der  Metalle  vertraut  ist,  steht  offenbar  auf  einer  höheren 
Stufe  als  ein  anderes,  welches  nur  Stein,  Holz  und  Knochen  zu 
Waffen  und  Werkzeugen  benutzt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  ausdrückbar  durch  den  Unterschied  in  der  Wirkung  ihrer  Ar- 
beitskraft. Eine  gleiche  Anzahl  von  Individuen  bedarf  um  fort- 
zudauern gleichviel  Nahrung,  allein  diese  Bedingung  zur  Arbeits- 
leistung bringt  in  dem  Volke  mit  vollkommeneren  Werkzeugen 
mehr  Produkte  der  Arbeit  hervor,  als  in  dem  andern.  Wenn  in 
dem  Volke  mit  unvollkommenen  Werkzeugen  die  ganze  Arbeits- 
kraft aller  Individuen  aufgeht  im  Erwerbe  der  nothwendigsten 
Lebensbedingungen,  in  der  Jagd  oder  im  Fischfang,  so  bleibt  dem 
andern,  vermittelt  durch  seine  vollkommenen  Werkzeuge,  ein  Ueber- 
schuss  an  Arbeitskraft,  der,  auf  rohe  Stoße  verwendet,  diesen  Werthe 
für  andere  Lebenszwecke  verleiht,  die  sie  für  sich  nicht  besitzen. 
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Die  Ibrtsclireitende  VervoUkommnuug  und  Erfindung  neuer 
Werkzeuge  steigert  das  Productionsvermögeu  eines  Volkes;  durch 
ein  jedes  gewinnt  das  Volk  an  Arbeitskraft,  wodurch  ein  weiterer 
Kraltliberschuss  lUr  neue  Arbeitszwecke  verwendbar  wird  und  mehr 
oder  höhere  Werthe  erzeugt  werden.  Die  Erfindung  einer  Maschine, 
das  ist  eines  zusammengesetzten  Werkzeuges,  welches  einer  Hand 
gestattet  anstatt  eines  Fadens  zehn  Fäden  zu  spinnen,  macht  neun 
Hände  fUr  das  Weben  dieser  Fäden,  für  das  Färben  des  Gewebes 
und  für  die  Anfertigung  von  Kleidern  aus  dem  Zeuge  verfügbar. 
Noch  weit  einflussreicher  auf  die  Anhäufung  und  Erzeugung  von 
Werthen  in  Folge  der  Oekonoraie,  das  ist  einer  Steigerung  der 
Menschenkraft,  ist  die  Erfindung  von  Vorrichtungen,  wodurch 
schwere  Lasten  gehoben  oder  bewegt  werden  können  durch  die 
Druckkraft  eines  fallenden  Wassergewichtes  oder  die  Zugkraft 
eines  Thieres. 

Wenn  in  dem  Haushalte  der  keuschen  Königin  von  Ithaka 
die  einfache  Mühle  der  Bäcker  zu  Pompeji  bereits  bekannt  gewesen 
wäre,  so  würde  wohl  diese  den  12  Sklavinnen  vorgezogen  worden 
sein,  welche,  wie  Homer  erzählt,  im  Schweisse  ihres  Angesichtes 
arbeiten  mussten,  um  das  für  den  täglichen  Verbrauch  nöthige 
Korn  zu  stossen;  ein  Mann  würde  alsdann  genügt  haben  um  in 
derselben  Zeit  die  Arbeit  der  12  Sklavinnen  zu  verrichten,  und  ein 
Pferd  an  der  Stelle  des  Mannes  würde  die  Arbeit  von  72  Skla- 
vinnen verrichtet  haben. 

Indem  die  Menschen  durch  die  Erfindung  ebenso  einfacher 
Vorrichtungen  darauf  kamen,  durch  ein  fallendes  Wassergewicht 
einen  Hammer  zehn  oder  zwanzigmal  so  oft  in  derselben  Zeit  zu 
heben,  als  ihn  ein  Mann  heben  konnte,  oder  einen  Hammer,  zu 
dessen  Hebung  die  Kraft  von  zehn  oder  zwanzig  Männern  nöthig 
gewesen  wäre,  auf  den  zu  schmiedenden  Gegenstand  wirken  zu 
lassen,  verrichtete  die  Wasserkraft  die  Arbeit  von  zehn  oder  zwanzig 
Männern,  oder  sie  verlieh  einem  Manne  das  Vermögen,  zehn  oder 
zwanzigmal  soviel  Bretter  oder  Balken  zu  schneiden,  oder  durch 
ein  halb  Dutzend  aufgehobener  und  fallender  Holzbalken  die  Arbeit 
von  vielen  Tuchwalkern  oder  Oelpressern  zu  verrichten. 

Die  Anwendung  der  Mittel  zur  Anhäufung  von  Arbeitskraft  in 
einem  Volke  setzt  ihre  Bekanntschaft,  das  ist  ein  Wissen,  oder 
allgemeiner  ausgedrückt,  Kenntnisse  voraus,  und  die  Culturstufe 
zweier  Völker  ist  demnach  messbar  durch  die  Summe  von  Kennt- 
nissen, die  sie  besitzen. 

Wenn  man  mit  der  Macht  eines  Volkes  seine  Fähigkeit  be- 
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zeichnet,  äusseren  Ursachen,  die  sein  Bestehen  bedrohen,  einen 
Widerstand  eutgegenzusotzon,  welcher  in  der  Intensität  oder  Daner 
stärker  ist  als  die  gefährdenden  Ursachen,  so  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  dieser  Widerstand  mit  seinen  Kenntnissen  wächst,  denn  diese 
Kenntnisse  verschatten  ihm  den  zur  Ueherwinduug  dieser  Wider- 
stände nothwendigen  Kraftüberschuss. 

Die  natürliche  Folge  des  Anwachsens  von  Arbeitskraft  in  einem 
\'olke  ist  eine  Theilnng  der  Arbeit.  Wenn  die  Arbeit  der  arbeits- 
fähigen Hälfte  der  Bevölkerung  ausreicht,  um  die  für  die  ganze 
Bevölkerung  uothwendige  Nahrung  zu  erzeugen,  so  wird  die  andere 
Hälfte  der  Arbeitsfähigen,  damit  ihre  Arbeitskraft  eine  Verwendung 
findet,  sich  in  die  Erzeugung  anderer  nothwendiger  oder  nützlicher 
Bedürfnisse  theilen  müssen. 

Durch  diese  Theilnng  entstanden  die  gewerbetreibenden  Classen, 
und  da  Uebung  und  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  der  Werk- 
zeuge gleichgesetzt  werden  muss  einer  Ersparung  von  Kraft  oder, 
in  einer  gegebenen  Zeit,  der  Ansammlung  eines  weitern  KraftUber- 
schusses,  so  muss  dieser  im  steigenden  Verhältnisse  zu  einem  Ueber- 
schusse  der  erzeugten  Werthe  über  den  Verbrauch  derselben,  das 
ist  zur  Ansammlung  von  Reichthum  führen.  Solauge  ein  Volk 
nicht  mehr  erzeugt,  als  es  verbraucht,  muss  jedes  Individuum,  um 
seinen  Bedarf  zu  erhalten,  Theil  an  der  Erzeugung  nehmen.  Wenn 
aber  die  Arbeit  aller  zusammen  mehr  als  ausreicht  für  ihren  Unter- 
halt, so  ist  nicht  ferner  mehr  nöthig,  dass  alle  erzeugen,  und  der  ge- 
wonnene Ueberschuss  gestattet  alsdann,  eine  Anzahl  von  Individuen 
zu  erhalten,  die  ihre  Lebensbedürfnisse  nicht  selbst  erzeugen,  und 
die  Ansammlung  von  Eeichthum  ermöglicht  jetzt  die  Entstehung 
einer  nicht  erzeugenden  Classe,  deren  Arbeit  in  dem  Erwerb  von 
Kenntnissen,  in  der  Entwicklung  der  Geistesfähigkeiten  oder  aus- 
schliesslich im  Waffendienste  besteht. 

Eine  solche  Theilnng  der  Arbeit  fand  in  allen  Culturstaateu 
des  Alterthums  statt ;  da  man  aber  in  den  frühesten  Zeiten  die  An- 
wendung der  Naturkräfte  zur  Erzeugung  von  Lebensbedürfnissen 
nicht  kannte,  so  konnte  der  Stärkere  die  Müsse  zu  geistigen  Ar- 
beiten nur  gewinnen,  wenn  er  einen  Schwächeren  zur  Erzeugung 
der  ihm  unentbehrlichen  Lebensbedürfnisse  zwang.  Die  Erhebung 
auf  eine  höhere  Culturstufe  von  einem  Theile  der  Bevölkerung  war 
nur  möglich,  wenn  der  andere  und  grössere  Theil  zu  lenksamen 
Last-  und  Arbeitsthieren  herabgewürdigt  und  mehr  oder  weniger 
gezwungen  wurde,  in  diesem  Zustande  zu  verharren.  Die  Sklaverei 
oder  die  Theilung  in  Kasten  erscheint  unter  diesen  Verhältnissen 
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als  eine  Bedingung  einer  höheren  Cultur.  Die  in  Folge  der  steigen- 
den Cultiir  zunehmenden  Bedürfnisse  der  höheren  Classen  veran- 
lassten zu  Kriegen  als  Mittel  zum  Erwerb  von  Reichthum  oder  um 
die  fehlenden  Arbeitskräfte  zu  ergänzen ;  es  wurden  Länder  unter- 
worfen, weniger  des  Besitzes  oder  der  Macht  wegen,  als  üm  die 
Bevölkerungen  zu  Sklaven  zu  machen. 

Die  Kriege  wurden  geführt  durch  die  menschliche  Kraft,  der 
Arm  gab  dem  Wurfspeer,  dem  Pfeil  die  Geschwindigkeit,  dem 
Schwert,  der  Lanze  die  Hieb-  und  die  Stosskraft.  Die  Stärke  eines 
Heeres  bestand  in  der  Anzahl  der  Individuen.  Unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  und  gleichen  Waffen  entschied  die  Geschicklichkeit 
in  der  Führung  der  Waffe,  bei  ungleichen  Waffen  die  beste 
Waffe,  den  Kampf.  Die  Schlacht  selbst  war  eine  Vernichtung  der 
Einzelkräfte. 

Da  die  Entwickelung  der  Cultur  bedingt  ist  durch  den  im 
Volke  sich  anhäufenden  Kraftüberschuss,  an  menschlicher  Kraft, 
an  Kenntnissen  oder  Werthen,  so  mussten  dauernde  Kriege,  die 
den  Reichthum  und  die  Einzelkräfte  der  producirenden  Classen, 
welche  die  Erzeuger  desselben  sind,  verzehrten,  den  Fortschritt 
der  Cultur  hemmen  und  die  Widerstandsfähigkeit  der  Staaten  gegen 
den  Angriff  ihrer  äusseren  Feinde  vermindern. 

Dieser  Rückblick  auf  die  ersten  und  wichtigsten  Grundlagen  der 
Cultur  des  Menschengeschlechts ,  auf  die  Bedingungen  ihres  Fort- 
schrittes und  die  Ursachen  ihres  Verfalls  lässt  sogleich  erkennen,  wie 
gewaltig  der  Umschwung  war,  der  seit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
in  Europa  den  Beginn  der  modernen  Zeit  bezeichnet  und  welche 
Momente  hier  den  Ausgangspunkt  der  heutigen  Civilisation  bildeten. 

Damals  begann  die  Reihe  der  grossen  Erfindungen,  welche 
eine  Naturkraft  nach  der  andern  in  den  Dienst  des  Menschen 
zogen,  dadurch  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  ohne  Mehrau(wand 
von  menschlicher  Kraft,  eine  unermesslich  gesteigerte  Production 
möglich  machten  und  in  Folge  derselben  eine  Masse  menschlicher 
Kräfte  für  die  höhere  Arbeit  des  Geistes  zur  Verfügung  stellten. 

Das  Mittelalter  hatte  die  antike  Sklaverei  nur  zu  mildern  gc- 
wusst,  immer  aber  die  Mehrheit  der  Menschen  zu  Unfreiheit  und 
Plörigkeit  verurtheilen  müssen,  um  der  glücklicheren  Minorität  die 
Müsse  zur  geistigen  Bildung  zu  lietern. 

Erst  die  neuere  Zeit  vermochte  den  Weg  zur  vollständigen  Be- 
freiung zu  bahnen,  indem  sie  die  nie  ermüdende  Naturkrai't  den 
Menschen  dienstbar  machte,  und  die  schAvere  Arbeit  durch  die 
Maschinen  verrichten  Hess. 
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Ihiüd  in  Hand  damit  ging  die  immer  reiner  dnreliget'tihrte 
Tlieilimg  der  Arbeit;  sie  machte  es  möglicii,  die  Arbeitsleistung 
jedes  Einzelneu  durch  fortgesetzte  Uebung  und  stete  Wiederholung 
desselben  Geschältes  zu  verzehnlachen  und  aus  dem  Betriebe  die 
Störungen  zu  entfernen,  welche  durch  die  Kreuzung  und  Häufung 
verschieilener  Arbeitszweige  in  einer  Hand  entstanden  waren. 

Soldat  war  im  Mittelalter  jeder  Vollbllrger,  auf  der  einen  Seite 
der  Edelmann,  der  Uber  seinem  ritterlichen  Kriegsdienst  die  Be- 
wirthschaftung  seiner  Gitter  vernachlässigen  oder  durch  harte  Frohn- 
den  seiner  Bauern  erzwingen  musste,  auf  der  andern  der  Ziinft- 
genosse  in  den  Städten,  der,  durch  den  Alarmruf  gezwungen,  sein 
Haus  und  seine  Werkstätte  zu  verlassen,  unaufhörlich  in  dem  stetigen 
Betrieb  und  der  einsichtigen  Fortbildung  seines  Gewerbes  gestört 
wurde. 

Die  allmälige  Entstehimg  der  stehenden  Heere,  welche  durch 
die  Anwendung  des  Schiesspulvers,  d.  h.  durch  die  Benützung  einer 
mächtigen  Naturkraft  für  die  Zwecke  des  Krieges,  in  raschem 
Fortgang  zur  Vollendung  kam,  war  in  diesem  Zusammenbang  einer 
der  wichtigsten  Factoren  für  die  moderne  Civilisatiou.  Die  neue 
Wafie  machte  den  Soldaten  zum  beweglichen  Träger  einer  Kriegs- 
maschine, deren  Gebrauch  Uebung  und  eine  gewisse  Lehrzeit  vor- 
aussetzte; von  ihrer  richtigen  Aufstellung  hing  ihre  Wirkung  ab; 
es  war  darum  nothwendig,  durch  Disciplin  und  Mannszucht  Beweg- 
lichkeit und  Ordnung  in  die  Truppenkörper  zu  bringen  und  grosse 
Menschenmassen  ausschliesslich  zum  Kriege  abzurichten.  Durch 
die  Schiesswaffen  wurde  der  Kampf  in  eine  verhältnissmässig  grosse 
Entfernung  verlegt,  und  die  Vernichtung  von  Menschenleben  unter- 
ordnete sich  jetzt  der  Zerstörung  der  Kriegsmaschinen. 

In  Folge  der  neuen  Kriegflihrung  trennte  sich  von  den  bürger- 
lichen Classen  ein  eigener  Soldatenstand  ab,  und  die  productiveu 
Kräfte  der  Nationen  wurden  nicht  fernerhin  verbraucht  in  der 
Kriegsarbeit,  Avelche  keine  Werthe  erzeugt,  sondern  zerstört. 

Von  dieser  Epoche  an  wurden  die  Kräfte  der  gebildeten  und 
producirenden  Classen  den  allgemeinen  Zwecken  der  Gesellschaft 
und  den  vernachlässigten  Künsten  des  Friedens  im  vollen  Umfange 
zugewendet  und  nutzbar  gemacht,  und  es  begann  sich  der  Handel 
und  die  Industrie  und  die  intellectuelle  Classe  zu  entwickeln,  durch 
deren  Thätigkeit  jerre  grossen  Zweige  der  Wissenschaften,  die 
eigentliche  Grundlage  unserer  Civilisation  geschaffen  werden  sollten. 

Denn  das  ist  der  letzte  entscheidende  Schritt,  auf  welchen 
Alles  ankam. 
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Die  grösstcii  Erfindungen,  der  regste  Gewerbfleiss,  die  um- 
fassendste Kenntniss  und  geschickteste  Anwendung  der  materiellen 
Dinge  würden  doch  nicht  ausgereicht  haben,  um  die  europäischen 
Nationen  auf  die  gegenwärtige  Stufe  der  Bildung  und  der  Ueber- 
legenheit  liber  die  andern  Welttheile  zu  erheben.    Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  war  noch  ein  Weiteres  erforderlich:  die  bewusste 
Beherrschung  der  organischen  und  unorganischen  Kräfte,  welche 
allein  durch  die  Wissenschaft  errungen  wird.    Die  Culturgeschichte 
des  grössten  und  —  was  die  materielle  Wohlfahrt  der  Bevölkerung 
betrifft  —  bestregierten  Reiches  der  Erde  lässt  uns  erkennen,  wie 
hoch  sich  ein  intelligentes,  geschicktes,  arbeitsames  und  begabtes 
Volk  erheben  kann  ohne  die  Wissenschaft;  sie  zeigt  uns,  dass  beim 
Ausschluss  dieses  wichtigsten  Cultur-Elementes  eine  gewisse  Cultur- 
stufe  nicht  weiter  überschreitbar  ist. 

Viele  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  befand  sich  das 
chinesische  Volk  auf  einer  höheren  Stufe  der  Civilisation,  als  die 
alten  Römer  und  Griechen;  sie  besassen  das  Papier  und  den 
Bttcherdruck,  sie  kannten  die  Brechung  des  Lichtes  in  convexen 
und  concaven  Gläsern,   die  Fabrikation  des  Schiesspulvers,  den 
Magnet,  den  Compass,  die  Kuhpockenimpfung;  sie  waren  mit  den 
Wirkungen  des  Feuers  auf  Erden  und  Gesteine  vertraut;  in  ihrer 
Verarbeitung  der  Metalle,  in  der  technischen  Vollendung  der  Kleider- 
stoffe, der  Geräthe  für  das  Haus  und  Feld,  der  Färberei  und 
Weberei  sind  sie  unübertroffen,  ihre  Werkzeuge  sind  von  einer 
bewunderungswürdigen    Einfachheit   und    Zweckmässigkeit;  bei 
keinem  Volke  ist  der  Ackerbau,  die  Obst-  und  Baumzucht,  die  Ge- 
setzgebung, der  Handel  höher  entwickelt,  als  bei  dem  chinesischen ; 
in  keinem  die  Kunst  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  und  die 
Neigung  zu  literarischen  Beschäftigungen  mehr  verbreitet  und  der 
Erwerb  von  Kenntnissen  mehr  geehrt,  und  doch  beobachten  wir 
die  ausserordentliche  Erscheinung,  dass,  mit  allen  den  materiellen 
Hülfsmitteln   ausgestattet,   die  wir  als  die  Vorbedingungen  der 
europäischen  Cultur  betrachten,  bei  diesem  Volke  zu  den  vorhan- 
denen Entdeckungen  und  Erfindungen,  die  im  Kleinen  und  Grossen 
die  nämliche  geistige  Befähigung  beurkunden,  die  wir  bei  den 
europäischen  Völkern  voraussetzen,  seit  tausend  Jahren  keine  neuen 
hinzugekommen  sind;  dass  es  in  Beziehung  auf  die  Entwickelung 
der  Literatur  durch  die  nämlichen  Phasen  gegangen  ist,  wie  die 
europäischen,  ohne  die  Stufe  überschritten  zu  haben,  auf  welcher 
sie  sich  in  Europa  im  14.  und  15.  Jahrhundert  befand. 

Derselbe  Geist  der  Commentation,  welcher  die  europäische  Ge 
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lehrsamkeit  im  iMittelalter  ausmachte,  der  sinureiclien  Unterordnung 
der  eigenen  Gedanken  unter  die  eines  tausend  Jahre  alten  Schrift- 
stellers, des  Knechtsinnes,  der  sich  dem  Joche  des  Aristoteles  und 
anderer  Autoren  unterwarf  und  der  später  darauf  bestand,  dieses 
Joch  auf  den  Nacken  Anderer  zu  legen,  die  nämliche  Spitzlindig- 
keit,  die  alle  Wahrheiten,  die  sie  eben  bedurfte,  in  einigen  von  ihr 
selbst  beglaubigten  Büchern  gefunden  hatte  und  die,  später  zur 
Herrschaft  gelangt,  Niemandem  gestattete,  in  diesen  und  auch  in 
allen  andern  Btichern  eine  andere  Wahrheit  zu  finden,  beherrscht 
noch  heute  die  chinesische  Literatur. 

Die  Medicin  ist  stets  noch  verschwistert  mit  der  Astrologie; 
die  Kunst  Gold  zu  machen  und  die  Bereitung  des  Lebenselixirs 
ist  immer  noch  die  Aufgabe  des  chinesischen  Alchymisten. 

Diese  merkwürdige  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  Existenz 
von  politischen  und  Moralgesetzen,  welche  darauf  berechnet  waren, 
alles  Wissen  den  Regierungszwecken  unterzuordnen  und  dienen 
zu  raachen  und  welche,  mit  einer  unvergleichlichen  Geschicklich- 
keit, Kraft  und  Ausdauer  gehandhabt,  der  Entwickelung  des  Geistes 
darch  die  Wissenschaften  eine  unüberschreitbare  Schranke  setzten. 

Die  höchste  Aufgabe  des  Staates  war  die  materielle  Wohlfahrt 
der  Bevölkerung;  der  Maassstab  aller  Forschung  und  geistigen 
Anstrengung  ihre  materielle  Nützlichkeit.  Von  dem  Grundsatze 
ausgehend,  dass  alles  Wissen  ohne  bestimmtes  Ziel  das  Gltick  der 
Bevölkerung  nicht  fördere  und  den  Staatszwecken  schädlich,  dass 
die  Beherrschung  eines  so  ungeheueren  Gebietes  und  einer  Be- 
völkerung, welche  die  von  ganz  Europa  tibersteigt,  mit  wechselnden 
Staatsmaximen  unverträglich  sei,  übernahm  der  Staat  die  Erziehung 
und  den  Unterricht  der  Jugend;  aber  die  zahlreichen  Schulen  und 
Unterrichtsanstalten  hatten  nicht  die  Entwickelung  der  geistigen 
Fähigkeiten,  sondern  die  Verbreitung  der  bereits  vorhandenen  Kennt- 
nisse in  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  zur  Aufgabe.  Der 
Staat  schrieb  die  Bücher  vor,  welche  studirt,  und  die  Kenntnisse, 
welche  der  Schüler  erwerben  musste.  Die  Summe  der  erworbenen 
Kenntnisse,  durch  Staatsprüfungen  ermittelt,  verliehen  dem  Indivi- 
duum, welches  sie  bestand,  nicht  nur  Ehren  und  Auszeichnungen, 
sondern  auch  einen  bestimmten  Rang  in  der  Stufenleiter  des  Staats- 
dienstes; der  Doctor  wurde  durch  seinen  Grad  Mitglied  des  ge- 
heimen Raths -CoUegiumg  in  der  Hauptstadt.  Der  chinesischen 
Staatsweisheit  gelang  es  in  dieser  Weise,  die  ganze  Intelligenz  der 
Bevölkerung  den  Staatszwecken  dienstbar  zu  machen:  die  Beamten 
waren«  die  Träger  alles  Wissens,  jeder  Literat  ein  Organ  der 
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Staatsgewalt,  seine  Stellung  und  Macht  beruhte  in  der  voUkoto- 
nienen  Unterordnung  seiner  eigenen  Grundsätze  unter  die  vor- 
geschriebenen der  licgierung ;  die  Literatur  war  das  für  alle  Zeiten 
gefüllte  Magazin  der  Kenntnisse,  ausreichend  für  die  Regierung, 
die  Gewerbe,  Industrie  und  Landwirthschaft. 

Die  heiligen  Edicte  der  Chinesen  beginnen  mit  der  Auseinander- 
setzung der  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  als  Grundlage 
der  politischen;  eine  jede  der  vorgeschriebenen  widerstreitende 
Lehre  war  eine  Auflehnung  gegen  die  väterliche  Autorität,  eine 
Gottlosigkeit;  die  Verbreiter  derselben  Rebellen  gegen  die  Staats- 
gewalt. Die  Schwierigkeit  der  Erlernung  aller  Wortzeichen  der 
Schriftsprache  und  ihres  Verständnisses  zum  Erläutern  der  alten 
Schriftsteller  leiteten  den  Geist  der  Menschen  von  tieferen  For- 
schungen ab  und  zuletzt  machte  der  allgemeine  Gebrauch  einer 
Maschine  zum  Rechnen  die  Entwickelung  höherer  Begriffe  von 
Zahlen,  Maassen  und  räumlichen  Verhältnissen  unmöglich. 

Der  Stillstand  in  der  Cultur  des  chinesischen  Volkes  ist  nach 
diesen  Betrachtungen  begreiflich,  denn  unter  der  Herrschaft  der 
Vorstellung,  dass  nur  das  Nützliche  der  Anstrengung  werth,  dass 
das  Ueberlieferte  vollkommen  und  das  Bestehende  keiner  Ver- 
besserung fähig  sei,  kann  sich  die  Wissenschaft  nicht  entwickeln. 
Und  wenn  Politik,  wenn  Lehre  und  Erziehung  den  Zweifel  ver- 
dammen, so  sind  damit  ihre  Keime  vernichtet. 

Der  Grundsatz  der  Nützlichkeit,  der  nach  Zwecken  fragt,  ist 
der  offene  Feind  der  Wissenschaft,  die  nach  Gründen  sucht,  und 
es  werden  Menschen,  welche  vollkommen  von  der  Richtigkeit  ihrer 
Meinungen  und  ihrer  Lehren  überzeugt  sind,  nie  unternehmen,  die 
Grundlagen  derselben  auf  ihre  Wahrheit  zu  prüfen.  Die  Wissen- 
schaft hat  das  Eigene,  dass  der,  welcher  ihr  dient,  von  den  ma- 
teriellen Zielen,  zu  denen  sie  führt,  selbst  nichts  weiss,  und  dass 
sie  von  dem  nicht  mehr  gefördert  wird,  der  sie  zu  Zwecken  der 
Nützlichkeit,  die  nicht  in  ihrem  Aufbaue  selbst  liegen,  gebraucht. 
Darum  kann  selbst  der,  welcher  mitten  in  ihr  steht,  die  Nützlich- 
keit seiner  Arbeiten  im  Voraus  nicht  erweisen  und  nur  im  Rück- 
blicke, im  Spiegel  der  Geschichte  erkennen  wir,  dass  sie  die 
wichtigsten  Aufgaben  des  Lebens  löst,  dass  jeder  geistige  Erwerb 
seine  nützlichen  materiellen  Früchte  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft trägt  und  dass  sie  dasjenige  unter  allen  Cultureleraenten 
ist,  dessen  Fortentwickelung  keinen  Stillstand  kennt. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  den  drei  letzten  Jahr- 
hunderten verbreitet  die   vollkommenste  Klarheit  über  die  Be- 
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din^-ungen  der  fortschreitenden  Entwickcliing  des  Älenschenge- 
schlechts. 

Tausend  Jahre  nach  dem  Verlall  einer  hohen  Cultur  und 
Civilisation  erwachte  in  den  europäischen  Nationen,  zunächst  durch 
die  Verbreitung  des  Studiums  der  griechischen  und  römischen 
Classiker,  dass  Bewusstsein,  dass  die  schnlgerechteste  Methode, 
der  höchste  Scharfsinn  nicht  vermögend  seien,  zu  unveränderlichen 
Wahrheiten,  zu  einer  wahren  Erkenntniss  der  Natur  der  Dinge 
und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Ideen,  sowie  zu  Aufschlüssen  über 
die  Natur  des  Geistes  zu  gelangen,  mit  Ideen  von  unbestimmtem, 
veränderlichen  Inhalte.  Die  Vorstellungen  der  Scholastiker  wurden 
als  unbestimmt,  dunkel  nnd  maasslos,  was  sie  ihrem  Inhalte  nach 
waren,  erkannt. 

Die  Wissenschaft  entstand,  als  man  anfing  die  Begriffe  zu 
messen,  d.  h.  ihren  Inhalt  und  Grenze  festzusetzen;  als  man  be- 
gann die  geistigen  sowohl  wie  die  materiellen  Erscheinungen,  auf 
die  sie  sich  bezogen,  durch  Nachdenken  und  Beobachtungen  auf 
ihre  Theile  zu  erforschen;  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Theilen 
machte  die  Ideen  klar,  bestimmt,  maassvoll  und  unveränderlich 
und  fähig,  damit  die  wirklichen  Beziehungen  der  Dinge  zu  den 
Ideen  oder  des  Geistes  zu  der  Aussenwelt  durch  richtige  Verbin- 
dung zu  ermitteln. 

Der  menschliche  Verstand  verfährt  in  seinen  Operationen  mit 
unklaren  oder  unrichtigen  Begriffen  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
mit  richtigen;  während  ihn  aber  die  einen  zu  irrigen  und  unbe- 
stimmten Schlüssen  führen,  leiten  ihn  die  andern  zu  feststehenden 
Wahrheiten;  in  Beziehung  gedacht  zu  dem  Werkzeuge  der  Ge- 
danken, der  Sprache,  erzeugt  damit  der  Verstand  mangelhafte 
oder  unbrauchbare  Producte,  oder  er  arbeitet  einer  unvollkommenen 
Maschine  gleich,  in  welcher  die  Kraft  durch  die  Reibung  verzehrt 
wird,  während  er  mit  klaren  und  richtigen  Begriffen  die  höchste 
Leistung  mit  dem  geringsten  Aufwände  erzielt. 

Darum  besteht  in  der  Klarheit  und  Richtigkeit  der  Ideen  und 
Begriffe  die  üekonomie  der  geistigen  Kräfte,  und  alle 
Erfolge  der  Arbeiten  des  Geistes  hängen  davon  ab,  dass  seine 
Auffassung  der  Dinge  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Ideen  geläutert 
sind  von  allem,  was  ihrem  Wesen  nicht  angehört. 

In  dieser  Weise  ist  durch  die  einfache  Festsetzung  der  wahren 
Begriffe  über  Geld  und  Güter,  Preis  und  Werth,  über  Arbeit, 
Capital  und  Reichthum  eine  Wissenschaft  entstanden,  deren  Lehren 
schon  jetzt  mehr  zu  dem  Glücke  der  Menschheit  beigetragen  haben, 
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als  vor  ihnen  alle  durch  empirische  Wahrnehmungen  geleitete  »Staats- 
kunst zu  leisten  vermochte. 

Die  Naturwissenschaften  der  gegenwärtigen  Zeit  sind  Folgen 
der  grossen  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Astronomie  im  15.  und 
16.  Jahrhundert,  welche  durch  Verpflanzung  ihrer  Forschungs- 
niethode  in  andere  Gebiete  zur  Erkenntniss  führten,  dass  auch 
die  irdischen  Erscheinungen  ähnlich  wie  die  Bewegung  der  Him- 
melskörper durch  Gesetze  geregelt  seien,  dass  jede  eine  Folge  und 
eine  Ursache  sei,  dass  viele,  vielleicht  alle  eine  gemeinsame  Ursache 
verbinde,  und  dass  die  Formen  der  Sprache,  so  wie  die  Erschei- 
nungen im  Leben  der  Völker  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  der 
Abhängigkeit  zu  einander  stehen,  wie  die  Naturerscheinungen. 

Mau  hatte  bis  dahin  die  irdischen  Dinge  und  Erscheinungen 
erforscht,  um  gewisse . Zwecke  der  Nützlichkeit  zu  erreichen,  man 
studirte  sie  jetzt,  um  ihre  Existenz  und  ihren  Verlauf  zu  be- 
greifen. 

So  lange  der  menschliche  Geist  einem  Zwecke  dient,  unter- 
ordnet er  sich  unbewusst  dem  unbekannten  Gesetze;  mit  der  Er- 
kenntniss dieser  Gesetze  erlangt  er  aber  die  bewusste  Herrschaft 
über  die  Welt. 

Die  der  Entwickehmg  der  Wissenschaft  vorangegangenen  Er- 
findungen in  den  Gewerben  und  Künsten,  die  Druckerpresse,  das 
Schiesspulver  hatten  nicht  wenig  zur  Vermehrung  der  Kräfte  der 
europäischen  Nationen  beigetragen,  allein  erst  die  Wissenschaft 
verlieh  der  Kraft  die  Macht :  die  Philosophie  und  Geschichte  durch 
die  Ermittelung  des  Maasses,  der  Richtung  und  der  Wirkung  der 
Ideen,  die  Naturwissenschaften  durch  die  Ermittelung  des  Maasses, 
der  Richtung  und  Wirkung  der  Naturkräfte.  Die  Macht  ist  aber 
die  bewusste  Leitung  und  Lenkung  der  Kraft. 

Eine  politische  That,  ein  Gesetz  in  der  ;Rechtspflege,  der  Ver- 
waltung und  Regierung  eines  Staates  entspringt  aus  einer  Idee, 
welche  die  Folge  vorangegangener  Ideen  oder  Ereignisse  ist;  indem 
sie  auf  den  sittlichen,  intellectuellen  oder  materiellen  Zustand  der 
Bevölkerung  einen  bestimmten  Eiufluss  ausübt,  wirkt  sie  als  die 
Ursache  neuer  Ideen  oder  Ereignisse  ein,  und  indem  die  Wissen- 
schaft das  Abhängigkeitsverhältniss  der  Ideen  und  Handlungen  der 
Menschen  und  der  Ursachen  oder  Ereignisse,  die  ihnen  voran- 
gegangen oder  deren  Folgen  sie  sind,  herstellt,  verleiht  sie  dem 
Menschen  das  göttliche  Vermögen,  Ereignisse  vorherzusagen  und 
ihren  Verlauf  zu  bestimmen. 

Die  Geschichte  und  die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie 
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sind  an  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  aus  die  Entdeckung  dieser 
Gesetze  beginnt,  indem  sicli  in  den  Forschern  die  Uel)erzcugung 
festgestellt  hat,  dass  diese  Gesetze  wirklich  bestehen;  der  Weg, 
der  zu  ihrer  Entdeckung  führt,  ist  in  allen  Wissenschaften  der- 
selbe. 

Es  ist  eine  solche  feste  und  unerschütterliche  Ueberzeugung 
gewesen,  dass  irgend  ein  geometrisches  oder  algebraisches  Ver- 
hältuiss  zwischen  den  Entfernungen  der  Planeten  und  zwischen 
ihren  Umlaufszeiten  und  Geschwindigkeiten  bestehe,  welches 
Keppler'n  zu  der  Entdeckung  der  nach  ihm  benannten  grossen 
Gesetze  führte;  die  Ueberzeugung  der  Existenz  der  Gesetze  ist 
die  erste  und  nächste  Bedingung  zu  ihrer  Entdeckung. 

Die  Naturwissenschaften  befinden  sich  in  dieser  Beziehung  in 
einer  günstigeren  Lage,  insofern  die  Erscheinungen,  deren  Gesetze 
erforscht  werden  sollen,  entweder  regelmässig  oder  häufiger  wieder- 
kehren und  der  Forscher  meistens  über  die  Mittel  verfügt,  sie 
nach  Willkür  hervorzurufen  und  die  Richtigkeit  seiner  Vorstel- 
lungen durch  Versuche  zu  prüfen;  dies  sind  Hülfsmittel  der  For- 
schung, welche  dem  Philosophen,  Historiker,  Sprächforscher  und 
Xationalökonomen  in  der  ßegel  abgehen  und  die  deren  Aufgabe 
schwieriger  und  verwickelter  machen. 

Mau  versteht  darum  leicht  die  raschere  Entwickelung  der 
Naturwissenschaften  und  den  tiefer  eingreifenden  Einfluss,  den  die 
Entdeckung  zahlreicher  Naturgesetze  auf  die  Cultur  durch  die 
Oekonomie  der  Kräfte  hervorgebracht  hat.  Die  schöpferische  Kraft, 
welche  zu  den  Erfindungen  und  Entdeckungen  im  praktischen  Leben 
geführt  hat  und  führt,  ist  den  Menschen  überhaupt  eigen  und  kein 
besonderes  Attribut  der  Wissenschaft;  allein  keine  Erfindung  oder 
Entdeckung  kann  ohne  sie  ihre  Entwickelung  erreichen  und  die 
volle  Bedeutung  gewinnen,  die  sie  für  das  Leben  hat.'  Keine  von 
allen  Leistungen  der  Praxis  hat  sich,  gemessen  mit  dem  Maass- 
stabe der  Wissenschaft  und  entsprechend  dem  obersten  Grundsatze 
der  Oekonomie  der  Kräfte,  „der  höchsten  Leistung  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  von  Kraft",  probehaltig  gezeigt;  bei  allen, 
welche  die  Wissenschaft  in  das  Gebiet  ihrer  Untersuchungen  zog| 
ist  durch  sie  die  praktische  Leistung  und  ihr  Entwickeluugsgaug 
um  das  zehn-,  oft  hundertfache  gesteigert  oder  beschleunigt  worden; 
sie  hat  den  praktischen  Mann  über  seine  Kraftverschwendung  be- 
lehrt, und  wie  er  ohne  Mehraufwand  von  Kraft  die  doppelte,  zehn-, 
oft  hundertfache  Arbeit  leisten  könne,  und  es  hat  in  dieser  Weise 
durch  das  Eindringen  der  Wissenschaft  in  die  Praxis  das  Pro- 
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ductionsvermögen  der  Völker  um  das  ebenso  vielikcLe  zuge- 
nommen. 

Durch  die  Wissenschaft  hat  die  Praxis  neue,  vorher  unbe- 
kannte Mittel  der  Krafterzeugun;;-  und  Arbeitsleistung  gewonnen, 
in  der  Dampfkrai't  z.  B.  eine  bewegliclic  und  transportable  Kraib 
welche  nicht  wie  die  Wasserkraft  an  einen  Ort  gebannt  ist  und 
wie  diese  ihren  Dienst  im  hohen  Sommer  oder  Winter  versagt, 
sondern  die  zu  allen  Zeiten  wirksam  ist  und  den  Menschen  ge- 
stattet, die  Schätze  der  Erde  an  allen  Punkten  oberhalb  und  in 
ihren  Eingeweiden  aufzuschliessen  und  zugänglich  zu  machen,  und 
in  der  elektrischen  Kraft  einen  immer  willigen  und  unermüdlichen 
Postboten,  welcher  die  Vorgänge  und  Ereignisse  in  einem  Lande, 
in  einer  Familie,  die  Absichten  und  den  Willen  der  Menschen  mit 
der  Schnelligkeit  des  Blitzes  in  den  weitesten  Kreisen  verbreitet. 

Vergleicht  man  die  Leistungen  eines  Menschen  in  früherer 
Zeit  mit  denen  der  Gegenwart,  so  gewinnt  man  eine  Vorstellung 
des  unendlichen  Ueberschusses  an  Kraft,  welcher  durch  die  Wissen- 
schaft gewonnen  worden  ist. 

Wenn  die  12  Sklavinnen  im  Haushalte  der  Königin  von  Ithaka 
mit  allem  Aufwände  von  Kraft  im  Stande  gewesen  sind,  das  Korn 
für  200,  vielleicht  für  300  Personen  täglich  in  Mehl  zu  verwan- 
deln, so  liefern  jetzt  12  Männer  ohne  besondere  Anstrengung  in 
einer  gut  eingerichteten  Mühle  täglich  das  Mehl  für  60,000  Per- 
sonen, und  wenn,  wie  Herodot  berichtet,  um  einen  schweren  Stein 
von  Elephantine  nach  Sais  zu  schaffen,  2000  Menschen  drei  Jahre 
lang  gleich  Lastthieren  arbeiten  mussten,  so  würde  jetzt  der  Führer 
einer  Locomotive  auf  einer  Eisenbahn  die  doppelte  (vielleicht  vier- 
fache) Last  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andern  hinbewegen 
können. 

Die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  hat  durch  eine  Kette 
von  Schlüssen,  welche  aber  so  sicher  wie  mathematische  Wahr- 
heiten sind,  die  wahren  Grundsätze  des  Handels  dargethan,  sie 
hat  bewiesen,  dass  der  Reichthum  nur  in  dem  Werthe  besteht, 
welchen  Arbeit  und  Geschicklichkeit  dem  rohen  Stoffe  verleihen, 
und  dass  Gold  und  Silber  ähnlich  wie  die  Blutkörperchen  im 
menschlichen  Leibe  die  vitalen  Thätigkeiten  des  Staatskörpers  nur 
vermitteln. 

Kein  Staatsmann  von  Einsicht  glaubt  heutzutage  noch,  dass 
die  Vertheilung  des  Eeichthums  in  der  Bevölkerung  andern  Ge- 
setzen folge,  als  seine  Erzeugung,  dass  durch  Steigerung  der  Pro- 
duction  ein  Volk   verarmen  könne,   dass  die  Anwendung  von 
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MaschinenkrHtten  in  Fabriken  und  Manulacturcn,  wclclic  die  Arbeit 
der  Menschen  erleichtern  und  vervielt'ältigen,  einem  Staate  schädlich 
sein,  oder  dass  ein  Gewerbe  ohne  die  andern  sich  entwickeln 
könne,  oder  dass  mau  den  Wohlstand  in  den  gewerbetreibenden 
Classen  vermehren  oder  erhalten  könne  durch  einen  Druck,  der 
ihre  Productionskratt  beeinträchtigt  und  der  die  andern  Classen 
der  Bevölkerung  ärmer  macht. 

Thatsache  ist,  dass  durch  den  ganzen  ungeheuren  Zuwachs 
von  Arbeitskraft  in  unserer  Zeit,  welcher  dem  von  vielen  Millionen 
Menschen  und  Pferden  gleich  gesetzt  werden  kann,  die  mensch- 
liche Kraft  an  Werth  nicht  ab-,  sondern  stetig  zugenommen  hat; 
der  Arbeiter  für  das  Haus  und  Feld  ist  mehr  gesucht  und  theurer 
als  je,  und  ein  massiger  Grad  von  Fleiss  oder  Geschicklichkeit 
verschafi't  ihm  heute  Annehmlichkeiten  des  Lebens,  die  im  Mittel- 
alter selbst  den  'Eeichsten  nicht  zugänglich  waren,  und  diese  Fülle 
von  Eeichthum,  von  menschlichem  Glücke  und  von  Macht  ist  die 
Folge  der  Aufgabe  rerum  cognoscere  causas,  an  deren  Lösung 
sich  seit  einem  Jahrhundert  unsere  Akademie  thätig  und  wirksam 
betheiligt  hat. 


Wissenschaft  und  Leben. 

Einleitende  Worte  zjir  Akademiesitzung  am  28.  November  1860. 


Die  Erforschung  der  Ursachen  der  geistigen  und  materiellen 
Erscheinungen  ist  das  Ziel  aller  Wissenschaften,  und  der  Gewinn 
für  das  Leben  der  Völker  die  Befreiung  von  den  Banden  der  Koh- 
heit  und  Uncultur,  für  den  Menschen  die  Veredelung  seines  indi- 
viduellen Daseins. 

Durch  die  Oekonomie  der  geistigen  und  materiellen  Kräfte,  die 
Folge  des  Erwerbs  von  intellectuellen  und  von  Naturgesetzen,  wird 
die  mensdhliche  Kraft  gesteigert  und  die,  seine  Lebenszwecke  be- 
kämpfenden Schwierigkeiten  besiegt,  die  menschliche  Noth  wird 
gemindert.  Erst  wenn  der  Mensch  im  Drucke  seiner  Existenz  er- 
leichtert, von  den  Widerständen  nicht  mehr  überwältigt  wird,  die 
irdischen  Sorgen  zu  tragen,  dann  erst  läutert  sich  sein  Sinn  und 
wendet  sich  dem  Höheren  und  Höchsten  zu. 

Der  Einfluss  der  Wissenschaften  ist  nicht  blos  der,  dass  unsere 
Häuser  und  Städte  besser  und  ökonomischer  beleuchtet  sind  als 
früher,  dass  unsere  Bevölkerung  besser  und  wohlfeiler  bekleidet 
ist,  dass  unsere  Felder  mehr.7erzeugen  und  dass  Niemand  Furcht 
mehr  hegt  vor  Pestilenz  und  Hungersnoth,  dass  man  auf  den 
Eisenbahnen  schneller  reisen  und  durch  den  Telegraphen  mit 
Freunden,  die  Hunderte  von  Meilen  von  uns  entfernt  sind,  eben 
so  rasch  wie  mit  unserm  nächsten  Nachbar  uns  in  geistige  Ver- 
bindung setzen  können,  dass  der  Schiffer  mit  Nichts  über  sich 
als  den  Himmel  seinen  Weg  auf  dem  bahnenlosen  Meere  mit  der 
vollkommensten  Sicherheit  findet,  und  den  Verkehr  und  die  Inter- 
essen der  Völker  vermittelt.  Die  Wissenschaften  haben  uns  weit 
mehr  gebracht,  sie  haben  die  Geistesrichtungen  der  Menschen  ver- 
ändert und  dem  wahrhaft  Bessern  zugelenkt.  Unser  Culturzustand 
ist  ein  anderer  und  höherer  als  der  des  Alterthums  und  es  ist 
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nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  wir  vor  den  Griechen  und  Römern 
im  Wesentlichen  einen  grösseren  Umlaug  an  Kountniss  der  Natur- 
erscheinungen und  ihrer  Gesetze  voraus  haben  und  dass  es  eben 
dieses  tiefere  Wissen  von  der  Natur  und  ihren  Kräften  ist,  welches 
die  moderne  Cultur  bedingt  hat. 

Das  AYissen  ist  zwar  nicht  die  Weisheit,  aber  nichts  kann 
sicherer  sein,  als  dass  richtige  Schlüsse  und  fruchtbare  Verstandes- 
operationen nur  möglich  durch  das  rechte  Wissen  sind.  Die  grössten 
Uebel,  welche  die  Menschen  bedrängten  und  die  menschliche  Ge- 
sellschaft erniedrigten,  entsprangen  aus  der  Unwissenheit,  zu  allen 
Zeiten  sind  Ungerechtigkeit  und  Grausamkeit  ihre  willigen  Diener 
gewesen,  sie  ist  der  Wissenschaft  schlimmster  Feind,  weil  das 
Wissen  sie  und  was  sie  gebiert,  vernichtet;  sie  war  es,  welche 
Galilei  verfolgte  und  Tausende  von  Unglücklichen  eines  Bündnisses 
mit  dem  Teufel  beschuldigt  den  qualvollsten  Tod  sterben  Hess,  und 
wenn  ein  Staatsmann  wie  Richelieu  den  Astrologen  Campanella 
aus  den  Kerkern  der  Inquisition  holen  Hess,  um  dem  neugebornen 
Ludwig  XIV.  das  Horoskop  zu  stellen,  wenn  Roger  Bacon  an  die 
Universalmedicin  und  den  Stein  der  Weisen  glaubte,  so  sind  dies 
eben  Beweise,  dass  die  Philosophie,  der  grösste  Verstand  und 
Scharfsinn  keinen  Schutz  gegen  Irrthümer  gewährt,  die  aus  der 
Unwissenheit  entspringen. 

Im  Verein  mit  der  Fortbildung  religiöser  und  philosophischer 
Anschauungen  hat  die  Zunahme  unserer  Kenntnisse  unsere  Staats- 
einrichtungen menschlicher,  die  Criminalgesetzgebung  milder  und 
gerechter  gemacht,  sie  haben  die  Leibeigenschaft  und  Sklaverei 
verbannt  und  die  religiöse  und  politische  Freiheit  befördert,  und 
wenn  die  Verbesserungen  in  der  Gesundheitspflege  das  menschliche 
Leben  verlängert  haben,  so  schliesst  diese  Thatsache  einen  Zu- 
wachs von  menschlichem  Glück  in  sich  ein,  weil  die  Ursachen, 
welche  das  Leben  verkürzen,  dieselben  sind,  welche  physisches 
und  moralisches  Leiden  verbreiten. 

In  der  Sprachwissenschaft  zeigt  uns  der  Forscher  das  waltende 
geistige  Gesetz,  der  Historiker  im  Spiegel  der  Vergangenheit  die 
Thaten  der  Menschen  und  die  Zustände  der  Gesellschaft  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  als  Ursachen  und  Wirkungen,  der  Gesetzgeber 
läutert  und  reinigt  das  Recht  in  seiner  Fortentwickelung  und  be- 
freit uns  von  alten  der  Unwissenheit  entstammenden  und  den  Ver- 
kehr der  Völker  und  die  individuellen  Kräfte  der  Menschen  hem- 
menden Satzungen.  Die  Naturwissenschaften  im  Verein  mit  der 
Mathematik  erzeugen  täglich  Neues,  Niedagewesenes,  sie  verjüngen 
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(las  Menschengeschlecht,  ihre  täglichen  Fortschritte  erwecken  in 
uns  das  Gefühl  des  Reichthums  an  edleren  Lebensgenüssen,  den 
wir  besitzen  und  des  Bedauerns,  dass  unsere  Voreltern  an  den 
WohUhaten,  die  sie  spenden,  keinen  Theil  mehr  haben  konnton. 

Wir  haben  das  Glück  in  Bayern,  unter  einem  Fürsten  zu  leben, 
der  mit  aller  Wärme  seines  edlen  Herzens  die  Wissenschaften  Hebt 
und  der  sie  in  voller  Erkenntniss  ihres  segensreichen  Einflusses 
zum  Wohle  seines  Volkes  mit  starkem  Willen  fördert.  Die  wissen- 
schaftliche Körperschaft,  welche  unsere  Akademie  darstellt,  hat 
darum  um  so  mehr  Grund,  den  Tag  der  Geburt  des  Königs  festlich 
zu  feiern  und  auf  sein  Haupt  den  Segen  des  Höchsten  zu  erflehen, 
der  seinen  erhabenen  Absichten  das  Gedeihen  giebt,  so  dass  der 
Same,  den  er  säet,  seine  reichen  Früchte  bringe. 

Die  von  der  Akademie  am  28.  Juli  1860  vollzogenen  und  von 
Seiner  Majestät  am  22.  August  allergnädigst  genehmigten  Wahlen 
der  drei  Classen  werden  die  betreffenden  Herren  Classen-Secretaire 
verkünden. 


Wissenschaft  und  Landwirthschaft. 


I. 

Akademische  Rede  vom  2G.  März  18G1. 


Wir  feiern  heute  den  Tag,  an  welchem  vor  102  Jahren  der 
Churturst  jMaximilian  Josejjh  der  Dritte  die  Stiftungsurkunde  unserer 
Akademie  unterzeichnet  hat ;  es  geschah  in  dem  für  die  Geschichte 
der  Wissenschaften  so  denkwürdigen  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Gründung  der  Mehrzahl  der  Akademieen  in  Europa,  der  zu  Berlin, 
zu  St.  Petersburg,  Kopenhagen,  Stockholm,  Lissabon  und  Dublin 
die  Wirkung  bezeugt,  welche  ein  vorhergegangener  mächtiger  An- 
stoss  auf  die  Entwickelung  des  europäischen  Geistes  ausgeübt  hat. 

In  England  und  Frankreich  waren  die  Schranken  durchbrochen 
worden,  welche  die  Cultur  der  geistigen  Gebiete  gehemmt  hatten, 
und  in  allen  Ländern  machte  sich  das  Bedürfniss  geltend,  Theil 
an  der  begonnenen  Bewegung  zu  nehmen  und  die  neuerworbeneu 
intellectuellen  Güter  zuin  Gemeingute  der  Bevölkerung  zu  machen. 
In  Bayern  war,  wie  überall,  ein  Kern  von  Männern,  welche  die 
Wissenschaften  pflegten,  allein  es  mangelte  die  Brücke  zu  ihrer 
Yermittelung  mit  dem  Leben;  die  patriotischen  Männer,  welche 
diese  Aufgabe  auf  sich  nahmen,  hatten  in  jedem  Lande  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  denn  ein  falsches  Wissen  von  der 
Natur  und  ihren  Kräften  und  populär  gewordene  Irrthümer  hatten 
Besitz  vom  Boden  ergriffen,  in  welchen  die  neuen  Wahrheiten 
verpflanzt  werden  sollten;  ohne  die  Ausrottung  der  alten  Ansichten 
könnten  die  neuen  keine  Wurzel  fassen.  *) 

An  die  Namen  Lori  und  Linprun  knüpft  sich  der  hohe 
Ruhm,  den  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss  in  Bayern  be- 
gonnen zu  haben;  sie  fassten  den  Gedanken,  mit  gleichgesinuten 


(*)  Siehe  Anhang. 
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Männern  einen  Verein  zur  Ffirderung  und  Verbreitung  der  Wissen- 
schaften und  zur  Bekäniplung  der  Unwissenheit  und  des  Aber- 
glaubens zu  bilden.  Das  Ziel  dieser  Männer  war  das  zunächst 
Nothwendigc  im  Lande  und  Erreichbare  in  der  Zeit;  es  musste 
zuerst  der  Boden  itir  die  Wissenschaft  geebnet  und  Bahn  für  die- 
selbe gebrochen  werden. 

Aus  dem  Gelehrtenvereine,  dessen  Mitglieder  der  Mehrzahl 
nach  aus  Männern  bestanden,  die  dem  geistlichen  Stande  ange- 
hörten ,  ging  der  Plan  zur  Gründung  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften hervor,  und  als  der  Churfürst  die  Stiftungsurkunde  der- 
selben unterzeichnete,  da  war  der  Ausgang  des  Kampfes  nicht 
mehr  in  unbestimmter  Ferlie  liegend,  der  endliche  Sieg  war  der 
Wahrheit  gesichert.  Die  Stiftung  der  Akademie  war  die  offene 
Erklärung,  dass  auch  in  Bayern  die  freie  Forschung  gestattet  sei, 
keinerlei  Censur  als  der  ihrer  eigenen  Körperschaft  sollten  die 
Schriften  der  Akademiker  unterworfen  sein;  es  war  damit  anerkannt, 
dass  Unwissenheit  und  Aberglaube  nicht  länger  zu  duldende  Uebel 
seien  und  ihre  Bekämpfung  die  Unterstützung  des  Staates  ver- 
diene. 

In  dieser  ersten  Periode  der  Akademie  wandten  sich  die  Ar- 
beiten ihrer  Mitglieder,  der  ursprünglichen  Idee  ihrer  Urheber  ge- 
mäss, vorzugsweise  dem  Lande,  seiner  Geographie  und  Geschichte, 
der  Förderung  der  Sprache  und  der  Verbesserung  des  Schulwesens 
zu.  Durch  besonders  zu  diesem  Zwecke  berufene  akademische 
Lehrer  wurde  die  Neigung  zu  mathematischen  Studien  geweckt 
und  durch  Vorträge  über  Physik  gründlichere  Kenntnisse  über  die 
allgemeinsten  Naturerscheinungen  verbreitet. 

Während  die  Gesetze  vom  Jahre  1759  als  den  Zweck  der  Ge- 
sellschaft die  Ausbreitung  „aller  nützlichen  Wissenschaften  und 
freien  Künste  in  Bayern"  bezeichnen,  sollte  nach  der  Constitu- 
tionsurkunde  vom  Jahre  1807  nicht  nur  die  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften in  Bayern  ihre  Aufgabe  sein,  sondern  sie  sollte  auch 
„durch  Nachdenken,  Erforschungen,  Beobachtungen  und  andere 
Bemühungen  entweder  neue  Resultate  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaften liefern,  oder  die  alten  ergiebiger  machen." 

Zur  Zeit  ihrer  Gründung  waren  gewisse  Zwecke  der  Nützlich- 
keit maassgebend  und  bestimmend  gewesen,  die  Jedermann  begriff 
und  zu  würdigen  wusste,  so  wie  die  Akademie  denn  nach  der 
Stiftungsurkunde  „die  Landwirthschaft,  das  Handwerks-,  Berg-  und 
Hüttenwesen  fördern"  und  nach  der  Constitutionsurkunde  vom  Jahre 
1807  denjenigen  Mitgliedern  d§r  grösste  Dank  zugesichert  werden 
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solle,  „welche  die  angeniesseusteii  Mittel  zur  Verbesserung  der 
Laudwirthscbaft,  zur  Belebung  der  Industrie  und  vor  Allem  zur 
Vertilgung  der  noch  berrscbenden,  dem  Kunstfleisse  nacbtbeiligen 
Vorurtheile  vorschlagen." 

In  der  Organisationsurkunde  vom  21.  März  1827,  mit  welcher 
die  gegenwärtige  Periode  beginnt,  tinden  sich  besondere  den  Mit- 
gliedern empfohlene  Aufgaben  der  Nützlichkeit  nicht,  mehr  ein- 
geschlossen; nach  derselben  ist  die  Akademie  „ein  unter  dem 
Schutze  des  Königs  stehender  Verein,  um  die  Wissenschaften  zu 
pflegen,  durch  Forschungen  zu  erweitern  und  durch  die  vereinten 
Mitglieder  Werke  hervorzubringen,  welche  die  Kraft  eines  Ein- 
zelnen übersteigen." 

Es  scheint  hiernach  die  Akademie  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
andere  Ziele  als  bei  ihrer  Gründung  zu  verfolgen;  während  sie 
damals  als  ein  Organ  der  Aufklärung  und  als  ein  Verein  zur 
Förderung  gewisser  materieller  Interessen  des  Landes  angesehen 
ward,  sollten  sich  die  Mitglieder  in  der  zweiten  Periode  neben 
diesen  Aufgaben  auch  mit  der  Erwerbung  neuer  Resultate  imd 
in  der  gegenwärtigen  ausschliesslich  nur  mit  der  Erweiterung  des 
Gebietes  der  Wissenschaften  beschäftigen. 

In  diesen  verschiedenen  Zweckbestimmungen  liegt  thatsächlich 
kein  Widerspruch,  sie  drücken  nur  die  verschiedenen  Vorstellungen 
aus,  welche  man  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  von  dem  Ein- 
flüsse der  Wissenschaften  auf  die  Zustände  der  Bevölkerung  ge- 
macht hat.  Vor  hundert  Jahren  glaubte  man,  dass  die  Wissen- 
schaften einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Förderung  der  ma- 
teriellen Interessen  eines  Landes  auszuüben  vermöchten,  während 
man  jetzt  weiss,  dass  sie  nur  dadurch  nützlich  wirken,  dass  sie 
die  intellectu eilen  Kräfte  der  Menschen  erhöhen,  deren  Steigerung 
die  nächsten  Bedingungen  zum  Fortschritt  der  Landwirthschaft, 
der  Industrie  und  der  Gewerbe  in  sich  einschliesst. 

Die  Einverleibung  sogenannter  praktischer  Zwecke  in  die  Auf- 
gaben der  Akademie  war  weder  ihrer  Stellung  noch  ihrem  eigen- 
thtimlichen  Wesen  entsprechend  und  in  ihr  lag  der  Grund,  dass 
man  zu  gewissen  Zeiten  ihres  Bestehens  ihre  Nützlichkeit  über- 
haupt in  Zweifel  zog;  bei  der  Bevölkenmg  mussten  in  der  That 
die  Arbeiten  der  Akademiker  ihre  höhere  und  wichtigere  Bedeu- 
tung verlieren,  wenn  man  ihren  Nutzen  mit  dem  Maassstabe  des 
Vortheils  maass,  den  sie  dem  bayerischen  Landwirth  oder  Gewerb- 
treibenden  brachten;  ihrer  eigenthümlichen  Natur  nach  konnten 
diese  Arbeiten  die  besonderen  Bedürfnisse  Einzelner  nicht  befrie- 
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cligen;  die  Vervollkommnung  eines  Werkzeuges  oder  ein  Recept 
zur  Verbesserung  eines  Düngers,  der  Darstellung  von  Seile,  oder 
einer  Methode  zum  Färben  von  Zeugen  oder  zum  Gerben  des 
Leders  konnte  möglicher  Weise  einem  Techniker,  einem  Land- 
wirthe,  Seifenfabrikanten,  Färber  oder  Gerber  einen  gewissen  Vor- 
theil bringen,  aber  nicht  allen;  ein  anderer  Techniker  hatte  ein 
anderes  Werkzeug,  ein  anderer  Landwirth  einen  anderen  Dünger 
nöthig;  nicht  alle  Seifenfabrikanten  fabriziren  dieselbe  Seife,  dem 
einen  Färber  ist  eine  gewisse  Farbe  auf  Wolle,  dem  andern  eine 
auf  Seide  wünschenswerth ;  in  ähnlicher  Weise  hat  jeder  einzelne 
Gewerbtreibende  gewisse  Wünsche  zur  Verbesserung  seines  Betriebes, 
die  aber  bei  jedem  je  nach  seiner  Erfahrung  und  Geschicklichkeit 
unendlich  von  einander  abweichen. 

Mit  der  Befriedigung  solcher  Bedürfnisse  giebt  sich  eine  wissen- 
schaftliche Körperschaft  nicht  ab,  ihre  Arbeiten  in  diesen  besonderen 
Kichtungen  sind  Aufgaben  zugewendet,  die  Allen  gemeinsam  nützen, 
nicht  der  Verbesserung  von  Werkzeugen  und  Betriebsmethoden, 
sondern  der  Erforschung  der  Grundsätze,  welche  die  Praxis  leiten 
müssen. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  hat  unsere  Akademie  einen  mäch- 
tigen Antheil  an  den  Fortschritten  der  Mechanik,  der  Industrie 
und  der  technischen  Gewerbe  genommen,  und  wenn  ein  Vorwurf 
in  Beziehung  auf  ihre  Wirksamkeit  im  Lande  jemals  erhoben 
werden  konnte,  so  durfte  dieser  nicht  gegen  die  Akademie,  sondern 
er  musste  gegen  den  Landwirth,  den  Industriellen  oder  Techniker 
gerichtet  werden,  der  aus  ihren  Arbeiten  keinen  Vortheil  zu  ziehen 
wusste. 

Der  Grund,  warum  dies  nicht  oder  nur  mangelhaft  geschah, 
lag  wesentlich  darin,  dass  zwischen  der  Praxis  und  der  Wissen- 
schaft keine  wirksame  Verbindung  hergestellt  war. 

Damit  zwei  Personen  in  geistigen  Verkehr  mit  einander  treten 
und  sich  verstehen,  ist  es  unbedingt  nöthig,  dass  der  eine  die 
Sprache  des  andern  redet;  der  Praktiker  war  aber  lange  Zeit  hin- 
durch einem  Wilden  gleich,  der  nur  die  Zeichensprache  verstand; 
nur  das  Sichtbare,  Greifbare  hielt  er  für  wahr  und  wirklich,  sein 
Fortschritt  war  nur  durch  Nachahmung  vermittelbar;  was  sein 
Denkvermögen  in  Anspruch  nahm,  wurde  als  Theorie,  die  wissen- 
schaftlichen Aufschlüsse  und  Lehren  als  speculativ  und  unpraktisch 
geringgeschätzt.  Die  Praxis,  nicht  die  Schule,  sei  die  wahre  Lehr- 
meisterin. Wie  könnten  Männer,  die  den  Pflug  nicht  zu  führen 
wissen,  sagen  was  das  Feld  bedürl'e,  um  Ernten  zu  lielern,  oder 
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wie  dei-  Kegeu  wirke,  nm  Früchte  zu  erzeugen;  so  sagten  die 
Pralitiker  lauge  Zeit! 

Thatsache  war,  dass  die  Tlieorie  dem  praktischen  Manu,  so- 
bald er  versuchte  sie  anzuwcndeu,  in  der  Regel  nur  Schaden  brachte; 
was  er  darnach  anfing,  kam  verkehrt  heraus;  er  wusste  eben  nicht, 
dass  die  Anwendung  der  Theorie  dem  Menschen  nicht  von  selbst 
zutallt,  dass  sie,  ähnlich  wie  die  geschickte  Handhabung  eines 
zusammengesetzten  Werkzeuges,  erlernt  werden  muss;  er  wusste 
nicht,  dass  die  richtige  Anwendung  der  Gesetze  auf  den  gegebenen 
Fall  nichts  anderes  heisst,  als  das  bewusste  Zusammenbringen  der 
Bedin£-unä:en  für  den  Fall,  and  dass  das  Bewusstwerden  aller  den 
Fall  regierenden  Ursachen  eine  Reihenfolge  von  Verstandesopera- 
tionen voraussetzt,  zu  deren  Vornahme  ihm  alle  Vorbildung  fehlte; 
damit  die  Theorie  ihm  nütze,  hätte  er  sein  Nachdenken  üben,  sein 
Unterscheidungsvermögen  entwickeln,  er  hätte  lernen  müssen  eine 
richtige  Beobachtuno;  zu  machen.  Diese  Kluft  zwischen  Wissen- 
Schaft  und  Praxis  beginnt  allmählich  ausgefüllt  zu  werden,  Dank 
den  weisen  Fürsten,  durch  deren  mächtigen  Willen  die  Hindernisse 
beseitigt  worden  sind,  welche  die  geistige  Entwickelung  der  Be- 
völkerung erschwerten,  und  welche  durch  Verbesserung  des  Schul- 
und  Unterrichtswesens  den  Erwerb  und  die  Verbreitung  des  Wissens 
in  allen  Schichten  derselben  förderten;  an  ihre  Namen  knüpfen 
sich  die  Errungenschaften,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Civilisation  und  Cultur  herbeiführten;  ein  unvergänglicher  Ruhm, 
an  welchem  weder  Blut  noch  Thränen  kleben.  In  allen  Ländern 
stehen  der  Wohlstand,  der  Reichthum,  die  Gesittung,  die  Kräfte  des 
Landes  im  Verhältniss  zu  der  ßumme  des  Wissens,  welche  die 
Bevölkerungen  sich  erworben  haben;  denn  was  anders  ist  es  als 
das  erweiterte  Wissen,  welches  alte  der  Unwissenheit  entsprungene, 
die  individuellen  Kräfte  der  Menschen  hemmende  Satzungen  auf- 
hebt; was  anders  als  die  tiefere  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge 
und  die  Vermehrung  der  Kenntnisse  giebt  uns  unsere  Gesetze, 
unsere  Ueberzeugungen ,  unsere  Sitten,  unsere  Bequemlichkeiten, 
unsem  Luxus,  unsere  Künste,  unsere  Wissenschaften,  unsere  In- 
dustrie ■? 

Der  Fortschritt  in  dem  Schul-  und  Unterrichtswesen  ist  in 
den  verflossenen  fünfzig  Jahren  in  der  That  grösser  als  in  Jahr- 
hunderten vorher  gewesen.  Die  Bildung  des  Handwerkers,  Gewerb- 
treibenden,  des  Technikers,  Kaufmanns  und  Industriellen  ist  nicht 
mehr  wie  sonst  auf  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  beschränkt;  sie 
erwerben  sich  jetzt  in  unsem  Gymnasien,  Gewerbe-,  Real-  und 
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tecliiiisclien  Seliulcn  nicht  nur  gesteigerte  Geistesfäbigkeiteu,  und 
damit  das  Vermögen  verwickeitere  Vcrstandesoperationcn  zu  machen,, 
sondern  auch  eine  Fülle  von  Kenntnissen,  die  ihnen  bei  gleichem 
Fleisse,  gleicher  Ordnung  und  Thätigkeit  ermöglichen ,  weit  mehr 
und  Besseres  als  ihre  Väter  zu  erzeugen  und  was  die  Hauptsache 
ist,  sie  lernen  die  Sprache  der  Wissenschaften  verstehen  und  ge- 
winnen damit  den  Vortheil,  die  Resultate  derselben  sich  selbst, 
dem  Leben  und  der  menschlichen  Gesellschaft  nutzbringend  zu 
machen. 

Als  ein  unendlicher  Fortschritt  im  Ganzen  muss  es  angesehen 
werden,  dass  selbst  bei  denen,  welche  die  erwähnten  .Schulen  nicht 
zu  besuchen  Gelegenheit  hatten,  die  Meinung  Wurzel  gefasst  hat, 
dass  ein  wenig  mehr  Wissen  selbst  dem  gewöhnlichsten  Handwerker 
unter  Umständen  von  Nutzen  sei;  dass  einige  Kenntnisse  in  der 
wissenschaftlichen  Botanik  dem  Gärtner,  einige  chemische  dem 
Bäcker,  Seifensieder,  Gerber  und  Färber  bei  dem  Betrieb  ihrer 
Gewerbe  förderlich  sein  könnten,  dass  ein  Gärtner  darum,  weil  er 
etwas  mehr  von  dem  Leben  der  Pflanzen  weiss,  kein  schlechterer 
Gärtner  sei,  dass  ein  Bäcker  darum,  weil  er  weiss,  was  Brod, 
Mehl,  Salz,  Sauerteig  und  Hefe,  oder  der  Seifensieder,  weil  er 
weiss,  was  Fett,  Asche,  Kalk  und  Lauge  eigentlich  seien,  was 
ihre  gute  Qualität  ausmache  und  an  welchen  bestimmten  Zeichen 
man  sie  erkenne,  dass  diese  Handwerker  darum,  weil  sie  dies 
alles  wissen,  keine  schlechteren  Erzeuger  von  Brod  oder  Seife 
seien,  als  ihre  Handwerksgenossen,  die  dies  nicht  wissen ;  ja  selbst 
der  einfachste  Bürger  einer  Stadt  oder  eines  Dorfes  meint,  dass 
es  eine  wahre  Wohlthat  für  seine  Gemeinde  sei,  wenn  sein  Nachbar- 
bürger, welcher  Mitglied  des  Magistrates  ist,  einige  Kenntnisse 
von  den  Grundsätzen  besitzt,  nach  welchen  gesundheitspolizeiliche 
Maassregeln  geleitet  werden  müssen. 

Diese  Fortschritte  in  der  Geistesbildung  werden  in  der  Zu- 
kunft noch  weit  segensreichere  Früchte  mit  der  grössten  Sicher- 
heit erwarten  lassen;  sie  haben  bereits  bewirkt,  dass  die  Wissen- 
schaften einen  gewissen,  wenn  auch  beschränkten  aber  täglich 
wachsenden  Einfluss  auf  die  Hebung  der  Gewerbe  und  der  In- 
dustrie zum  Vortheile  des  Landes  auszuüben  vermögen,  und  sie 
werden  auch  auf  die  Landwirthschaft,  wie  der  erhabene  Stifter 
bei  der  Gründung  unserer  Akademie  bezweckte,  eine  gleich  günstige 
Wirkung  äussern,  wenn  man  erkennen  wird,  dass  die  Absonderung 
der  landwirthschaftlichen  Akademieen  von  den  allgemeinen  Bildungs- 
jinstalten  eine  Ausschliessung  von  dem  intellectuellen  Fortschritte 
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bedingte  und  dass  der  mit  der  Erlernung  des  tccliniscbcn  Betriebes 
verknüpfte  luangelbafte ,  halbe  und  einseitige  wissenscliaftlichc 
Unterricht,  der  diesen  Akadeniieen  eigenthünilicb  ist,  der  nächste 
Grund  ihrer  alhnählichen  Verklinnnerung  und  der  Erfolglosigkeit 
ihrer  Wirksamkeit  ist.*) 

Die  Arbeiten  der  Akademiker  sind  von  'jeher  wie  heute  noch 
auf  die  Wissenschaften  gerichtet  gewesen.  Die  einzige  durch  einen 
Verein  von  Gelehrten  lösbare  Aufgabe  ist  die  Vermehrung  des 
Wissens.  Der  Nutzen,  den  dieses  der  Bevölkerung  oder  dem  Ein- 
zelnen im  Lande  bringt,  ist  Sache  der  Bevölkerung  oder  des  Ein- 
zelnen ;  mir  der  kann  denkbarer  Weise  Vortheil  daraus  ziehen,  der 
sich  in  den  Besitz  desselben  setzt. 

Die  Wirkung  der  Arbeiten  einer  Akademie  der  Wissenschaften 
hängt  hiernach  wesentlich  von  der  Bildungsstufe  der  Bevölkerungen 
ab,  von  ihrer  Fähigkeit,  die  vorhandenen  Kenntnisse  zu  ihrem 
Eigenthume  zu  machen  und  zu  verwerthen;  es'  liegt  in  der  Natur 
einer  jeden  Geistesarbeit,  welche  die  Summe  der  Kenntnisse  in 
irgend  einem  Gebiete  des  Wissens  vermehrt,  dass  sie  in  engen 
oder  weiten  Kreisen  unfehlbar  eine  Wirkung  hervorbringt,  die  von 
manchen  Arbeiten  macht  sich  unmittelbar,  die  von  andern  erst 
nach  Jahren  durch  die  Aenderung  materieller  oder  intellectueller 
Zustände  in  der  menschlichen  Gesellschaft  geltend.  Es  giebt  keinen 
Maassstab,  um  den  Einfiuss  wissenschaftlicher  Arbeiten  und  ihren 
Werth  für  das  Leben  im  Voraus  zu  messen.  Ein  jedes  grosse 
Resultat  hat  ein  sehr  kleines  zum  Anfang  gehabt,  und  sowie  der 
Keim  eines  Baumes  unzählige  feine  Wurzeln,  einen  Stamm,  Zweige 
und  Blätter  treibt,  ehe  er  blüht  und  Früchte  trägt,  so  ist  es  mit 
jeder  irgend  bedeutenden  Entdeckung.  Millionen  geniessen  die 
Frucht,  ohne  zu  wissen  wie  viele  Wurzelfasern  und  Blätter  thätig 
sein  mussten,  um  sie  zu  erzeugen  und  wie  ohne  sie  der  Baum 
keine  Früchte  getragen  hätte;  und  so  gehen  Tausende  von  Ent- 
deckungen gleich  Ringen  einer  Kette  dem  grossen  Resultate  voraus, 
welches  die  Frucht  derselben  ist  und  an  das  sich  der  Name  eines 
Forschers  knüpft,  den  die  Menge  als  den  Entdecker  kennt.  Das 
kleinste  bei  seinem  ersten  Erwerbe  unscheinbarste  Resultat  gewinnt 
im  Laufe  der  Zeit  seine  Bedeutung  und  trägt  in  seiner  Weise  zur 
Vollendung  des  Grossen  bei;  die  kühnste  Phantasie  konnte  vor 
ÖO  .Jahren  nicht  vorhersagen,  welchen  Einfluss  die  Idee  und  Ver- 
suche Sömraerings  auf  den  Verkehr  der  Menschen,  Nationen 


f**)  Siehe  Anhang. 
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und  Welttheilc  haben,  oder  dass  die  Entdeckung  chemischer  Prä- 
parate, die  sicli  durch  Stoss  und  Schlag  entzünden,  eine  neue 
Epoche  in  der  Kriegführung  begründen  werde;  die  Entdeckungen 
F r auenhol'ers  übten  sogleich  ihren  nützlichen  Einfluss  auf  die 
Astronomie  aus,  während  es  über  30  Jahre  dauerte,  ehe  das  von 
Gehlen  vorgeschlag'ene  Glaubersalz  Eingang  in  der  Glasfabrika- 
tion und  das  von  Fuchs  entdeckte  und  zu  einer  neuen  Art  von 
Malerei  vorgeschlagene  Wasserglas  allgemeine  Anwendung  in  der 
Stereochromie  fand. 

Ein  jedes  wissenschaftliche  Resultat  ist  eine  Aeusserung  des 
geistigen  Lebens  und  in  dem  Wesen  des  Lebendigen  liegt  es,  dass 
es  wächst  und  dass  sich  aus  dem  Kleinen  das  Grosse  und  aus 
dem  Keime  ein  Organismus  gestaltet. 


Anhang. 


(*)  „Abgesehen  von  früheren  Versuchen  die  Akademie  zu  verdächtigen,  erhoben 
sich  ernstere  Schwierigkeiten  als  (1762)  der  Franziskaner  Pater  Leo  in  mehreren 
Predigten  sich  mit  den  lieftigsten  Ausdrücken  gegen  die  Richtung  der  Akademie 
erklärte  und  bei  solcher  Gelegenheit  einmal  bezüglich  einer  freidenkcnden  Schrift 
den  (unhegründeten)  Verdacht  äusserte,  dieselbe  sei  in  der  akademischen  Druckerei 
erlegt:  der  roheste  Pöbel  stünnte  die  Offizin  und  misshandelte  die  Buchdrucker- 
Gesellen  und  der  Magistrat  stellte  den  Antrag  um  Aufhebung  der  Druckerei.  Doch 
legte  sich  der  Sturm  einstweilen,  brach  aber  bald  wieder  hervor,  als  Professor 
Sterzinger  i.  J.  1T66  in  einer  akademischen  Festrede  sich  über  die  Grundlosigkeit  des 
Hexenglaubens  erklärte,  und  mehrere  Jahre  erhielt  sich  im  Volke  die  Auffassung, 
dass  die  Akademie  feindselig  gegen  die  Religion  wirke."  Siehe  Prantl,  Bavaria 
1.  Band  724.  ' 

(**)  Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  durch  Thaer  im  Jahre  1807  gegründete 
Lehranstalt  für  die  deutsche  Landwirthschaft  gewonnen,  wird  Niemand  bestreiten 
können,  aber  die  nach  dem  Muster  derselben  später  errichteten  landwirthschaftlichen 
Akademien  haben  der  Landwirthschaft  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht ;  sie  hatten 
iich  die  Schale,  aber  nicht  den  Kern  der  Schule  zu  Möglin  angeeignet.  Thaer 
war  bekanntlich  kein  Landwirth  von  Beruf,  sondern  Arzt,  er  war  ein  Mann  von  einer 
tiefen  wissenschaftlichen  Bildung  und  alle  seine  grossen  Leistungen  beruhen  darauf, 
dass  er  znerst  versuchte,  wissenschaftliche  Grimdsätze  auf  die  landwirthschaftlicho 
Praxis  anzuwenden.  Kein  Mann  der  Praxis  hätte  ohne  die  genaue  Bekannt- 
schaft mit  der  Na tional- 0 ekonomie,  so  wie  sie  Thaer  besass,  den 
landwirthschaftlichen  Calcul  über  Productionskosten  und  Gewinn  feststellen  und  die 
Begriffe  von  Roh-  und  Reinertrag  entwickeln  können,  oder  ohne  Thaers  philo- 
sophische Bildung  aus  zerstreuten  zahllosen  landwirthschaftlichen  Thatsachen  zu 
bestimmten  Regeln  des  Betriebes  gelangen  und  noch  viel  weniger,  ohne  natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  versuchen  können,  die  Naturwissenschaften  auf 
die  Landwirthschaft  anzuwenden;  seine  Lehren  waren  so  nützlich,  nicht  darum,  weil 
•;r  ein  Mann  der  Praxis,  sondern  weU  er  ein  Mann  der  Wissenschaft  war. 

Zu  Thaer 's  Zeit  konnte  ein  junger  Mann,  ohne  eine  Universität  zu  besuchen, 
aich  nirgendwo  eine  Bekanntschaft  in  Physik,  Chemie,  Botanik,  Geognosie  oder  in 
den  mathematischen  Fächern  erwerben,  woher  es  denn  kam,  dass  Thaer,  welcher 
den  Nutzen  dieser  Disciplinen  für  den  Landwirth  wohl  einsah,  veranlasst  wurde,  ein 
kleines  Stück  von  jeder  dieser  Wissenschaffen  in  den  Lehrplan  zu  Möglin  aufzu- 
nehmen. 

Ans  diesen  zufälligen  Umständen  entsprang  die  Verbindung  eines  Feldgutes, 
weiches  der  Lehranstalt  für  praktische  Landwirthschaft  als  Unterrichtsmittel  diente, 
mit  einer  Schule,  worin  die  erwähnten  Hülfsfächer  gelehrt  wurden.  Unter  der  wissen- 
schaftlichen Leitung  Thaer's,  welcher  zwischen  den  theoretischen  und  praktischen 
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laclicrii  ein  richtiges  Verhältiiiss  lier^usteilcn  wusste,  war  diese  Eiiiriclilung  nützlicii ; 
indem  man  sie  bei  allen  später  begründeten  landwirthscbaftlichen  Akademiccn  bei- 
behielt, wurde  sie  für  die  Landwirthschaft  selbst  zu  einem  grossen  üebel,  denn  sie 
brachte  es  mit  sich,  dass  man  die  Leitung»  der  Anstalt  einem  Manne  in  die  Hand 
legen  musste,  welcher  die  zur  Bewirthscliaftung  des  Feldgutes  notbwendige  praktische 
Befähigung  besass. 

Da  es  aber  ganz  unmöglich  war,  Männer  zu  finden,  welche  in  allen  Zweigen 
des  Feldbaues  eine  gleiche  praktische  Erfahrung  besassen,  so  musste  man  sich  zur 
Wahl  von  solchen  entschliesscn ,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  den  Korn-  und 
Futterbau  mit  Vortheil  zu  betreiben  verstanden;  der  vo  rtheilhafteste  Betrieb  ist 
aber  als  Maassstab  zur  Beurtlieilung  des  Verständnisses  eines  Gewerbes  sehr  trug- 
lichor  Natur,  weil  der  Vortheil  liäuiig  von  Fleiss,  Ordnung,  Thätigkeit,  oder  von  der 
günstigen  Lage  oder  Beschafl'enheit  dos  Gutes  abhängt,  lauter  Dinge,  die  sich  in 
einer  Schule  nicht  lehren  lassen.  Richtig  ist,  dass  der  Korn-  und  Futterbau  die 
wichtigsten  Zweige  des  Feldbaues  sind,  denn  Brod  und  Fleisch  gehen  Allem  voraus, 
was  deshalb  den  Bau  der  ■  Handelsgewächse ,  den  Zuckerrüben-.  Hanf-,  Flachs-, 
Tabaks-,  Weinbau  nicht  bedeutungslos  für  den  Staat  macht;  mit  gleichem  Bechte 
sagt  man,  dass  die  Schwefelsäure-Fabrikation  die  Grundlage  aller  nicht  mechanischen 
Fabrikationen  sei ;  allein  der  Kornbau  ist  iJicht  die  Land^virthschaft,  so  wenig  wie  die 
Schwefelsäure-Fabrikation  die  chemische  Fabrikation  überhaupt  ist;  und  ebenso  thöricht 
als  es  sein  würde,  einen  Schwefelsäure-Fabrikanten,  weil  er  mit  Vortheil  Schwefel- 
säure zu  fabriziren  versteht,  zum  Direktor  einer  Schule  für  praktische  Chemie  und 
chemische  Fabrikationen  zu  machen,  ebenso  unpassend  war  es,  Männer  darum  an  die 
Spitze  landwirthschaftlicher  Akademieen  zu  stellen,  weil  sie  den  Korn-  und  Futterl)au 
vortheilhaft  zu  betreiben  verstanden. 

Indem  man  an  die  Spitze  dieser  Lehranstalten  Männer  berief,  denen  gerade  alle 
diejenigen  Eigenschaften  abgingen,  welche  das  Wirken  Thaer's  gross  und  erfolg- 
reich gemacht  hatten,  während  sie  die  andern  besassen,  in  welchen  Thaer  vor  vielen 
andern  Männern  der  Praxis  nichts  voraus  hatte,  verloren  diese  Schulen  ihren  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  ilir  Zustand  und  ihr  Wirken  hat  die  Thatsache  ganz 
unzweifelhaft  festgestellt,  dass  die  Praxis  aus  sich  selbst  heraus,  also  ohne  die  Wissen- 
schaft, ganz  unfähig  irgend  eines  Fortschrittes  ist,  und  die  Erklänmg  der  bemerkens- 
werthen  Erscheinung  gegeben,  dass  diese  von  dem  Staate  oft  reich  dotirten  Akade- 
mieen an  der  Fortentwicklung  der  Landwirthschaft  während  eines  halben  Jahrhunderts 
sich  nicht  weiter  betheiligten.  Man  kann  freilich  nicht  behaupten,  dass  die  Lehre 
und  Praxis  derselben  genau  auf  dem  Puncto  stehen  blieb,  auf  welchen  sie  Thaer 
gehoben  hatte;  aber  sicher  ist  es,  dass  sie  das  Ziel,  was  er  im  Auge  hatte,  nicht 
erkannten,  und  dass  die  Erreichung  desselben  für  sie  unmöglich  wurde. 

Das  Vermögen,  den  Werth  eines  wissenschaftlichen  Eesultates  für  die  Praxis  zu 
würdigen  oder  nur  zu  verstehen,  ging  in  diesen  Akademieen  so  völlig  unter,  dass  der 
Druck  des  Bedürfnisses  aus  den  landwirthscbaftlichen  Vereinen,  also  aus  dem  Ki-eise 
der  praktischen  Landwirthe  selbst,  Institute  ins  Leben  rief,  sogenannte  Vereuchs- 
stationen,  welchen  die  Aufgabe  zugewesen  wurde,  die  Eesuliate  der  Wissenschaft 
praktisch  zu  prüfen  und  in  dieser  Weise  die  Lehren  der  Wissenschaft  mit  der  Praxis 
in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Existenz  dieser  Versuchsstationen  ist  wohl  ein  ge- 
nügender Beweis,  wie  wenig  die  landwirthscbaftlichen  Akademieen  den  wichtigsten 
aller  Bedingungen  zum  Fortschritt  ihre  Kräfte  und  Mittel  geliehen  haben.  Denn 
wenn  sie  vom  Anfang  an  gethan  hätten,  was  die  Natur  ihrer  Stellung  gebot,  so 
würde  wohl  Niemand  an  die  Errichtung  dieser  halb  wissenschaftlichen  und  halbprak- 
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tibchcu  Anstidtou  gecbcLt  Laben.  Mau  kann  sich  hioniucli  nicht  wuiiJorii,  wenn  von 
diesen  Si-hulcii  zuerst  und  vor  allen  andoron  der  Widerstand  gegen  die  neuen  wissen- 
schaftlichen Lehren  entsprang,  welche  am  wenigsten  den  Leitern  derselben  willkommen 
sein  konnten  ;  ihrer  Bildungsstufe  nach  kounton  sie  nicht  durch  die  Schulen  glänzen, 
noch  veruiochteu  sie  sich  dadurch  auszuzeichnen,  dass  sie  Schritt  hielten  mit  dem 
wissenschaftlichen  Erwerbo  in  der  Zeit,  aber  sie  konnten  auf  der  andern  Seite  ihre 
Tüchtigkeit  und  Geschicklichkeit  in  dem  Wirthschaftsbotriebo  erweisen  und  sich  Ruhm 
und  Ehre  bei  den  vorgesetzten  Staatsbehörden  erwerben,  indem  sie  den  Ertrag  des 
Staatsgutes  jährlich  steigorten.  — 

Einem  wissenschaftlichen  Director  wäre  unter  allen  Dmständen  das  Interesse  der 
Schule  maassgebend,  und  die  Konto  des  Gutes  als  eine  sehr  untergeordnete  Sache 
erschienen,  wie  sie  es  denn  fUr  die  Lehre  in  der  Wirklichkeit  auch  ist. 

Zu  diesen  Missstiindon  kam  noch  die  Absonderung  der  landwirthschaftlichen 
Akademieen  von  den  allgemeinen  Bildungsanstalten,  was  sie  beinahe  gänzlich  von 
dem  Aufschwünge  des  natunvissenschaftlichen  Unterrichts  und  den  ausserordentlichen 
Fortschritten,  welche  die  Natui'wissenschaften  seit  Thaer's  Zeit  gemacht  hatten,  aus- 
schloss;  es  ist  kaum  glaublich,  in  welchem  Gegensatze  die  naturwissenschaftlichen 
Ansichten  über  die  einfachsten  Dinge,  die  in  diesen  Schulen  gelehrt  werden,  mit 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaften  stehen,  und  man  kann  es  darum 
nicht  auilallend  finden,  wenn  sich  in  der  neuem  Zeit  mehrere  Koryphäen  der  Land- 
wirthschaft  mit  der  grössten  Unbefangenheit  bemüht  haben  zu  beweisen,  dass  der 
Feldbau  Naturgesetzen  nicht  unterworfen  sei  und  dass  die  Praxis  und  das  Ver- 
ständniss  derselben,  was  man  Theorie  heisst,  ganz  verschiedene  und  von  einander 
trennbare  Dinge  seien. 

Mit  der  maasslosen  Ueberschätzung  der  praktischen  Befähigung  hielt  die  Gering- 
=chätzuug  der  Wissenschaft  von  Seite  der  sogenannten  Praktiker  gleichen  Schritt:  so 
lange  der  Erwerb  an  wissenschaftlichen  Eesultaten  nur  einen  geringen  Umfang  hesass, 
hatte  man  nicht  darauf  geachtet,  und  als  sie  eine  grössere  Bedeutung  gewonnen,  da 
fehlte  es  an  der  Kraft  sie  sich  anzueignen,  und  der  gesunde  Sinn  der  praktischen 
Landwirthe  erkannte,  dass  der  alte  Weg  seine  Mängel  habe  und  ein  ganz  anderer 
zum  Fortschritt  eingeschlagen  werden  müsse. 

Für  die  gegenwärtige  Zeit  hahen  alle  diese  landwirthschaftlichen  Akademieen 
ihre  Bedeutang  völlig  verloren,  und  wenn  sie  fortbestehen,  so  werden  sie  Asyle  von 
der  eigenen  Sorte  von  Lehrern  werden,  welche  in  einem  ihnen  fremden  Gebiete  eine 
Stellung  zu  erringen  streben,  die  ihnen  in  dem  Fache,  welches  sie  zu  lehren  über- 
nahmen, aus  Mangel  an  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  versagt  ist;  Thatsache 
ist,  dass  manche  derselben,  welche  vollkommen  unfähig  sind,  die  kleinste  praktische 
Aufgabe  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  lösen,  die  schwierigsten  Fragen  der  Pflanzen- 
physiologie und  des. Feldbaues  mit  Hülfe  einiger  Düngerrecepte  den  Landwirthen  zu 
lösen  versprechen;  die  Landwirthschaft  ist  ehen  noch  ein  junges  Gebiet,  welches  die 
Wissenschaft  erobert  hat,  und  es  geht  damit  wie  hei  der  Entdeclvung  eines  neuen 
T^des,  welches  zuerst  von  Abenteurern  und  Schwindlern  in  Besitz  genommen  wird; 
erst  später  kommen  die  wahren  Colonisten,  welche  in  dem  Scliweisse  ihrer  Arbeit  die 
Hulfsquellen  des  Landes  und  seine  Eeichthümcr  aufschliessen.  Die  Zeit,  wo  dies  für 
die  Landwirthschaft  geschehen  wird,  liegt  nicht  mehr  in  unbestimmter  Ferne,  denn 
die  Ceberzeugung  hat  sich  Bahn  gebrochen,  dass  der  Landwirth  unserer  Zeit  auf  das 
Vorurtheil  verzichten  muss.  dass  zum  Betriebe  seines  Geschäftes  eine  niedrigere  Bil- 
dnngsstufe  ausreichend  sei  ab  für  die  anderen  Industriellen,  und  dass  es  ein  ge- 
schicktes „Können",  das  ist  eine  rationelle  Praxis,  ohne  ein  gründliches  „Wissen" 
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gcljc,  (lass  der  Laiulwirtli  seine  ])ralitisclie  Uefäliigung  durcli  Naclideiikeii  und  da- 
durch gefährde,  wenn  er  sich  aneignet,  was  erfahrene  und  weise  Männer  für  ihn 
gedacht  und  zu  seinem  Besten  ihm  hinterlassen  liaben,  dass  man  ihn  im  Denken  und 
Lernen  einem  Kinde  gleich  behandeln  müsse,  welches  man  seiner  kurzen  Beinclicii 
wegen  an  ein  kleines  Tischchen  setzt  und  dem  man  die  grossen  Bissen  klein  schneidet, 
damit  es  sich  durch  allzuhastiges  Verschlingen  den  Magen  nicht  verderbe. 

Die  glückliche  Zeitperiode  der  Gleichheit  in  der  Unwissenheit  ist  für  die  Land- 
wirthe  vorüber  und  eine  Scheidung  schon  jetzt  im  Verhältniss  zu  ihrer  geistigen  Bil- 
dung und  ihrem  Besitze  an  Kenntnissen  eingetreten.  Das  Wissen  aber  ist  die  Krait, 
welche  das  Capital  und  damit  die  Macht  erwirbt,  die  naturgesetzlich  den  Widerstands- 
losen von  dem  Erbe  seiner  Väter  vertreibt. 

Der  Landwirth  und  Industrielle,  welcher  offene  Augen  hat,  muss  gewahr  werden, 
dass  er  in  einer  grausamen,  rücksichtslosen  Zeit  lebt,  welche  das  Bestehen  des  ün- 
wssenden.  Unfähigen  und  Schwachen  immer  schwieriger  und  in  einem  Menschenaltcr 
vielleicht  schon  unmöglich  macht ,  er  muss  einsehen ,  dass  er  immer  mehr  lernen 
muss  und  zu  keiner  Zeit  stille  stehen  darf,  dass  in  der  eingetretenen  gewaltigen  Be- 
wegung seine  Betheiligung  an  dem  Kampfe  der  Concurrenz  unvermeidlich  ist  und 
dass  ein  jeder  Schutz,  der  ihn  an  der  Entwickelung  und  Uebung  seiner  Kräfte  hin- 
dert, seinen  Ruin  nur  früher  vollendet. 

Wenn  man  den  Landwirthen  überlassen  hätte,  sich  ihren  Bildungsweg  selbst  zu 
suchen,  anstatt  durch  Protection  der  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  in  diesen 
einzugreifen,  so  würde  der  Bildungszustand  der  Landwirthe  von  dem  anderer  Stände 
lange  nicht  so  verschieden  sein;  es  war  wie  eine  stillschweigende  Uebereinkunft,  dass 
der  angehende  Landwirth  roh,  ungebildet  und  unwissend  sei  und  seine  eigenen  Bil- 
dungsmittel bedürfe,  und  die  landwirthschaftliclien  Akademieen  waren  wie  berechnet, 
um  die  Erhebung  auf  eine  höhere  Stufe  unmöglich  zu  machen. 

Auf  unsern  Gewerb-  und  technischen  Schulen  (welche  zu  Thaer's  Zeit  noch 
nicht  bestanden)  kann  jetzt  der  angehende  Landwirth  sich  weit  gründlicher  in  den 
mathematischen  und  Naturwissenschaften  vorbereiten  als  auf  den  landwirthschaftlichen 
Akademieen,  und  da  es  keine  besondere  National-Oekonomie,  Chemie,  Physik,  Botanik 
für  den  LandAvlrth  giebt,  so  kann  nur  die  Verbindung  der  landwirthschaftlichen 
Akademieen  mit  der  Universität  dem  Bedürfnisse  der  Landwirthe  am  zweckgemässesten 
entsprechen;  Eo scher  hält  diese  Verbindung  für  weit  wichtiger  als  die  mit  einer 
Musterwirthschaft ;  betrachtet  man  die  Wirthschaften  auf  den  landwirthschaftlichen 
Akademieen  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  sind,  so  findet  man  sie  in  Beziehung  auf 
Werkzeuge  und  landwirthschaftliche  Maschinen  auf  das  Mäglichste  bestellt;  als  Werk- 
stätten zur  Erlernung  des  praktischen  Betriebs  verhalten  sie  sich  zu  den  englischen 
Wirthschaften  oder  den  Wirthschaften  unserer  grössern  Landwirthe,  wie  die  Schul- 
Bierbrauereien  und  Brennereien,  Schul-Essigsiedereien ,  Schul -Zucker-  und  Stärke- 
Fabriken  ,  die  sich  auf  diesen  Akademieen  befinden,  zu-  den  Brauereien,  Brennereien, 
Essigsied  ereien  unserer  grossen  Städte  oder  den  Zucker-  und  Stärke  -  Fabilken  im 
Lande;  die  Apparate  und  Maschinen  sind  veraltet,  kleinlich  bis  zum  Kindischen  und 
der  Schüler  kann  eigentlich  nur  daraus  lernen,  wie  er  nicht  verfahren  dürfe,  wenn 
er  ins  praktische  Leben  tritt.  Auch  die  beste  Musteranstalt,  welche  der  Staat  be- 
treibt, hat  ihre  grossen  Mängel  und  diese  wachsen  von  Jahr  zu  Jahr,  weil  auf  eine 
Staatsanstalt  der  Sporn  ganz  wirkungslos  ist,  -welcher  durch  die  Concurrenz  den  Li- 
dustriellen  zu  fortschreitenden  Verbesserungen  zwingt. 

Die  landwirthschaftlichen  Akademieen  haben  sich  überlebt,  wie  die  pharmazeu- 
tischen Lehranstalten,  welche  vor  25  Jahren  noch  blühten  und  von  denen  man  jetzt 
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nichts  mclir  weiss;  der  Pliarmazciit  liat  oiiiüii  eben  so  grossen  Unilaiig  sui  wisseii- 
scliaftliclieii  und  pnilaischcii  Kenntnissen  nötliij,'  wie  der  Landwirtli:  er  gellt  jetzt 
nicht  mehr  wie  früher  in  das  pharmazeutische  Institut,  sondern  er  gelit  zu  einem 
tuchtijren  Apotheker  in  die  Lehre,  servirt  einige  Jahro  und  besuclit  zuletzt  die  Uni- 
versität; es  ist  dies  der  nämliche  Weg-,  den  Thaer  fUr  den  Landwirth  im  Sinne 
hatte,  und  dessen  Ziel  jetzt  weit  sicherer  und  besserer  ohne  hindwirthscliaftliclie 
Akademieen  eiTcicht  werden  kann.  Wenn  der  Staat  das  Geld ,  welches  filr  diese 
Akademieen  und  Musterwirthschaften ,  die  in  seiner  Hand  nur  ein  Spielzeug  sind, 
\L'rgeudet  wird,  auf  die  Anschall'ung  von  landwirtlischaftliclien  Workzcngcn  und  Ma- 
^chinen  und  die  permanente  Ausstellung  derselben  in  grösseren  Städten  verwenden 
wollte,  so  würde  dadurch  ein  unschätzbares  Mittel  des  Unterrichtes  gewonnen,  wirk- 
samer für  die  Fördening  der  Praxis  als  es  die  beste  Mnsteranstalt  jemals  werden 
kann. 


Wissenschaft  und  Landwirthschaft. 

II. 

Akademische  Rede  am  28.  Nov.  1861. 


Die  Akademie  der  "Wissenschaften  ist  heute,  au  dem  Tage,  an 
welchem  Bayern  das  Geburtsfest  seines  Königs  begeht,  versammelt, 
um  in  tiefster  Ehrfurcht  ihre  Wünsche  für  das  Wohl  des  erhabenen 
Monarchen  auszusprechen.  Zu  den  Gefühlen  der  Freude,  treuer 
Anhänglichkeit  und  Hingebung,  welche  heute  in  der  gesammten 
Bevölkerung  Bayerns  einen  Ausdruck  finden,  vereinigen  sich  in 
unserer  Akademie  die  des  ehrfurchtsvollsten  Dankes  für  die  liebe- 
volle Förderung,  welche  unser  erleuchteter  König  den  Wissen- 
schaften widmet.  Nicht  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  ist 
es  freilich  zur  Klarheit  gekommen,  in  welcher  Weise  die  Pflege 
der  Wissenschaft  ihr  eigenes  Wohl  berührt,  und  es  dürfte  darum 
nicht  unangemessen  sein,  einen  Blick  auf  die  Entwickelung  des 
landwirthschaftlichen  Gewerbes  zu  werfen  und  daran  zu  zeigen, 
wie  mächtig  und  tief  eingreifend  ihr  Einfluss  ist. 

Kein  Gewerbe  war  von  den  Fortschritten  der  Zeit  weniger 
berührt  worden  als  die  Landwirthschaft;  in  keinem  war  das  Alt- 
hergebrachte fester  gewurzelt  und  die  Hindernisse,  welche  einer 
Verbesserung  entgegen,  standen,  grösser. 

Wenn  man  sich  ihre  Aufgabe  vergegenwärtigt  und  sich  in  den 
Zustand  zurückversetzt,  in  welchem  sie  sich  vor  33  Jahren  befand, 
so  erscheint  die  Lösung  derselben  ohne  eine  durchgreifende  Aende- 
rung  dieses  Zustandes  damals  völlig  unmöglich.  Diese  Aufgabe 
war  die  Erzeugung  von  Fleisch  und  Brod,  entsprechend  den  Be- 
dürfnissen der  steigenden  Population. 

Was  dies  sagen  will,  ist  leicht  zu  übersehen. 

In  den  Zollvereinsstaaten,  mit  Ausschluss  von  Hannover  und 
Oldenburg,  bat  sich  seit  1818  die  Bevölkerung  jährlich  um  etwas 
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mehr  als  1  rroccut  vermehrt,  es  lebten  in  diesen  Liindern  im  Jahre 
1858  etwa  2  Millionen  Älenschcn  mehr  als  im  Jahre  1848. 

Weun  man  die  Nahrung  eines  Menschen  in  der  allcrnicdrigsten 
Schätzung  täglich  auf  zwei  Pfund  Korn  oder  Ae(|uivalente  von 
Korn  anschlägt,  so  macht  dies  per  Kopf  im  Jahre  7 Vi  Centner 
Korn.  Im  Jahre  1858  verzehrte  mithin  die  Bevölkerung  der  ZoU- 
vereiusstaaten  14^  ^  Millionen  Ceutner  Korn  mehr  als  10  Jahre 
vorher,  73  Millionen  Centner  mehr  als  im  Jahre  1818,  und  wenn 
die  Bevölkerung  in  demselben  Verhältnisse  steigt,  so  wird  der 
Kornverbrauch  im  Jahre  1871  um  mehr  als  50  Millionen  Centner 
Korn  grösser  sein  als  im  Jahre  1851. 

Wenn  man  in  Betrachtung  zieht,  dass  die  fruchtbare,  des 
Ackerbaues  fähige  Bodenfläche  sich  nicht  merklich  vergrössern 
lässt,  so  erscheint  die  Hervorbringung  eines  so  enormen,  in  jedem 
Jahre  steigenden  Mehrbedarfes  als  eine  kaum  zu  befriedigende 
Anforderung. 

Denkt  man  sich,  dass  von  dem  letzten  Jahrzehent  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  die  Bevölkerung  Europas  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnisse wie  seit  dem  Jahre  1818  zugenommen  hätte,  so  würden 
im  Verlaufe  von  zw*ei  Menschenaltern  Zustände  eingetreten  sein, 
die  in  ihrer  Grässlichkeit  ähnlichen  im  Mittelalter  gleichgewesen 
wären,  denn  die  Landwirthschaft  von  damals  und  bis  vor  wenig 
Jahren  noch  war  völlig  ausser  Stande,  der  steigenden  Bevölkerung 
in  gleichem  Verhältnisse  die  Mittel  zu  ihrer  Existenz  zu  liefern. 
So  wie  gewisse  wilde  Thiere  beim  Nahrungsmangel  Streit  anfangen 
mit  den  Schwächeren  ihres  Geschlechtes,  sie  bekämpfen,  um  sie 
aufzufressen,  so  ist  das  letztere  unter  den  Menschen  freilich  nur 
Sitte  bei  den  wildesten  Völkerschaften ;  bei  den  civilisirten  Nationen 
erweckt  der  Hunger  gleichermaassen  eine  rücksichtslose,  blutgierige 
Grausamkeit,  die  in  inneren  Revolutionen  oder  Kriegen  nach  Aussen 
ihre  Befriedigung  sucht,  und  so  erscheinen  die  grossen  Kriege  am 
Ende  des  vorigen  und  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wie  natur- 
gesetzliche Ereignisse,  um  das  fehlende  Gleichgewicht  im  Ver- 
brauche nnd  Ersätze  der  Nahrungsmittel  herzustellen. 

Im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  man  in  der 
Landwirthschaft  keine  Vorstellung  über  den  wahren  Grund  der 
Fruchtbarkeit  der  Felder  und  ihres  Unfruchtbarwerdens  durch  den 
Feldbau.  Ausser  dem  Sonnenschein,  Thau  und  Regen  wusste  der 
Landwirth  von  den  Bedingungen  der  Entwickelung  einer  Pflanze 
soviel  wie  Nichts.  Von  dem  Boden  glaubten  Viele,  dass  er  nur 
diene,  um  der  Pflanze  einen  Standort  zu  geben.  Seit  Jahrhunderten 
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war  bekannt,  dass  die  fleissige  mechanißclic  Bearbeitung  des  Feldes 
dessen  Erträge  erhöhe  und  dass  diese  sich  durch  Thier-  und 
Menschenexcremcnte  noch  steigern  Hessen.  Man  glaubte,  dass  die 
Wirkung  des  Stallmistes  von  einer  gewissen,  an  sich  unbegreif- 
lichen und  durch  die  Kunst  nicht  herstellbaren  Beschaffenheit  her- 
rtihre,  welche  die  Nahrung  der  Thiere  und  Menschen  bei  ihrem 
Durchgange  durch  den  Organismus  empfange.  Man  glaubte,  dass 
sich  die  Dlingermasse  auf  jedem  Gute  bei  einem  gehörigen  Vieh- 
stande durch  einen  gewissen  Wechsel  von  Gewächsen  in  jeder 
beliebigen  Menge  und  obne  Aufhören  erzeugen  lasse  und  dass  die 
Höhe  der  Erträge  der  Felder  von  dem  Fleisse  und  der  Geschick- 
lichkeit des  Landwirths  in  der  Bebauung  seines  Feldes  und  der 
richtigen  Fruchtfolge  abhängig  sei.  Die  Thatsacbe  war  häufig 
genug,  dass  auf  einem  Feldgute  der  eine  verdarb,  während  ein 
zweiter  darauf  reich  wurde,  dass  die  Erträge  eines  Feldgutes 
stiegen  und  fielen,  je  nacb  dem  Manne,  der  es  bewirthschaftete, 
und  so  hatte  denn  die  Meinung  Wurzel  gefasst,  dass  die  hohen 
Erträge  in  dem  Willen  der  Menschen  lägen,  und  dass,  wer  nur 
die  Kunst  besässe,  scheinbar  unfruchtbare  Sandebenen  in  frucht- 
bare Wiesen  umzuwandeln  vermöge. 

Den  Bemühungen  eines  geistreichen  Mannes  war  es  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gelungen,  den  grundsatzlosen  Feld- 
baubetrieb in  Regeln  zu  bringen  und  in  ein  Handwerk  überzu- 
führen. Nach  einem  von  ihm  selbst  auf  einem  Feldgute  enaittelten 
Schema  Hess  sich  die  Ertragfähigkeit  des  Bodens,  seine  Erschöpfung 
durch  die  Cultur  von  Halm-  und  Handelsgewächsen,  seine  Scho- 
nung und  Bereicherung  durch  KnoHen-  und  Futterpflanzen,  die 
Menge  des  Mistes,  um  den  Ausfall  zu  decken,  in  Zahlenverhält- 
nissen festsetzen.  Das,  was  der  Landwirth  im  Korn  und  Fleisch 
von  seinem  Felde  nehme  und  ausführe,  Hesse  sich  alles  wieder 
erzeugen  durch  die  geschickte  InrechnungsteUung  der  Bodenkraft. 
Was  die  Bodenkraft  war,  dies  wusste  er  nicht,  und  was  er  sich 
darunter  dachte,  stand  in  eben  dem  Verhältnisse  zu  den  wirkenden 
Dingen  in  der  Erde,  wie  das  Phlogiston  zu  dem  Sauerstoff. 

In  Thaer's  Lehre  lag  in  den  Begriffen  des  Gleichgewichts  der 
Bodenkraft,  ihrem  Verbrauche  und  nothwendigeu  Ersätze  ein  der 
Fortentwickelung  vollkommen  fähiger  Kern  von  Wahrheit,  allein 
in  den  Händen  seiner  unwissenden  und  unwissenscbaftHchen  Nach- 
folger, indem  sie,  wie  von  einend  bösen  Zauber  befangen,  von  dem 
Erwerbe,  den  die  Naturwissenschaften  in  der  Zwischenzeit  gemacht 
hatten,  keine  Anwendung  zu  machen  wussten,  artete  diese  Lehre 
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in  eiueu  hohlen  Schematismus  aus.  Das  „Können"  oder  die 
„Praxis"  sei  die  Hauptsache,  darauf  dass  mau  wisse,  worauf 
es  beim  Können  ankomme,  legte  man  keinen  Werth.  An  die 
Erfahrung  müsse  man  sich  halten,  mit  der  Theorie  mache  man 
den  lUiigereu  Acker  nicht  fett. 

Für  uns,  die  wir  das  Ende  dieses  Wirthschaftsbetriebes  sehen, 
ist  sein  Erfolg  verständlich.  Was  man  für  Erfahrung  hielt,  war 
eben  nicht  die  echte,  probehaltige  Erfahrung.  Es  galt  damals  als 
eine  unbezweifelbare  Wahrheit,  dass  die  Abnahme  und  Zunahme 
der  Ertriisre  der  Felder  im  Verhältnisse  stehe  zu  dem  Gehalte  an 
Humus  oder  der  Abnahme  und  Zunahme  von  gewissen  verbrenn- 
lichen  Stoffen  im  Boden,  auf  deren  Vermehrung  alle  Bemühungen 
gerichtet  sein  müssten.  Wahr  in  dieser  Erfahrung  war,  dass  auf 
einem  fruchtbaren  Felde  mehr  Pflanzen  wachsen  als  auf  einem 
unfruchtbaren,  und  dass  in  einem  reichen  Boden  sich  darum  mehr 
organische  Ueberreste  anhäufen,  als  in  einem  armen.  Man  hatte 
die  Wirkung  mit  der  Ursache  verwechselt  und  die  erstere  für  die 
Ursache  selbst  gehalten.  Der  magere  Acker  würde  höhere  Ernten 
geben,  so  meinte  man,  wenn  der  Landwirth  nur  verstehe,  mehr 
Humus  darauf  zu  erzeugen,  auch  dieser  Satz  der  Lehre  war  nicht 
zu  bestreiten,  wenn  sich  Humus  in  einem  Felde  hervorbringen 
Hesse,  welches  die  Bedingungen  des  Wachsthums  der  Pflanzen 
nicht  enthält. 

Von  der  Pflege  der  Felder  zur  Erhaltung  ihrer  Erträge  er- 
hält man  einen  Begriff,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  Thaer 
(1806)  der  Knochenasche  als  Düngemittel  keinen  besonderen  Werth 
beilegte,  nur  dem  Leime  der  Knochen  komme  eine  geringe  Wir- 
kung zu;  noch  im  Jahre  1830  lehrte  Sprengel,  dass  die  Knochen- 
düngung für  Deutschland  ohne  Nutzen  sei.  Man  wusste  zwar, 
dass  in  England  das  Knochenmehl  als  ein  ganz  unentbehrliches 
Mittel  zur  Erhöhung  der  Erträge  der  sehr  fruchbareu  englischen 
Felder  in  Anwendung  war,  aber  die  Verblendung  durch  eine  irrige 
Lehre  war  so  gross,  dass  die  deutschen  Landwirthe  mit  vollkom- 
menster Gemüthsruhe  der  Ausfuhr  von  vielen  Millionen  Centnern 
Knochen  nach  England  zusahen.  Und  doch  waren  es  Erfahrungen, 
auf  die  sich  die  Lehre  stützte,  aber  wie  falsch  sie  waren,  giebt 
sich  dadurch  zu  erkennen ,  dass  in  diesem  Augenblicke  kein  in- 
telligenter Landwirth  es  für  möglich  hält,  ohne  dieses  Düngemittel 
die  Ertragstaliigkeit  seiner  Felder  erhalten  oder  steigern  zu  können. 

Die  Erfahrungen,  auf  die  man  fusste,  war  die  Thatsache,  dass 
da.ij  Knochenmehl  auf  den  Feldern  zu  Möglin  kaum  eine  Wirkung 
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äusserte,  so  wie  es  denn  noch  heute  auf  niauclien  Feldern  nicht 
wirkt,  nicht  darum,  weil  es  an  sich  nicht  wirlisam  ist,  sondern 
weil  man  die  Mittel  nicht  kennt,  um  es  wirksam  zu  machen. 

Man  glaubte  nändich  und  darauf  war  der  Schematismus 
gegründet  —  dass  alle  Felder  in  Deutschland  einerlei  Natur  he- 
sässcn,  und  da  man  überhaupt  nicht  wusste,  wie  und  warum  ein 
Düngestolt'  wirke,  so  meinte  man  die  Wirkung  eines  jeden  Dünge- 
mittels auf  jedem  Felde  prüfen  zu  können ;  auf  Thaer's  Feldern 
waren  durch  Knochenmehl  die  Erträge  nicht  erhöht  worden,  und 
er  schloss  daraus,  dass  es  auf  deutschen  Feldern  Uberhaupt  keine 
Wirkung  habe  und  seine  Anwendung  ohne  Nutzen  sei. 

Was  zu  Thaer's  Zeit  als  die  wichtigste  Aufgabe  zur  Erzielung 
hoher  Erträge  angesehen  wurde,  die  Erzeugung  und  Vermehrung 
von  Humus,  hat  in  unsern  Tagen  völlig  aufgehört  die  Sorge  des 
Landwirthes  zu  beschäftigen,  und  alle  die  unentbehrlichen  Bedin- 
gungen zur  ErhaltuDg  und  Steigerung  der  Erträge  der  Felder  an 
Korn  und  Fleisch,  die  man  damals  in  blinder  Unwissenheit  und 
Gleichgültigkeit,  wiewohl  immer  nach  vermeintlichen  Erfahrungen 
handelnd,  vernachlässigte  und  verloren  gehen  Hess,  holt  der  heu- 
tige Landwirth  mit  schwerem  Gelde  aus  Amerika,  Austi-alien  und 
Afrika  zurück. 

Da  die  ßodenkraft,  wie  man  sie  sich  dachte,  nicht  existirte, 
so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  auf  sie  gebaute  landwirth- 
schaftliche  Gleichgewichtslehre  niemals  in  Uebereinstimmung  war 
mit  den  Ergebnissen  des  Betriebes,  und  dass  der  Zustand  des 
Feldes,  wie  er  der  Rechnung  nach  hätte  sein  müssen,  dem  wirk- 
lichen Zustande  beständig  widersprach ;  wenn  ein  Feld  nach  einem 
Umlaufe  um  25  Proc.  an  Bodenkraft  gewonnen  haben  sollte,  so 
hatte  es,  da  man  ihm  an  den  entzogenen  Bedingungen  der  Frucht- 
barkeit thatsächlich  Nichts  wiedergab,  au  Ertragfähigkeit  abge- 
nommen, und  wenn  man  glaubte,  die  Bodenkraft  verdoppelt  zu 
haben,  so  war  von  der  ursprünglichen  nichts  mehr  da. 

Der  praktische  Mann  bezweifelte  darum  die  Richtigkeit  der 
Lehre  nicht ;  den  Widerspruch  seiner  Praxis  legte  er  sich  in  seiner 
Weise  zurecht;  er  glaubte  eher,  dass  ihm  die  rechte  Kunst  abgehe, 
und  dass  wegen  gewisser  Zufälligkeiten  die  Lehre  gerade  für  seine 
Gegend  sich  nicht  ganz  eigne,  so  wie  man  denn  in  England  nach 
gewissen  Grundsätzen  mit  Vortheil  wirthschafte,  die  für  Deutsch- 
land keine  Geltung  hätten;  so  kamen  denn  allmählich  alle  An- 
hänger dieses  Wirthschaftssystems  in  die  seltsame  Lage,  was  ihnen 
als  Grundsätze  gelehrt  worden  war,  für  wahr  in  der  Theorie,  aber 
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für  unanweiulbar  in  der  Praxis  zu  halten;  bei  denen,  welche  die 
richtio-eu  Grundsätze  von  Scheintlieorien  nicht  zu  unterscheiden 
wussten,  trat,  was  noch  schlimmer  war,  ein  wahrer  Abscheu  gegen 
alle  wissenschaftlichen  Lehren  ein. 

Die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  der  Mensch  an  mathema- 
tische Operationen, . an  Zahl-  und  Maassverhältnisse  knüpft,  war 
der  Grund,  dass  man  das  auf  die  landwirthschaftliche  Statik  ge- 
o-rttudete  Betriebsverfahren  mit  dem  Worte  „rationell"  bezeichnete : 
es  gab  von  dieser  Zeit  an  „rationelle"  und  „nicht  rationelle"  Land- 
wirthe,  von  denen  der  eine  aber  von  der  ratio  oder  dem  Grunde 
seiner  Handlungen  so  viel  wie  der  andere  wusste;  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  war  die  ratio  nichts  anderes  als  eine  Anzahl 
von  Geldstücken,  womit  die  Betriebsmethoden  verglichen  und  ge- 
messen wurden. 

Der  Dreifelderwirth ,  der  zur  Fruchtwechsel wirthschaft  über- 
ging und  sein  Einkommen  steigen  sah,  betrachtete  den  neuen  Be- 
trieb als  den  rationellen  Betrieb,  und  er  sah  mit  einer  Art  mit- 
leidisrer  Verachtung  auf  sein  früheres  Verfahren  zurück.  Keiner 
sah,  dass  der  Uebergang  zur  Fruchtwechselwirthschaft  an  sich 
ein  Merkzeichen  des  Verfalles  seiner  Aecker  sei,  denn  in  Ländern, 
wo  der  Dreifelderwirth  noch  hohe  lohnende  Erträge  an  Korn  erntet, 
denkt  keiner  daran,  dass  er  durch  die  Wechselwirthschaft  irgend 
einen  Vortheil  erzielen  könne. 

Wenn  die  Natur  den  fruchtbaren  Boden  nicht  so  reichlich 
mit  den  Bedingungen  der  Erhaltung  der  Thiere  und  Menschen 
ausgestattet  hätte,  und  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Feldes 
von  einer  Ernte  zur  andern  sichtbar  wäre,  so  würde  der  praktische 
Landwirth  sehr  bald  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  sein 
„rationeller"  Betrieb  keinen  goldenen  Boden  habe,  sondern  dass 
das,  was  er  dafür  gehalten  hatte,  nur  oberflächlich  vergoldet  ge- 
wesen sei ;  so  aber  dauerte  es  einige  Menschenalter,  ehe  die  Merk- 
zeichen seines  fehlerhaften  Betriebes  ihm  wahrnehmbar  wurden: 
in  dem  geblendeten  Auge  des  praktfschen  Mannes  spiegelten  sich 
aber  nur  falsche  und  verzerrte  Bilder  davon  ab;  es  kam  ihm 
sonderbar  vor,  dass  nach  dreissig  Jahren  "des  fleissigsten  Baues 
und  Düngens  seine  Felder  nicht  im  mindesten  fruchtbarer  geworden 
waren;  er  erinnerte  sich,  dass  sein  Vater  mit  viel  weniger  Mist 
mehr  Korn  und  weniger  Stroh  geerntet  habe  und  dass  zu  seines 
Grossvaters  Zeit  das  Scheffel  Gerste  10—15  Pfund  mehr  gewogen 
habe  als  es  Jetzt  wiegt;  aber  an  seinem  Felde,  meint  er,  liege  es 
eigentlich  nicht,  denn  es  sähe  aus  wie  sonst,  auch  nicht  an  ihm, 
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da  er  sein  Feld  viel  sorgfältiger  baue,  sondern  nur  daran,  dass 
die  Erbsen,  der  Klee,  Uberhaupt  die  Futtergewächse  nicht  mehr 
gedeihen  wollten;  wenn  er  ein  Mittel  besässc,  um  diese  Gewächse 
öfter  als  er  jetzt  könne  auf  seinen  Feldern  wiederkehren  zu  machen, 
dann  hätten  seine  Sorgen  ein  Ende;  mit  mehr  Futter  habe  er 
mehr  Dünger  und  viel  Dünger  mache  hohe  Ghetreideernten ;  wenn 
man  Futter  genug  habe,  dann  käme  das  Getreide  von  selbst.  Hein 
Betriebssystem  war  auf  die  Misterzeugung  und  diese  auf  den  Futter- 
bau gegründet.  Mau  hatte  den  Landwirth  gelehrt,  Futter  in  Stall- 
mist zu  verwandeln,  und  dass  der  Stallmist  das  Material  sei,  was 
seine  Kunst  in  Fleisch  und  Brod  verarbeite;  man  hatte  ihn  aber 
nicht  gelehrt,  was  er  zu  thun  habe,  um  sich  Mist  zu  verschaffen, 
wenn  die  Futterpflanzen  auf  seinem  Felde  nicht  mehr  wachsen 
wollten.  Man  hatte  ihn  gelehrt,  dass  nur  die  Korn-  und  gewisse 
Handelsgewächse  den  Boden  angreifen  oder  erschöpfen,  und  dass 
die  Futtergewächse  ihn  schonten,  verbesserten  und  bereicherten. 

Wenn  die  Halmgewächse  auf  demselben  Felde  nach  einander 
gebaut  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  keine  lohnenden  Ernten  mehr 
lieferten,  so  sagte  er,  das  Feld  sei  erschöpft;  wenn  aber  andere 
Pflanzen,  z.  B.  der  Klee  und  die  Rüben  auf  demselben  Felde  wieder- 
kehrend keine  lohnende  Ernte  mehr  gaben,  so  sagte  er,  das  Feld 
sei  krank.  Für  eine  und  dieselbe  Erscheinung  hatte  man  ihm 
zweierlei  Begriffe  beigebracht,  bei  der  einen  war  der  Grund  des 
Nicbtgedeihens  ein  Mangel  an  gewissen  Stoffen,  bei  der  andern 
ein  Mangel  an  Thätigkeit  oder  Kraft;  die  Erschöpfung  der  Ge- 
treidefelder hob  er  auf  durch  Dünger,  für  die  Futterfelder  suchte 
er  eine  Arznei,  oder  auch  wie  bei  einem  trägen  Pferde  nach  einer 
Peitsche.  Welches  Ende  würde  die  Landwirthschaft  nehmen,  so 
schrieen  die  praktischen  Leute,  wenn  die  Futterfelder  wie  die  Ge- 
treidefelder, um  fruchtbar  zu  bleiben,  ebenfalls  gedüngt  werden 
müssten;  der  Landwirth  könne  ja  kaum  Dünger  genug  für  die 
Getreidefelder  schaffen,  wo  sollte  er  denn  Dünger  für  die  Futter- 
felder hernehmen?  Der  praktische  Landwirth  hatte  versäumt,  sich 
das  Verständniss  seines  Thuns  zu  erwerben,  er  hatte  sein  Geschäft 
wie  ein  Schuhmacher  sein  Handwerk  betrieben,  aber  nicht  gesehen 
was  dieser  an  seinem  Ledervorrathe  sieht,  dass  er  nach  und  nach 
zu  Ende  geht;  er  hatte  mit  seinem  Felde  verfahren,  wie  wenn 
es  ein  Stück  Leder  ohne  Ende  sei,  das  oben  abgeschnitten  unten 
wieder  anwachse;  der  Dünger  war  für  ihn  nur  ein  Mittel,  um  das 
Leder  zu  strecken  und  geschmeidig  zum  Abschneiden  zu  machen ; 
er  behandelte  es,  wie  wenn  Gott  für  ihn  ein  Wunder  geschaflfeu, 
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uiebt  wegen  der  Erhaltiuig  des  Menschengeschlechts,  sondern  um 
ilini  das  Denken  Uber  die  Quellen  m  ersparen,  aus  denen  sein 
►Seen  sich  ergiesst.  Auf  den  landwirthschaftlichen  Akademien 
war  ihm  gelehrt  worden,  dass  die  wahre  Kunst  des  Landwirthes 
darin  bestehe,  aus  dem  unerschöpflichen  Ledervorrathe  im  Boden 
in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  dem,  geringsten  Aufwände  soviel 
Schuhe  als  möglich  zu  schneiden,  und  der  erschien  als  der  beste 
Lehrer,  der  es  in  dieser  Kunst  am  weitesten  gebracht  hatte. 

Für  die  Aiifrechthaltung  dieser  Lehre  erhoben  sich  Stimmen 
-onug,  und  es  war  eines  der  grössten  Uebel,  welche  sie  im  Ge- 
folge hatten,  dass  den  Landwirthen,  welche  ausnahmsweise  so 
glücklich  waren,  bohe  gleichbleibende,  ja  selbst  steigende  Erträge 
auf  ihren  Feldern  zu  ernten  und  Vermögen  zu  erwerben ,  als  Ver- 
stand und  Geschicklichkeit  angerechnet  wurde,  was  sie  ihrem  Boden 
verdankten,  der  ihnen  freiwillig  gab,  was  andern  nicht  gelang  dem 
ihrigen  mit  der  grössten  Anstrengung  abzugewinnen.  Der  augen- 
fälligen Thatsache  der  Abnahme  der  Erträge  auf  unzähligen  Fel- 
dern stellten  diese  Männer  ihre  eigenen  örtlichen  Erfahrungen 
entgegen,  welche  bewiesen,  dass  die  landwirthschaftliche  Gleich- 
gewichtslehre ohne  Mängel  sei;  wenn  die  andern  nur  sich  ent- 
schliessen  wollten  das  Verfahren  zu  befolgen,  was  ihnen  so  grosse 
Vortheile  gewähre,  so  würde  all  ihre  Noth  ein  Ende  haben;  dass 
aller  Ackerboden  die  Beschaffenheit  ihres  Bodens  habe,  war  selbst- 
verständlich, und  eben  so,  dass  er  ihrer  Erfahrung  gemäss  uner- 
schöpflich an  den  Bedingungen  der  Fruchtbarkeit  sei.  Der  wahren 
Erfahrung  entsprechend  war  allerdings  nur  die  Thatsache,  dass 
die  Felder  dieser  glücklichen  Landwirthe  noch  hohe  Erträge  gaben, 
weil  sie  noch  nicht  erschöpft  waren,  aber  keiner  war  im  Stande 
die  Frage  zu  beantworten,  auf  wie  lange  hin  er  dann  auf  diese 
Ernten  rechnen  könne?  Mit  der  Beantwortung  solcher  Fragen 
giebt  sich  freilich  das  Handwerk,  oder  wie  man  bei  dem  Feldbau 
sagt,  die  Praxis  nicht  ab,  aber  weise  wäre  es  doch  vielleicht  ge- 
wesen, sie  in  Erwägung  zu  ziehen.  Was  aber  dem  Nachdenken 
darüber  entgegenstand,  war  die  Lehre  selbst;  es  war  zu  einem 
' rlaubenssatze  geworden,  dass  die  Bodenkraft  unerschöflich  sei, 
denn  wäre  sie  erschöpf  bar  gewesen,  so  hätte  ja  das  Betriebssystem 
kein  Fundament  gehabt,  und  an  dessen  Kichtigkeit  zu  zweifeln 
wäre  als  eine  absichtliche  Verleugnung  der  Wahrheit  selbst  er- 
schienen. 

Nach  einer  Reihe  von  Jahren  vermehrten  sich  aber  im  Feld- 
bau  die  Schwierigkeiten  aller  Art,  und  in  immer  weitern  Kreisen 
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machte  sich  ein  grosser  Düngermangel  fühlbar;  mit  dem  Aufwände 
aller  Kräfte  gelang  es  den  Einen  nicht  mit  den  vorhandenen  Mit- 
teln die  Korn-  und  Fleischerträge  steigen  zu  machen ;  was  Andere 
nothdürftig  in  manchen  Gegenden  erreichten,  war  das  raschere 
Fallen  der  Erträge  zu  verhüten.  Dass  die  Landwirthschaft  in 
solchen  Bedrängnissen  die  Bedürfnisse  der  steigenden  Bevölkerung 
nicht  befriedigen  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 

Inzwischen  war  unter  den  Naturwissenschaften  die  Chemie  in 
ihrem  eigenen  Aufbaue  soweit  vorangeschritten,  dass  sie  Antheil 
nehmen  konnte  an  der  Entwiekelung  anderer  Gebiete,  und  indem 
sich  die  Arbeiten  der  Chemiker  der  Erforschung  der  Bedingungen 
des  Lebens  der  Pflanzen  und  Thiere  zuwandten,  berührten  diese 
die  Landwirthchaft. 

Die  Chemie  hatte  damit  begonnen,  die  Pflanze  in  allen  ihren 
Theilen  auf  das  genaueste  zu  studiren,  sie  untersuchte  die  Blätter, 
Stengel,  Wurzeln  und  Früchte,,  sie  verfolgte  die  Vorgänge  der  Er- 
nährung der  Thiere  und  v^as  aus  der  Nahrung  in  ihrem  Leibe 
wurde,  sie  analysirte  zuletzt  den  Ackerboden  von  den  verschie- 
densten Gegenden  der  Erde.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Pflanzen 
gewisse  Bestandtheile  der  Erde  in  sich  aufnehmen,  die  zum  Auf- 
bau ihres  Leibes  dienten  und  als  Asche  nach  der  Verbrennung 
der  Pflanze  zurückbleiben,  dass  diese  Aschenbestandtheile  für  die 
Pflanzenernährung  dasselbe  seien,  was  Brod  und  Fleisch  für  die 
Menschen  oder  das  Futter  für  die  Thiere  ist;  dass  der  fruchtbare 
Boden  viel,  der  unfruchtbare  sehr  wenig  von  diesen  Nährstoffen 
enthalte ;  dass  der  unfruchtbare  Boden  fruchtbar  werde,  wenn  man 
ihre  Menge  in  demselben  vermehre;  dass  der  fruchtbare  Boden 
allmählich  unfruchtbar  werden  müsse,  weil  durch  die  Cultur  der 
Gewächse  und  ihre  Hinwegnahme  der  Vorrath  im  Boden  immer 
kleiner  werde;  was  dem  Boden  entzogen  worden  sei,  müsste  ihm, 
um  fruchtbar  zu  bleiben,  vollständig  wieder  gegeben  werden ;  wenn 
der  Ersatz  nicht  vollkommen  sei ,  so  könne  man  auch  nicht  auf 
die  Wiederkehr  derselben  Ernte  rechnen,  und  nur  durch  die  Ver- 
mehrung derselben  im  Felde  könnten  die  Erträge  gesteigert  werden. 
Die  Chemie  zeigte  sodann,  dass  die  Nahrung  der  Menschen  und 
Thiere,  mit  einem  rohen  Bilde  verglichen,  sich  in  ihrem  Körper 
verhalte,  wie  in  einem  Ofen,  in  welchem  sie  verbrannt  werden; 
der  Harn  und  die  festen  Excremente  seien  die  Aschen  der  Nah- 
rung, gemengt  mit  Russ  und  unvollkommenen  Produkten  ihrer 
Verbrennung,  imd  ihre  gute  Wirkung  auf  das  Feld  sei  leicht  er- 
klärlich, da  man  in  ihnen  dem  Felde  wiedergeben  könne,  was 
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man  ihm  in  den  Früchten  des  Feldes  genommen,  dass  man  aber 
mit  dem  auf  dem  Gute  erzeugten  Stallmist  ein  Foldgut  aul'  die 
Dauer  nicht  bcwirtlischal'ten  könne,  weil  man  dem  Felde  damit 
nichts  von  Allem  dem  wiedergebe,  was  man  in  den  Früchten  in 
die  Städte  gebracht  und  ausgeführt  habe.  Der  Landwirth  müsse 
darauf  bedacht  sein,  die  Nährstoffe,  welche  dem  Stallmiste  fehlten, 
aus  andern  Quellen  zu  ersetzen;  die  erschöpften  Felder  könnten 
nur  durch  künstliche  Düngung  wieder  tragbar  gemacht  werden. 
Die  Aufgabe  des  Landwirths  bestehe  nicht  darin,  hohe  Ernten  auf 
Kosten  des  Feldes  zu  erzielen,  welche  bewirken,  dass  der  Boden 
nur  früher  verarme,  sondern  hohe  und  immer  steigende  Ernten 
von  ewiger  Dauer  zu  erzeugen. 

In  dieser  Weise  zeigte  die  Wissenschaft,  was  die  Bodenkraft 
eigentlich  sei,  sie  stellte  die  Naturgesetze  des  Feldbaues  fest,  sie 
wies  darauf  hin,  wie  ganz  andere  Erfolge  das  von  Thaer  auf- 
gestellte System  des  Feldbaues  geliefert  haben  würde,  wenn  dieser 
eminente  Geist  diese  wahre  Bodenkraft  gekannt  und  auf  sie  seine 
landwirthschaftliche  Gleichgewichtslehre  hätte  begründen  können, 
oder  wenn  während  der  Entwickelung  dieser  Lehren  der  land- 
wirthschaftliche Unterricht  in  die  Hände  von  Männern  von  wissen- 
schaftlicher Begabung  und  nicht  in  die  von  Handwerkern  über- 
gegangen wäre. 

In  den  landwirthschaftlichen  Schulen  hatte  man  zwar  für  den 
Unterricht  in  Chemie,  Physik  und  den  andern  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaften Sorge  getragen,  allein  die  Kenntnisse,  die  sich  die 
Schüler  darin  erwarben,  fanden  durch  den  wissenschaftlich  ganz 
ungebildeten  Lehrer  des  praktischen  Betriebes,  der  nur  geschickt 
im  Rauben  war,  keine  Vermittelung,  und  so  glaubten  sie  denn, 
dass  die  Naturwissenschaften  nur  zur  Verzierung  des  Handwerkes 
dienten  und  zu  ihrer  Plage  in  den  Unterricht  eingeschlossen  seien. 

In  Deutschland  war  es  den  Leitern  dieser  Schulen  gelungen, 
sie  entfernt  von  den  Sitzen  der  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
eingeti-etenen  lebendigen  wissenschaftlichen  Bewegung,  auf  dem 
Lande  klosterartig  abzuschliessen ,  denn  nur  in  dieser  Weise  war 
es  möglich,  ihrem  Lehrsysteme  und  ihrer  Stellung  eine  gewisse 
Dauer  zu  sichern. 

In  den  Ländern,  in  welchen,  wie  in  England  und  Frankreich, 
das  Mark  des  besten  Theils  der  feldbautreibenden  Bevölkerung 
nicht  durch  eine  Irrlehre  vergiftet  war,  nahm  die  Entwickelung 
der  neuen  Lehre  ihren  naturgemässen  Verlauf. 

Die  Grundsätze  an  sich  wurden  als  unantastbar  anerkannt, 
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nur  Uber  die  Art  und  den  Umfang  ihrer  Anwendung  entstanden 
jahrelange  Streitigkeiten;  es  war  die  Lehrzeit  der  englischen  und 
französischen  Landwirthe,  in  welcher  sie  die  Grundsätze  verstehen 
und  ihren  richtigen  Gebrauch  kennen  lernten. 

In  den  Augen  der  Lehrer  und  Anhänger  des  in  Deutschland 
herrschenden  Betriebssystems  erschienen  hingegen  die  neuen  Lehren 
als  unberechtigte  Anmaassungen ;  entblösst  von  allen  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  verstanden  sie  den  Zusammenhang  der 
unzähligen  Analysen  des  Bodens,  der  Pflanzen  und  des  Düngers 
mit  der  Lehre  nicht,  und  dass  die  neue  Theorie  nur  der  Ausdruck 
für  die  Thatsachen  selbst  war.  Sie  waren  gewohnt,  die  zufälligen 
Eintälle  und  die  Erklärungen,  die  sie  sich  über  die  Erscheinungen 
des  Feldbaues  gemacht  hatten,  mit  dem  Worte  Theorie  zu  be- 
zeichnen, und  wussten,  dass  die  „Theorie",  die  der  Eine  sich  ge- 
macht, für  einen  Andern  keinen  Werth  besitze;  ja  es  galt  als 
Grundsatz,  dass  sich  der  praktische  Mann  in  seinem  Thun  nicht 
durch  Theorien,  sondern  nur  durch  die  „Umstände"  und  „Verhält- 
nisse" leiten  lassen  dürfe.  Dass  diese  Umstände  und  Verhältnisse 
Naturgesetze  seien,  wusste  er  nicht,  so  wie  er  denn  auch  nicht 
begriff,  dass  die  Wissenschaft  seinen  Betrieb  an  sich  unberührt 
Hess  und  dass  das  Ziel  derselben  war,  ihm  Klarheit  über  die 
seine  Handlungen  bestimmenden  „Umstände  ,und  Verhältnisse"  zu 
verschaffen. 

Der  deutschen  landwirthscnaftlichen  Schule  erschienen  die 
neuen  Lehren  nicht  allein  [als  unberechtigt,  sondern  geradezu  als 
persönliche  Angriffe  und  Beleidigungen;  denn  waren  sie  wahr,  so 
war  ja  ihre  Betriebslehre  das  Gegentheil  von  rationell  und  sie 
selbst  waren  nicht  Förderer,  sondern  die  Zerstörer  des  Gedeihens 
des  künftigen  Feldbaues  gewesen. 

Wenn  in  der  That  alle  Handlungen  des  Landwirthes  durch 
zwingende  Naturgesetze  beherrscht  werden,  so  war  es  ja  thöricht 
ihn  glauben  zu  machen,  dass  er  die  geringste  Macht  über  sein 
Feld  besitze,  und  dass  sein  Fleiss,  seine  Erfahrung  und  Geschick- 
lichkeit vermögend  seien,  eine  lohnende  Ernte  von  einer  Pflanze 
auf  einem  Felde  zu  erzeugen,  für  die  sich  dessen  Zusammensetzung 
nicht  eigne;  denn  nicht  er,  sondern  das  Feld  wähle  die  Pflanzen, 
die  ihm  zusagen;  er  führe  sie  dem  Felde  nur  vor  und  sein 
Scharfsinn  bethätige  sich  darin,  dass  er  zu  mterpretiren  wisse, 
was  ihm  sein  Feld  sagt.  Was  in  seinem  Willen  liege  und  seine 
Kunst  ausmache,  beschränke  sich  darauf,  die  Mängel  ausfindig 
zu  macheu  und  auszugleichen   und  die  Widerstände  hinwegzu- 
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räumen,  welche  sein  Feld  hindern,  ihm  die  Pflege  zu  lohnen,  die 
er  ihm  widmet. 

Dies  alles  lag  freilich  in  der  neuen  Lehre  und  dazu  kam 
dann  noch,  dass  mit  ihrem  Uebergange  in  den  wissenschaftlichen 
Betrieb  die  Landwirthchaft  ihren  bisherigen  Charakter  verlor.  Sie 
konnte  fernerhin  der  gemttthliche  Zeitvertreib  des  Gentlemans  nicht 
mehr  sein;  die  Quellen  von  Kraft,  von  Wohlfahrt  und  Reichthum, 
die  in  ihr  lagen,  verkannte  der  deutsche  Landwirth  lange  Zeit. 

Die  Idee,  den  Stalldünger,  zu  dessen  Erzeugung  ein  lebendiger 
Organismus  gehöre,  künstlich  aus  seinen  Bestandtheilen  herzustellen, 
erschien,  den  deutschen  Landwirthen  anfänglich  als  ein  so  unmög- 
licher Gedanke,  dass  der  erste  Kunstdünger  ein  Hohngelächter  bei 
allen  praktischen  Männern  erweckte,  und  als  die  ersten  Versuche 
damit  fehlschlugen,  da  war  ein  Jubel  in  der  ganzen  landwirth- 
schaftlichen  Literatur,  sie  freuten  sich  darüber,  dass  die  Mittel, 
welche  bestimmt  waren  ihre  Sorgen  zu  vermindern  und  Hülfe  zu 
bringen,  keinen  Erfolg  gehabt  hatten. 

Es  wäre  Unrecht  vorauszusetzen,  dass  die  irrigen  und  falschen 
Ansichten,  welche  die  Landwirthe  gehegt  haben  und  hegen,  ihrem 
Stande  eigenthttmlich  seien,  und  dass  andere  Gewerbtreibende  zu 
irgend  einer  Zeit  etwas  vor  ihnen  vorausgehabt  hätten  und  klüger 
und  weiser  auf  die  "Welt  gekommen  wären. 

Die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  zeigt,  wie  wenig  dies 
der  Fall  gewesen  ist.  Zu  Thaer's  Zeit  war  die  chemische  Analyse 
noch  wenig  entwickelt,  die  Hauptbestandtheile  der  Pflanzenaschen, 
das  Kali  und  die  Phosphorsäure  waren  in  der  Ackererde  noch 
nicht  entdeckt,  so  dass  viele  Naturforscher  damals  glaubten,  sie 
seien  Produkte  des  Lebensprocesses ,  ähnlich  wie  das  ;Eisen  im 
Blute  und  der  Kalk  in  den  Knochen  der  Thiere;  hundert  Jahre 
vorher  glaubten  die  praktischen  Hüttenleute  noch,  dass  die  Aus- 
bringung des  Metalls  aus  einem  Erze  die  Wirkung  einer  Operation, 
dass  das  Metall  nicht  ein  ausgeschiedenes,  sondern  ein  Erzeugniss 
des  Processes  sei.  Auch  damals  meinte  man,  dass  alles  auf  das 
Betriebsverfahren,  ja  bei  dem  Schmelzprocess  auf  die  Gestalt  der 
Oefen  ankomme.  Die  Geschicklichkeit,  oder  wie  man  ebenfalls 
sagte,  die  Erfahrung  gab  auch  hier  in  Beziehung  auf  das  Aus- 
bringen und  die  Vortheilhaftigkeit  den  Ausschlag.  Der  eine  ver- 
stand 30  Proc.  Blei  und  zweitausendtel  Silber,  der  andere  40  bis 
50  Proc.  und  ^1^^^^  Proc.  Silber,  wieder  ein  anderer  60  Proc.  Blei 
und  noch  mehr  Silber  aus  dem  Bleierze  zu  gewinnen,  und  da 
man  sich  nicht  vorstellen  konnte,  dass  die  Geschicklichkeit  eines 
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Menschen  oder  die  Erfahrung  eine  Grenze  habe,  so  hatte  die  An- 
sicht Wurzel  geiasst,  dass  nicht  nur  alles  Bleierz  in  Blei  verwan- 
delt werden  könne,  sondern  dass  es  auch  Dinge  gäbe,  die  nicht 
Bleierz  waren,  und  in  Blei  oder  Silber  verwandelt  werden  könnten 

Die  Ansichten  des  praktischen  Landwirthes  waren,  soweit  es 
sein  Feld  betraf,  mit  denen  des  Metallurgen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts identisch,  auch  er  glaubte,  dass  sein  Fleiss,  seine  Erfah- 
rung und  Geschicklichkeit  die  Feldfrlichte  erzeuge  und  dass  es 
nur  von  der  rechten  Culturmethode  abhänge,  um  lohnende  Ernten 
auf  jedem  beliebigen  Felde  hervorzubringen. 

Die  Metallurgen  unserer  Zeit  wissen  durch  die  chemische  Ana- 
lyse, die  sie  selbst  zu  tiben  gelernt  haben,  dass  das  Bleierz  achtzig 
Procent  Blei  und  nicht  mehr  enthalte  und  dass  das  andere  8chwcfel 
sei,  und  dass  ihre  Geschicklichkeit  sich  darauf  beschränke,  den 
besten  und  wohlfeilsten  Weg  aufzufinden,  um  den  Schwefel  von 
dem  Blei  zu  trennen,  ohne  Blei  zu  verlieren.  Das  Ziel  des  Metal- 
lurgen ist  nach  wie  vor  das  Ausbringen  des  Bleies,  aber  in  anderer 
Weise;  was  er  ins  Auge  fasst,  ist  nicht  das  Blei,  sondern  der 
Schwefel,  der  das  Blei  gefangen  hält  und  es  hindert  als  das,  was 
es  ist,  zum  Vorschein  zu  kommen,  und  indem  er  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  der  Abscheiduug  des  Schwefels  zuwendet,  gelingt 
es  ihm,  eine  viel  grössere  Menge  von  Blei  und  viel  wohlfeiler  als 
vorher  zu  gewinnen. 

In  gleicher  Weise  hat  die  chemische  Analyse  den  Landwirth 
belehrt,  dass  sein  Feld  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  nur  eine  sehr 
begrenzte  Summe  von  den  Bedingungen  des  Wachsthums  der 
Pflanzen  enthalte  und  welche  Form  die  Nährstoffe  besitzen  mussten, 
um  ernährungsfähig  zu  sein;  sie  hat  ihm  gezeigt,  dass  der  Stall- 
mist an  sich  vortrefflich,  aber  nicht  ausreichend  für  die  Erhaltung 
der  Erträge  sei;  dass  die  Bewirthschaftung  mit  selbst  erzeugtem 
Stallmist  allein  die  Summe  der  Nährstoffe  im  Boden  nicht  ver- 
mehre, sondern  nur  in  Bewegung  bringe  und  verschiebe,  dass  man 
dem  erschöpften  Getreidefelde  damit  oben  nur  geben  könne,  was 
man  eben  diesem  Felde  unten  durch  die  Futterpflanzen  genommen 
habe,  dass  man  keinem  mehr  gebe  als  man  ihm  genommen 
oder  nur  dann  mehr,  wenn  man  ein  anderes  ärmer  mache;  dass 
die  Rente  eines  mit  Stallmist  ausschliesslich  bewirthschafteten  Gutes 
gleich  einer  Leibreute  sei,  in  der  man  sein  Capital  verzehre. 

Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Laudwirthschaft  lässt  sich 
in  wenigen  Worten  bezeichnen.  Was  die  Laudwirthe  vor  oO  Jahren 
noch  für  unmöglich  gehalten,  ist  als  möglich  anerkannt  und  im 
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allgemeinen  Gebrauche;  sie  hielten  es  Itir  unmöglich  den  ötall- 
clüuger  durch  künstlichen  Dünger  zu  ersetzen.  Es  genügt  in  dieser 
Hinsicht  hervorzuheben,  dass  im  Jahre  1854,  wie  der  Herzog  von 
Argyll  in  seiner  Kede  zur  Eröflnung  der  Naturforscher- Versammlung 
iu  Glasgow  erwähnt,  bereits  6Ü,0üÜ  Tons  künstlicher  Dünger  in 
englischen  Fabriken  bereitet  wurden,  und  dass  im  verflossenen 
Jahre  die  Landwirthc  in  England,  Frankreich  und  Deutschland 
über  20  Millionen  Ceutner  dieser  Düngemittel  auf  ihren  Feldern 
angewendet  haben.  Da  ein  Centner  dieser  concentrirten  Dünger 
durchschnittlich  den  Ertrag  eines  Feldes  um  drei  bis  vier  Ceutner 
Koru  oder  Aequivaleute  an  Koru  erhöht,  so  dass  also  dieses  Feld 
diese  Quantität  Früchte  mehr  liefert  als  es  mit  der  vorhandenen 
Menge  Stallmist  hätte  liefern  können ,  so  kann  man  leicht  ermessen, 
um  welche  Masse  von  Nahrungsmitteln  wir  seit  der  Anwendung 
dieser  Dünger  reicher  geworden  sind.*) 

Ein  einziges  chemisches  Präparat  des  Kalksuijerphosphat  hat 
für  den  l^irnips-  und  Futtergrasbau  in  England  eine  solche  Be- 
deutung gewonnen,  dass  nach  dem  allgemeinen  Urtheile  seit  der 
Einführung  dieses  Düngestoffes  die  Erträge  an  Fleisch  und  Korn 
in  eben  dem  Verhältnisse  gestiegen  sind,  wie  wenn  die  früchte- 
tragende  Ackeroberfläche  um  ein  Fünftel  vergrössert  worden  sei. 
Man  bekommt  einen  Begriff,  was  dies  heissen  will,  wenn  man 
in  Betrachtung  zieht,  dass  zur  Bereitung  dieses  Superphosphates 
Schwefelsäure  gehört  und  dass  die  an  sich  kolossale  Schwefel- 
säurefabrikation sich  seit,  der  Anwendung  dieses  Düngemittels  in 
England  nahezu  verdoppelt  hat. 

Die  Produktion  und  der  Bedarf  der  Bevölkerungen  an  Nahrung 
stehen  übrigens  in  Europa  noch  lange  nicht  in  einem  Zutrauen 
erweckenden  Verhältnisse;  das  Gleichgewicht  zwischen  beiden  ist 
etwa  wie  bei  einem  Wagebalken,  dessen  Schwer-  und  Stützpunkt 
ineinanderfallen  und  wo  die  kleinste  Mehrbelastung  auf  .der  einen 
Wagschale  keine  Schwankungen)  sondern  eine  Ueberstürzung  nach 
dieser  Seite  hin  zuwege  bringt;  so  liegt  denn  der  Vorrath  an 
Nahrungsstoffen  oder  ihr  Schwerpunkt  in  Europa  und  der  Bedarf 
der  Population  so  nahe  bei  einander,  dass  das  Missrathen  einer 
einzigen  Frucht,  der  Kartoffel,  im  Jahre  1847  bei  einer  guten  Ge- 
treideernte enorm  hohe  Brodpreise  und  eine  Hungersnoth  in  Irland, 


*)  Die  BezeichnBng  künstlicher  Düngemittel  ist  nicht  ganz  richtig,  denn  die 
Knast  erzengt  sie  nicht,  sondern  holt  die  Bestandtheüe  des  Stallmistes  nur  zusammen 
nnd  mischt  sie  in  der  für  das  Bedüiiiüss  einer  jeden  Pflanze  geeigneten  Weise.. 
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Schlesien  imd  dem  Spessart  zur  Folge  hatte.  Die  Korn-  und 
Mchlzuluhr  aus  aussereuropäischen  Ländern  hat  bis  jetzt  ausge- 
reicht, um  eine  Art  von  Gleichgewicht  herzustellen,  allein  es  ist 
ganz  sicher,  dass  ein  nicht  sehr  lange  dauernder  Seekrieg,  der  die 
Zufuhr  von  Korn,  Mehl,  Guano  und  andern  Düngemitteln  nach 
Europa  hindert,  den  Hungertyphus  in  seiner  schrecklichsten  Gestalt 
über  ganz  Grossbritannieu  verbreiten  würde. 

Dieser  flüchtige  Ueberblick  der  Entwickelung  der  modernen 
Landwirthschaft  soll  als  ein  Beispiel  dienen,  um  daran  zu  zeigen, 
wie  und  auf  welche  Weise  sich  die  Wissenschaft  gemeinnützig 
macht.  Es  ist  vor  Kurzem  in  der  bayerischen  Kammer  der  Ab- 
geordneten der  Antrag  gestellt  und  angenommen  worden,  an  Se. 
Majestät  den  König  die  Bitte  zu  richten,  Se.  Majestät  wolle  ge- 
ruhen, der  Wirksamkeit  unserer  Akademie  eine  für  den  bayerischen 
Staat  gemeinnützigere  Richtung  geben  lassen  zu  wollen.  Dieser 
Antrag  ist  dadurch  bemerkenswerth ,  weil  er  beweist,  wie  gering 
die  Verbreitung  richtiger  Ansichten  über  die  Thätigkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Körperschaft  ist.  Unsere  Akademie  ist  zwar  nicht  die 
Wissenschaft  selbst,  aber  jedes  Mitglied  derselben  nimmt  in  seinem 
Gebiete  und  nach  seinen  Ki-äften  Theil  an  der  Lösung  der  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  der  Zeit  und  übt  auf  den  Unterricht,  die 
Gesetzgebung,  den  Handel,  auf  die  Gewerbe  und  Industrie  einen 
bestimmten  Einfluss  aus. 

Die,  welche  die  Resultate  der  Wissenschaft  zu  ihrem  Nutzen 
verwenden,  sind  nur  selten  in  der  Lage,  zu  erkennen,  in  welcher 
Weise  die  Wissenschaft  ihre  Kräfte  oder  ihr  Vermögen  gesteigert 
und  vermehrt  hat. 

Wenn  die  Chemie  dem  Landwirthe  gute  Düngerrecepte  für 
jedes  Feld  oder  ein  Mittel  gegen  die  Kartoflfelkrankheit  oder  zur 
Vertilgung  der  Raupen  und  Mäuse  oder  zur  Verhütung  des  Bel'al- 
lens  oder  des  Brandes  des  Getreides  verschafft  hätte,  so  jwürde 
der  praktische  Mann  vielleicht  nicht  im  Dunklen  über  die  Quelle 
dieser  Verbesserungen  sein.  Allein  mit  solchen  Dingen,  die  nur 
Einzelnen  nützen,  giebt  sich  die  Wissenschaft  nicht  ab;  sie  be- 
schäftigt sich  nur  mit  dem,  was  allen  gemeinsam  nützt,  und  dies 
sind  die  Ideen,  welche  das  Thun  der  Menschen  beherrschen  und 
leiten;  sie  untersucht,  ob  diese  Ideen  den  Gesetzen  der  Vernunft 
oder  der  Natur  entsprechen;  sie  berichtigt  die  falschen  Ansichten 
und  setzt  an  die  Stelle  der  unvollkommenen  die  vollkommueren. 

Die  Wissenschaft  nützt  nur  dadurch,  dass  sie  die  Vorstellungen 
der  Menschen  ändert  und  verbessert ;  aber  ein  jeder  Fortschritt  in 
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der  Geistesrichtnng  erlordert  eine  lange  Entwickelungszcit  und  es 
vergebcu  Mcuschenalter,  che  ein  alter  gemeinschädlichcr  Irrlhinn 
einer  neu  entdeckten  Wahrheit  weicht. 

So  wie  die  Wurzel  einer  Pflanze  die  ihr  nöthige  Nahrung  nur 
unendlich  mit  Wasser  verdünnt  aufnimmt,  und  eine  concentrirte  sie 
tödtet,  und  Wärme  und  Sonnenlicht  dazu  helfen  müssen,  damit 
iler  Keim  zu  einem  kräftigen,  Früchte  tragenden  Baum  sich  ge- 
stalte, so  ist  die  Entwickelung  der  Ideen  der  Menschen  beherrscht 
von  einem  ähnlichen  Naturgesetze. 

Die  abstracte  Idee,  obwohl  selbst  Frucht,  ist  nicht  der  mit 
Früchten  beladene  Baum,  sondern  der  Keim  dieses  Baumes,  welcher 
Wärme  und  Pflege  und  abgemessene  Nahrung  in  grosser  Verdün- 
nung bedarf,  um  Früchte  tragen  zu  können.  Es  giebt  Ideen,  welche 
zeitweise  eine  ganze  Bevölkerung  mächtig  bewegen  und  wieder 
verschwinden  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen ;  sie  sterben  ab  wie 
der  Zweig  eines  Baumes  aus  einem  andern  Klima,  der  in  Wasser 
gestellt,  Blätter  und  Blütlien  treibt,  die  sich  aber  nicht  befruchten, 
weil  er  keine  Wurzeln  hat. 

Die  Früchte  des  Fortschrittes,  welche  die  Gegenwart  geniesst, 
haben  ihre  Wurzeln  in  dem  vergangenen  Geschlechte,  und  was 
wir  an  neuen  Wahrheiten  heute  erwerben,  kommt  erst  unsern  Kin- 
dern zu  gut. 

Selbst  die  kleinste  Verbesserung  in  einem  Gewerbe  bedarf 
einer  langen  Zeit,  ehe  sie  in  die  Massen  dringt.  Die  Idee,  den 
Phosphor  zu  Feuerzeugen  zu  benutzen,  geht  bis  in  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  zurück,  und  es  dauerte  Uber  fünfzig  Jahre, 
ehe  die  Versuche,  das  Schiesspulver  in  geschlossenem  Kaume  zu 
entzünden,  worauf  alle  neueren  Verbesserungen  der  Schiesswafi'en 
beruhen,  brauchbare  Resultate  gaben. 

Der  herrschende  Irrthum,  dessen  Besiegung  um  so  schwieriger 
ist,  weil  ihn  die  Mehrzahl  der  Menschen  für  die  Wahrheit  selbst 
hält,  ist  nicht  der  einzige  Grund  des  langen  Zeitraumes,  den  eine 
wissenschaftliche  Wahrheit  bedarf,  um  gemeinnützlich  zu  werden, 
sondern  Gewohnheit,  Mangel  an  Uebung  im  Denken  und  die 
natürliche  Abneigung  der  Menschen  ihren  Verstand  zu  gebrauchen, 
sind  nicht  mindergrosse  Hindernisse.  Der  unwissendste  Bauer  weiss, 
dass  der  Regen,  der  auf  seinen  Mist  fällt,  sehr  viele  silberne  Thaler 
aus  dem  Haufen  auslaugt,  und  dass  es  für  ihn  von  Vortheil  wäre, 
wenn  er  auf  seinem  Felde  hätte,  was  in  den  Gossen  seines  Dories 
die  Strassen  verpestet  oder  seine  Brunnen  vergiftet,  aber  er  steht 
gleicbmüthig  dabei,  wie  sein  Vater  gethan,  weil  es  von  jeher  so  wai*. 
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In  ähnlicher  Weise  wenden  die  Behörden  in  den  grossen 
Städten  jährlich  grosse  öuramen  auf,  um  die  Bedingungen  der 
Wiedererzeugung  von  Fleisch  und  Brod  l'Ur  Hunderttausende  von 
Menschen  in  den  Excrementen  von  Thicreu  und  Menschen,  die  sich 
darin  ansammeln,  unerreichbar  für  den  Landwirth  zu  machen,  und 
diese  sehen  mit  dem  Städter  glcichmüthig  zu  und  meinen  fUr  die 
Nationalvvohlfahrt  sei  es  ebenso  erspriesslich ,  wenn  sie  die  näm- 
lichen Stoffe  ein  paar  tausend  Meilen  weiter  her  aus  Amerika  holen. 

Die  richtigeren  und  besseren  Anschauungen,  welche  die  Kräfte 
der  Menschen  erhöhen,  müssen  Zeit  zum  Wachsen  und  Verbreiten 
haben;  eine  verständige  Pflege  kürzt  die  Zeit;  in  einem  unfrucht- 
baren Boden  gedeihen  sie  nicht. 

Wenn  die  Bevölkerungen  nicht  empfänglich  für  die  Lehren 
der  Wissenschaft  sind,  wenn  Erziehung  und  Unterricht  sie  nicht 
fähig  gemacht  haben,  zu  prüfen  und  das  beste  zu  behalten,  so 
scheitern  alle  Bemühungen,  sie  gemeinnützig  zu  macheu;  die  Be- 
völkerungen stossen  sie  alsdann  als  etwas  ihnen  Fremdes  zurück. 

Wenn  in  einem  solchen  Lande  die  Wissenschaft  von  Haus  zu 
Haus  ginge,  um  ihre  Dienste  anzubieten,  so  würde  auch  der  Be- 
dürftigste in  seinem  Unverstände  ihr  seine  Thür  verschliessen ; 
er  würde  sagen,  dass  ihre  Hülfe  nicht  verlangt  und  zudringlich 
sei,  dass  er  an  Belehrung  Ueberfluss  und  an  ganz  andern  Dingen 
Mangel  habe. 

Es  liegen  Fälle  genug  vor,  wo  Landwirthe  von  Bildung  es 
ablehnten,  auf  ihren  Feldern  Versuche  mit  künstlichen  Düngemitteln 
anzustellen,  die  ihnen  landwirthschaftliche  Vereine  um  die  Hälfte 
des  Handelspreises  zu  liefern  sich  erboten;  sie  wollten  sie  um- 
sonst und  dann  noch  besondern  Dank  von  den  Vereinen  haben, 
und  als  man  ihnen  die  Dünger  umsonst  gab,  so  machten  sie  keinen 
Gebrauch  davon. 

Alle  solche  Zustände  sind  vorübergehend,  denn  keine  Bevölke- 
rung kann  sich  auf  die  Dauer  dem  Fortschritte  verschliessen  und 
auf  die  Macht  und  den  Keichthum  verzichten,  die  ihr  die  Wissen- 
schaft verleiht.  Immerdar  bleibt  uns  für  diese  die  tröstliche  Gewiss- 
heit, dass  das  Gute  und  die  Wahrheit  unzerstörlich  sind  und  dass 
Gott  die  Saaten  reifen  lässt  zur  rechten  Zeit. 

Aber  auch  in  Ländern,  in  welchen  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft willig  aufgenommen  sind,  weiss  in  der  Regel  der,  dem  sie 
am  meisten  nützen,  am  wenigsten,  wie  er  dazu  gekommen  ist,  dass 
sie  ihm  nützen.  Denn  wenn  nach  Jahren  des  Kampfes  zur  Fest- 
stellung einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  alle  Hindernisse  besiegt 
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>iiul,  welche  ihrer  nützlichen  Wirkung  auf  das  Leben  cntgegen- 
:,iandeu,  so  weiss  die  jüngere  Generation,  die  nach  und  nach  in 
die  neuen  Ideen  hineingewachsen  ist,  nichts  mehr  davon,  dass  sie 
Früchte  uuermesslicher  geistiger  Arbeiten  sind;  so  wenig  wie  der 
heutige  Tolegraphist  eine  Vorstellung  davon  hat,  dass  der  kleine 
Apparat,  mit  dem  er  arbeitet,  das  Ergobniss  der  mühsamsten  For- 
schungen von  Hunderten  der  scharfsinnigsten  Männer  während 
eines  halben  Jahrhunderts  und  einer  Reihe  von  Thatsachcn  ist, 
die  erst  autgesucht  und  entdeckt  werden  mussten,  che  die  Idee 
dos  Apparates  entstehen  konnte,  der  ihm  eine  ntltzliche  Stellung 
in  der  Gesellschaft  und  eine  behagliche  Existenz  vorschafft.  Das 
junge  Geschlecht  meint,  dass  alle  diese  Dinge  von  jeher  dagewesen 
seien,  und  es  scheint  ihm  undenkbar,  dass  das,  was  als  vernünftig, 
wahr  und  zweckmässig  anerkannt  ist,  jemals  bekämpft  und  als 
unzweckmässig,  falsch  und  schlecht  angesehen  worden  sei. 

Die  grosse  Masse  der  Menschen  hat  keinen  Begriff  davon,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  Arbeiten  verknüpft  sind,  die  das  Gebiet 
des  Wissens  thatsächlich  erweitern-,  ja  man  kann  sagen,  dass  der 
in  dem  Menschen  liegende  Trieb  nach  Wahrheit  nicht  ausreichen 
würde,  die  Hindernisse  zu  bewältigen,  die  sich  dem  Erwerbe  eines 
jeden  grossen  Resultates  entgegenstellen,  wenn  dieser  Trieb  sich 
nicht  in  Einzelnen  zur  mächtigen  Leidenschaft,  die  ihre  Kräfte 
spannt  und  vervielfältigt,  steigerte.  Alle  diese  Arbeiten  werden 
unternommen  ohne  Aussicht  auf  Gewinn  und  ohne  Anspruch  auf 
Dank;  der,  welcher  sie  vollbringt,  hat  nur  selten  das  Glück,  ihre 
nützliche  Anwendung  zu  erleben;  er  kann  das,  was  er  errungen 
hat,  auf  dem  Markte  des  Lebens  nicht  verwerthen;  es  hat  keinen 
Preis  nnd  kann  nicht  bestellt  und  nicht  erkauft  werden. 

Auch  das  mächtigste  Wirken  der  Wissenschaft  auf  das  Leben 
und  den  Geist  der  Menschen  ist  so  langsam,  geräuschlos  und  still 
und  so  wenig  augenfällig,  dass  es  einem  oberflächlichen  Beobachter 
ganz  unmöglich  ist  wahrzunehmen,  wie  imd  ob  sie  überhaupt  ge- 
wirkt hat.  Aber  der  Kundige  weiss,  dass  kein  grosser  Fortschritt 
in  der  Welt  in  unserer  Zeit  überhaupt  möglich  ist  ohne  die  Wissen- 
schaft, und  dass  der  Vorwurf,  dass  sie  nicht  gemeinnützig  sei,  die 
Bevölkerungen  und  nicht  die  Männer  der  Wissenschaft  trifft,  die, 
jeder  in  seiner  Weise,  ihre  Ziele  unbeirrt  verfolgen,  unbesorgt 
wegen  des  künftigen  Nutzens,  den  ihre  Arbeiten  nicht  ihnen,  nicht 
einem  einzelnen  Lande,  sondern  dem  Menschengeschlechte  bringen. 


Francis  Bacon  von  Yerulam  und  die  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaften. 

Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  28.  März  1863. 


Die  Biographen  Bacons  und  die  meisten  Schriftsteller,  die  sich 
mit  seinen  Werken  beschäftigt  haben,  schildern  und  betrachten 
ihn  als  den  Gegner  der  Scholastiker,  als  den  Erneuerer  der  Natur- 
wissenschaften, als  den  Gründer  einer  neuen  Methode  der  Forschung 
und  einer  neuen  Philosophie,  der  empirischen  oder  Nützlichkeits- 
philosophie. 

Es  erscheint  als  ein  eigenes  Verhängniss,  dass  die  Bemühungen 
der  modernen  Philosophen,  der  geistreichsten  Männer  unseres  Jahr- 
hunderts, den  Naturforschern  auf  ihrem  schwierigen,  mit  Hmder- 
nissen  aller  Art  besäeten  Pfade  Hülfe  zu  leisten  und  ihre  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Dinge  und  Natur  zu  erweitern  und  tiefer  zu 
begründen,  völlig  gescheitert  sind;  ihre  eigenthümlichen,  von  dem 
Boden  der  wahren  Erkenntniss  sich  völlig  ablösenden  Anschauungen 
konnten  in  der  That  auf  die  Forschung  keinen  Einfluss  ausüben; 
in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  haben  ihre  Namen  keinen 
Platz  erhalten. 

Ganz  anders  ist  die  Stellung  Bacons;  noch  nach  drei  Jahr- 
hunderten glänzt  sein  Name  wie  ein  leuchtender  Stern,  der  uns, 
so  behauptet  man,  den  richtigen  Weg  und  das  wahre  Ziel  der 
Wissenschaften  gezeigt  hat,  und  es  dürfte  wohl  einiges  Interesse 
erwecken,  den  Antheil,  welchen  Bacon  an  unserer  gegenwärtigen 
Naturwissenschaft  hat,  aus  seinen  Werken  selbst,  genauer  als  dies 
bis  jetzt  geschehen,  zu  entwickeln. 

Bacon  lebte  in  dem  merkwürdigsten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung; grosse  Entdeckungen  am  Himmel  und  auf  der  Erde 
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uatteu  in  dem  Geiste  der  europäisclien  Bevölkerung  eine  niHchtige 
Bewegung  hervorgerufen ;  er  war  der  Zeitgenosse  Kepplers,  Galileis, 
Gilberts,  Harriots,  der  Begründer  unserer  neueren  Astronomie  und 
Physik,  der  Mechanik,  der  Hydrostatik,  der  Optik,  der  Elektricitäts- 
lehre  und  der  Lehre  vom  Magnetismus. 

Die  Geschichte  der  Naturwissenschaft  hat  in  Beziehung  auf 
die  Männer,  welche  an  ihrem  Fortschritte  nnd  ihrer  tieferen  Be- 
deutung Theil  genommen  haben,  vor  andern  das  voraus,  dass  sich 
die  Bedeutung  ihrer  Entdeckungen  und  der  Einfluss  ihrer  Ideen 
auf  die  Arbeiten  ihrer  Zeit  nnd  auf  die  unsrige  mit  aller  Sicher- 
heit bemessen  uud  abwägen  lässt. 

Die  Tliatsachen  nnd  Entdeckungen,  welche  Gegenstände  ihrer 
Forschungen  oder  ihres  Nachdenkens  waren,  sind  an  sich  nnver- 
gänglich;  sie  sind  heute  noch  wie  vor  Jahrhunderten  unserer 
Beobachtung  und  Prüfung  zugänglich;  jeder  ihrer  Versuche  ist  der 
Wiederherstellung  fähig;  wir  können  uns  mit  Leichtigkeit  in  alle 
Verhältnisse  und  Lagen  versetzen,  in  welchen  sie  angestellt  wurden ; 
wir  sind  im  Stande  zu  heurtheilen,  was  ihr  Verstand  aus  den  Er- 
scheinungen, die  sie  erklärten,  herauslas,  und  was  ihre  Phantasie 
hineinlegte,  was  ihren  Ideen  vorausging,  und  was  sich  später  daran 
knüpfte. 

Aus  Bacons  naturwissenschaftlichen  Schriften  muss  sich  dem- 
nach mit  der  grössten  Bestimmtheit  entnehmen  lassen,  welchen 
Antheil  er  hat  an  den  grossen  Fragen  seiner  Zeit:  ob  er  in  der 
geistigen  Strömung  selbst  stand,  oder  ausserhalb;  wie  die  Ent- 
deckungen der  grossen  Astronomen  und  Physiker  auf  seinen  Geist 
wirkten,  ob  sie  Keime  waren  zu  seinen  Ideen,  ob  er  sie  überhaupt 
begriff  und  richtig  beurtheilte. 


Bacons  historia  naturalis. 

Das  wichtigste  Werk  Bacons  zu  einer  solchen  Untersuchung 
ist  ohne  Zweifel  seine  Historia  naturalis  oder  Sylva  Sylvarum  — 
ein  Sammelwerk,  welches  den  ganzen  Umfang  seiner  Naturstudien, 
Beobachtungen,  Versuche  und  Kenntnisse  überhaupt  in  sich  schliesst. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  (The  Works  of  Lord  Bacon. 
Edition  of  1846.  Henry  G.  Bohn.  London.  S.  81  u.  82)  ist  gesagt, 
dass  Bacon  damit  den  Grund  legen  wolle  für  die  wahre  Philosophie, 
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für  die  Erleuchtung  des  Verstandes,  der  Ableitung  von  Axiomen 
und  der  Erzeugung  vieler  edlen  Dinge  und  Wirkungen;  dass  er 
damit  hoffe,  das  Versprechen  zu  halten,  das  er  in  Beziehung  auf 
die  Förderung  des  Wissens  und  aller  Wissenschaften  gegeben 
habe  —  dass  es  zuletzt  die  Bausteine  zu  seinem  Novum  Organum 
enthalte. 

Das  Bemerkenswertheste  in  dieser  Einleitung  ist  ihr  Anfang 
und  ihr  Ende;  in  diesem  ist  gesagt,  dass  nach  des  Lords  Aeusse- 
rungcn  dieses  Werk,  die  Historia  naturalis,  die  Welt  sei,  wie  sie 
Gott  und  nicht  die  Menschen  gemacht,  und  dass  die  Phantasie 
keinen  Theil  daran  habe. 

Hiermit  steht  der  Anfang  der  Einleitung  in  einem  wahrhaft 
komischen  Widerspruch,  denn  der  Verfasser  derselben,  Rawley 
(Professor  der  Theologie),  erzählt  ganz  harmlos,  dass  er  die  Ebre 
gehabt  habe,  bei  der  Compilation  dieses  Werkes,  mit  welcher  er 
beschäftigt  worden  sei,  beständig  mit  Sr.  Lordschaft  zusammen  zu 
sein,  und  er  musste  wohl  am  besten  wissen,  dass  das  Werk  nicht 
die  Welt  enthalten  könne,  vde  sie  Gott  erschaffen,  da  er  es  ja 
selbst  aus  Büchern  zusammengetragen  hatte. 

Es  waren  demnach  die  Zuthaten  des  Lords,  die  dem  Werke 
auch  in  Rawley's  Augen  einen  so  hohen  Rang  verliehen,  und  diese 
sind  in  der  That  für  unsere  Auffassung  von  Bacon's  Standpunkte 
von  der  grössten  Bedeutung.  Bacon  fügte  nämlich  jeder  That- 
sache,  Erscheinung  oder  Vorgang  einen  Grund  oder  eine  Erklärung 
bei;  viele  hatte  er  von  Hörensagen,  die  meisten  aus  Büchern;  nur 
sehr  wenige  kannte  er  aus  eigener  Anschauung,  und  bei  manchen 
von  diesen  erläuterte  er  seine  Erklärung  durch  Experimente. 

In  seinem  Novum  Organum  hat  uns  Bacon  die  Grundsätze 
der  Forschung  und  die  Methoden  der  Untersuchung  einer  Natur- 
erscheinung auseinandergesetzt,  und  die  in  der  Historia  naturalis 
behandelten  Gegenstände  müssen  als  die  praktischen  Belege  zu 
seiner  Untersuchungsweise  angesehen  werden.  Wir  können  sonach 
mit  ihrer  Hülfe  genau  beurtheilen,  inwieweit  seine  Grundsätze  mit 
ihrer  Anwendung,  oder  seine  Praxis  mit  seiner  Theorie  überein- 
stimmen. 

In  seinem  Novum  Organum  sagt  er:  „bis  zu  ihm  sei  alles 
Wissen  hohl,  leer  und  unfruchtbar  gewesen  —  man  habe  nicht 
den  wahren  Weg  eingeschlagen,  und  dieser  sei:  an  die  That- 
sachen  selbst  zu  treten,  um  ihre  Anordnung  und  ihren  Zusammen- 
hang kennen  zu  lernen".  (N.  0. 1.  Aph.  34.)  „Die  wahre  Methode 
gehe  nicht  von  unbestimmten  nach  der  Hand  gemachten  Erfah- 
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nni<^-cn  aus,  sondern  von  wolilvcrstmulencu  geordneten  Thatsaclien". 
(N.^O.  I.  32.) 

Die  Historia  naturalis  Bacon's  urafasst  in  zehn  Centunen  alle 
von  ihm  und  seinem  Schreiber  aus  Reisewerken,  chemischen,  phy- 
sikalischen und  medicinischen  Schriften  zusammengetragenen  That- 
sachen ;  die  Aufgabe ,  die  er  sich  stellte,  ist,  wie  bemerkt,,  die  Er- 
klärung derselben.  Die  Eigenschaften  der  Körper,  der  Metalle 
und  Gesteine,  der  Pflanzen  und  Thiere,  die  Luft,  das  Wasser,  die 
Fäuluiss,  der  chemische  und  Lebens-Process,  die  Verbrennung  u.  s.^w., 
finden  sich  darin  berührt  und  erklärt. 

Ich  wähle  einige  Beispiele  davon  aus,  nicht  darum,  weil  sie 
besonders  geeignet  sind,  als  Muster  für  seine  Erklärungsweise  zu 
dienen,  sondern  weil  sie  in  einem  Vortrage  den  kleinsten  Raum 
einnehmen.    Alle  sind  von  identischer  Natur  und  Beschaffenheit: 

„Manche  Körper  sind  hart,  andere  weich;  die  Härte  beruht 
auf  der  Leerheit,  die  Weichheit  auf  der  grösseren  Quantität  von 
Geistern".  (S.  S.  844.) 

„Schmelzbarkeit  und  Unschmelzbarkeit  beruhen  auf  folgenden 
Ursachen:  die  erstere  auf  dem  Zurückhalten,  die  andere  auf  der 
leichteren  Abgabe  der  Geister  (Spirits)".  (Sylva  Sylvarum  840.) 

„Spii'its  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Dinge,  von  ver- 
schiedenen Graden  von  Verdünnung  und  eingeschlossen  in  die  tast- 
baren Theile  der  Körper  wie  in  Hüllen".  (S.  S.  98.) 

„Die  Fäulniss  ist  das  Werk  flüchtiger  Geister,  welche  immerdar 
streben  von  den  Köi-pern  frei  zu  werden,  und,  mit  der  Luft  sich 
mischend,  sich  der  Sonnenstrahlen  zu  erfreuen".  (S.  S.  328.) 

„So  viel  ist  wahr :  dass  Edelsteine  feine  Geister  in  sich  haben, 
wie  ihr  Glanz  zeigt,  wodurch  sie  auf  die  Menschen,  durch  Ueberein- 
stimmung,  belebend  und  erfreuend  wirken.  Die  besten  zu  diesem 
Effect  sind  Diamant,  Smaragd,  Rubin  und  Topas".  (960.)  (Als  Ge- 
schenk nahm  bei  Bacon  unter  den  Edelsteinen  der  Diamant  offenbar 
die  erste  Stelle  ein.) 

Diese  Ansichten  sind  bis  auf  die  über  die  Edelsteine  ziemlich 
wortgetreu  den  Schriften  von  Paracelsus  (1541)  entnommen,  und 
sollen  nur  darthun,  das  Bacon's  Standpunkt  sich  von  dem  seiner 
Zeit  in  diesen  Dingen  nicht  unterschied.  Es  wäre  ungerecht,  ihm 
deshalb  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Erklärungen,  die  er  nicht 
von  Andern  empfangen  hat  und  die  als  Merkzeichen  seines  Wahr- 
nehmungsvermögens und  seiner  Verstandesoperationen  angesehen 
werden  müssen.  Zu  den  einfachsten  Beispielen  gehören   folgende  : 


„Wasser  in  T^runnen  ist  wärmer  im  Wintei-  als  im  Sommer 
und  so  Luft  in  Kellern.   Der  Grund  ist,  weil  in  den  Theileu  dies- 
seits unter  der  Erde  ein  gewisser  Wärraegrad  ist,  welcher,  fest 
eingeschlossen  wie  im  Winter,  höher,  und  im  Sommer  niedriger 
ist,  weil  er  dann  perspirirt".  (S.  S.  885.) 

„Es  ist  von  den  Alten  beobachtet  worden ,  dass  Salz,  welches 
man  in  Salzwasser  wirl't,  sich  in  weniger  Zeit  löst,  als  in  frischem 
AVasser.  Der  Grund  mag  sein,  weil  das  Salz,  welches  bereits  im 
Wasser  ist,  das  neu  hinzugefügte  hineinzieht".  (S.  S.  883.) 

„Bringe  Zucker  in  Wein,  so  dass  ein  Theil  über,  ein  anderer 
unter  dem  Weine  ist,  und  du  wirst  finden,  dass  der  Zucker  ausser- 
halb früher  weich  wird  und  schmilzt  als  der  eingetauchte.  Der 
Grund  ist,  weil  der  Wein  in  das  eingetauchte  Stück  einfach  ein- 
dringt, während  ausserhalb  der  Wein  durch  Saugen  in  das  Stück 
hineingezwungen  wird;  denn  alle  porösen  Körper  treiben  die  Luft 
aus,  und  ziehen  Flüssigkeiten  in  sich  hinein".  (S.  S.  884.) 

Diese  Erklärung  der  allereinfachsten  Dinge  und  Vorgänge 
dürfte  vollkommen  darthun,  dass  Bacon  eigentlich  gar  nicht  weiss, 
wie  man  einer  Thatsache  gegenübertritt,  und  dass  er  die  Fest- 
stellung und  überhaupt  die  Beobachtung  derselben  für  seine  Er- 
klärung durchaus  nicht  für  nothwendig  hält.  Das  Wasser  in 
Brunnen  und  die  Luft  in  Kellern  ist  im  "Winter  nicht  wärmer  als 
im  Sommer,  und  Salzwasser  löst  hinzugesetztes  Salz  unter  Um- 
ständen gar  nicht,  in  keinem  Falle  schneller  auf  als  reines  Wasser ; 
in  seiner  Erklärung  der  Auflösung  des  Zuckers  beschreibt  er  ein- 
fach den  Vorgang;  der  Grund  ist  nach  ihm  die  Porosität  des 
Zuckers;  dass  der  eingetauchte  Theil  ebenso  porös  ist  wie  der 
ausserhalb,  darauf  kommt  es  nicht  weiter  an. 

„Es  wird  von  Vielen  als  von  einem  gewöhnlichen  Experimente 
versichert,  dass  ein  Erzklumpen  in  der  Tiefe  einer  Grube  mit 
Leichtigkeit  durch  die  Kraft  von  zwei.  Männern  bewegt  werden 
könne,  welcher  auf  der  Oberfläche  der  Erde  mindestens  sechs 
Männer  bedarf,  um  ihn  vom  Platze  zu  bringen.  Dies  ist  ein 
nobles  Beispiel."  Bacon  erklärt  diese  Thatsache  in  folgender  Weise 
(S.  S.  33):  jeder  Körper  habe  seinen  ihm  von  der  Natur  ange- 
wiesenen Ort;  entferne  man  ihn  davon,  so  gerathe  er  in  eine  Art 
von  Wuth;  daher  das  Bestreben  mit  Heftigkeit  seinen  ursprüng- 
lichen Platz  wieder  einzunehmen,  auf  welchem  er  sich  ein  massiges 
Verrücken  schon  gefallen  lasse;  daraus  erklärt  er  den  Fall  und 
die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  fallenden  Körpers. 
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Als  letztes  Beispiel  diene  folgendes: 

,Klare  sternhelle,  ja  mondhelle  Nächte  sind  kälter  als  wolkige 
Nächte.  Der  Grund  ist  die  Feinheit  und  Trockenheit  der  Luft,  welche 
darum  durchdringender  und  schärfer  ist;  was  den  Mond  betrifft, 
obwohl  er  sonst  die  Luft  feucht  macht,  so  ist  recht  helles  Wetter 
dennoch  ein  Zeichen  der  Trockenheit  der  Luft.  Ebenso  ist  ein- 
geschlossene Luft  immer  wärmer  als  freie  Luft,  was  darum  sein 
kann,  weil  der  Grund  der  Kälte  eine  kalte  Aushauchung  aus  dem 
Erdkörper  ist,  welche  in  offenen  Plätzen  stärker  ist;  ferner  ist  die 
Luft,  wenn  sie  nicht  verändert  durch  diese  Aushauchung  ist,  nicht 
ohne  einen  verhorgenen  Grad  von  Wärme,  wie  sie  nicht  ohne 
einen  ähnlichen  geheimen  Grad  von  Licht  ist,  denn  wie  könnten 
Katzen  und  Eulen  sonst  sehen  in  der  Nacht?"  (S.  S.  866.) 

Man  wird  bemerken,  dass  der  Grund,  welchen  Bacon  für  die 
Kälte  der  Nächte  anftihrt,  nur  eine  nähere  Bezeichnung  der  Be- 
schaffenheit der  Luft  in  kalten  Nächten  ist.  „Die  am  meisten 
beobachteten  Einflüsse  des  Mondes  sind  (nach  ihm)  vier:  er  zieht 
die  Wärme  aus  der  Erde  heraus  (macht  kalt),  vermehrt  die  Feuchtig- 
keit, veranlasst  Fäulniss  und  bringt  die  Spirits  in  Bewegung''. 
(S.  S.  890.)  Wenn  Bacon  das  Thauen  beim  Mondscheine  erklären 
will,  so  verbreitet  er  Feuchtigkeit;  aber  an  der  Trockenheit  der 
Luft  in  mondhellen  Nächten  ist  aitch  der  Mondschein  Schuld,  nur 
muss  er  recht  hell  sein. 

Bacon  wird  sehr  viel  interessanter,  wenn  man  ihm  in  seinen 
Widerlegungen,  Beweisführungen  und  Versuchen  folgt.  So  wider- 
legt er  z.  B.  die  Meinung  des  Aristoteles  über  die  glänzenden, 
grünen,  rothen  nnd  himmelblauen  Farben  der  Federn  der  Vögeh 
welche  dieser  mit  dem  Klima  und  den  Sonnenstrahlen  in  Beziehung 
glaubt.  Dies  ist  ganz  falsch,  sagt  Bacon;  „die  wahre  Ursache 
ist,  weil  die  von  den  lebenden  Thieren  ausgeschiedene  Feuchtig- 
keit, welche  die  Haare  und  Federn  macht,  bei  Vögeln  durch  sehr 
viel  feinere  Gefässe  (strainer,  Filter)  geht  als  bei  den  Vierfüssern; 
denn  Federn  gehen  durch  Kiele  nnd  Haare  durch  die  Haut". 
(S.  S.  5.)  Der  Kern  dieser  Erklärung  ist  demnach  der:  dass  die 
Vögel  darum  schönere  Farben  als  die  Vierfüsser  haben,  weil  sie 
Federn  besitzen,  d.  h.  Vögel  sind;  dass  es  schwarze  und  weisse 
Vögel  giebt,  bei  denen  die  Säfte,  welche  die  Federn  machen,  auch 
durch  Kiele  gehen,  dies  kommt  nicht  weiter  in  Betracht. 

Das  Folgende  wird  ganz  unverständlich  sein,  wenn  man  sich 
nicht  vorstellt,  dass  Bacon  alle  seine  Forschungen  in  der  Natur 
in  seinem  Studirzimmer  macht,  dass  er  die  Thatsachcn,  die  er 
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bespricht,  aus  Büchern  hat,  und  dass  er  die  Versuche  und  ihre 
Resultate,  welche  als  Beweismittel  von  ihm  geln-aucht  werden  sollen, 
zum  grössten  Theil  erfindet.  Er  macht  sich  eine  Erklärung  von 
einem  Vorgange,  dann  denkt  er  sich  einen  beweisenden  Versuch 
dafür  aus,  und  lässt  uns  sodann  glauben,  sein  erdachtes  Experi- 
ment sei  ein  wirkliches  Experiment. 

Bacon  nimmt  z,  B,  an:  Spiritus  vini  habe  eine  verborgene 
Wärme;  er  beweist  dies  (N.  0.  Aph.  11.  24)  daraus:  „dass  hinein- 
gebrachtes Eiweiss  gerinne,  wie  beim  Kochen",  und  er  fügt  hinzu : 
„und  weil  hineingebrachtes  Brod  geröstet  werde  und  eine  Kruste 
bekomme  wie  geröstetes  Brod".    Das  letztere  ist  eine  Einbildung. 

Bacon  stellt  sich  vor,  dass  die  Härtung  und  Versteinerung 
weicher  ]K^örper  durch  dreierlei  Mittel  bewirkt  werde,  durch  Wärme, 
Kälte  und  Assimilation.  Zum  Beweis  führt  er  folgendes  Experi- 
ment mit  Sandstein  und  Zinn  (pewter)  an;  beide  kochte  er  in 
einer  grossen  Menge  Wasser,  und  er  sagt:  „Der  Sandstein  wurde 
weicher,  das  Zinn  hingegen,  in  welches  Wasser  nicht  eindringen 
konnte,  wurde  weisser,  dem  Silber  ähnlicher  und  viel  weniger 
biegsam".  (S.  S.  82.) 

Wir  wissen,  dass  sich  das  Zinn  unter  diesen  Umständen  in  keiner 
Weise  verändert,  und  was  Bacon  davon  sagt,  rein  eingebildet  ist. 

Seine  Unwahrheit  steigert  sich  in  eben  dem  Verhältnisse,  als 
die  Vorgänge,  die  er  erklären  will,  verwickelter  werden.  Die 
Flamme  und  ihre  Natur  beschäftigen  ihn  oft :  „sie  sei  keine  glühende 
Luft,  wie  manche  annehmen,  sondern  die  Luft  sei  ihr  feindlich, 
suche  sie  aus  dem  Räume  zu  drängen,  schnüre  sie  von  oben  nach 
unten  zusaumeu,  daher  ihre  Kegelform.  Wäre  diese  Zusammen- 
pressuBg  dui-'h  die  Luft  nicht,  so  würde  die  Flamme  rund  sein 
und  eine  Kugelgestalt  haben". 

Man  sehe  dios  durch  folgenden  Versuch:  „Man  befestige  eine 
kleine  Wachskerze  in  ein  Röhrchen  von  Metall,  stelle  es  in  die 
Mitte  einer  weiten  Schüssel,  giesse  sodann  Weingeist  in  die  Schüssel, 
und  zünde  die  Kerze  und  sodann  den  Weingeist  an,  so  wird  man 
sehen,  dass  sich  die  Kerzenflamme  mitten  in  der  andern  ausdehnt^ 
kugelförmig  wird  und  ihre  Farbe  behält".  „Dies  ist  ein  nobles 
Beispiel,  welches  zweierlei  zeigt,  1)  dass  eine  Flamme  die  andere 
nicht  auslöscht,  2)  dass  Flammen  sich  nicht  mischen,  wie  Luft 
mit  Luft".  (S.  S.  3.) 

Hieran  knüpft  alsdann  Bacon  eine  Vorstellung  über  die  Natur 
der  Himmelskörper ,  welche ,  wie  es  scheine ,  rollende  Flammen 
seien.  Der  ganze  Versuch  ist,  wie  wir  wissen,  unmöglich;  mitten 


in  einer  Flamme  ist  kein  Sauerstott,  und  eine  zweite  Flamme  kann 
tiarin  nicht  brennen. 

Bacon  stellt  die  Ansicht  auf,  dfiss  die  Körper  bei  ihrer  Auf- 
lösung schwerer  werden,  und  giebt  dazu  den  tolgenden  Beweis: 

„Mau  wiege  ein  Sttick  Eisen  und  Salpetersäure,  jedes  für  sich, 
dann  bringe  man  das  Eisen  zur  Säure,  so  dass  sich  das  Eisen 
auflöst.  Man  wird  bemerken,  dass  die  Auflösung  gerade  so  viel 
wiegt,  als  das  Eisen  und  die  Säure  zusammen,  obwohl  ein  dicker 
rother  Dampf  entweicht.  Dies  zeigt,  dass  d^e  Auflösung  eines 
Körpers  sein  Gewicht  vermehrt".  (S.  S.  189.) 

Sehr  hübsch  ist  der  folgende  Zusatz:  „Ich  habe  dies  ein-  oder 
zweimal. probirt,  weiss  aber  nicht,  ob  in  dem  Versuche  ein  Irrthum 
war".  Unsere  Auslegung  des  Zusatzes  ist:  dass  er  gefunden  hat, 
was  wir  bei  Wiederholung  des  Versuchs  finden,  nämlich  einen 
Gewichtsverlust;  aber  seine  I^ee  ist  ihm  doch  lieber  als  die  That- 
sache;  ihr  entgegen  lässt  er  auch  in  andern  Fällen  seine  Leser 
glauben,  dass  die  Lösung  (opening)  das  Gewicht  vermehre. 

Die  obigen  sind  Beispiele  von  den  Versuchen,  die  er  „frucht- 
bringende" nennt;  ihnen  gegenüber  stehen  „die  lichtbringenden". 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist,  dass  die  erstem  nach  einer 
Idee  gemacht  werden  und  als  Beweismittel  dienen;  „die  andern 
haben  die  bewunderungswürdige  Eigenthümlicbkeit,  dass  sie  nie 
die  Erwartungen  täuschen.  In  der  That  macht  man  sie  nicht  eines 
"Werkes  wegen,  sondern  um  den  natürlichen  Grund  von  etwas  zu 
erforschen.    Das  Resultat  ist  immer  sicher". 

Das  folgende  Beispiel  eines  solchen  lichtbringenden  Versuchs" 
(N.  0.  Aph.  99.)  zeigt,  dass  Bacon  darunter  Versuche  meint,  die 
mau  anstellt  ohne  zu  wissen,  was  man  macht;  sie  sind  Hand- 
lungen zu  vergleichen  ohne  Beweggrund,  und  ihre  Erfolge  darum 
zweck-  und  ziellos. 

„Die  Dauer  einer  Flamme  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
zu  bestimmen,  ist  werth  untersucht  zu  werden.  Wir  wollen  zu- 
nächst von  Körpern  sprechen,  welche  unmittelbar  und  gänzlich  ohne 
Docht  verbrennen.  Ein  Löffel  voll  warmer  Weingeist  brannte 
116  Pulsschläge.  Derselbe  Löffel  voll  Weingeist  mit  einem  Zusatz 
von  Salpeter  brannte  94  Pulsschläge,  mit  Vg  Kochsalz  83,  mit 
'/o  Schiesspulver  HO  Pulse;  ein  Stück  Wachs  in  der  Mitte  des 
Weingeistes  87,  ein  Stück  Kieselstein  94,  Ve  Wasser  86,  und  mit 
gleichviel  Wasser  nur  4  Pulsschläge".  (S.  S.  366.) 

Bacon  will  den  Einfluss  verschiedener  Körper  auf  das  Brennen 
des  Weingeistes  durch  eine  Zahl  messen;  man  wird  zunächst 
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bemerken,  dass  er  die  Zahl  zu  keinem  denkbaren  Zwecke  brauchen 
kann  und  will,  weil  ein  „LöffelvolP'  etwas  ganz  Unbestimmtes  und 
mit  der  Grösse  des  Löffels  Wechselndes  ist,  und  sodann,  dass  er 
selbst  die  Dauer  des  Brennens  gemacht  oder  geändert  hat,  und 
nicht  die  Dinge,  die  er  in  den  Löffel  legte.  Denn  die  Zeit,  welche 
der  Weingeist  brannte,  hängt  von  dessen  Menge  ab,  und  da  in 
einem  Loffelvoll  ohne  Salpeter,  Schiesspulver,  Kieselstein  mehr 
AVeingeist  ist,  als  mit  diesen  Zusätzen,  so  drücken  die  erhaltenen 
Zahlen  keine  Beziehungen  dieser  Dinge  zu  dem  Brennen  aus. 
Der  Löffel  voll  Weingeist  ohne  Zusatz  musste  am  längsten  brennen, 
in  allen  andern  Versuchen  hatte  er  weniger  Weingeist  im  Löffel. 

„Die  wahre  Methode  sucht  nicht  aufs  Gerathewohl  (sagtBacon); 
aus  wohlverstandenen  Thatsachen  entwickelt  sie  Grundsätze  (axio- 
mata),  welche,  einmal  festgestellt,  zu  neuen  Experimenten  führen". 
(N.  0.  Aph.  81.)  Dieser  richtige  Grundsatz,  welcher  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  Bacon  von  Leonardo  da  Vinci  beinahe  mit  den- 
selben Worten  ausgesprochen  worden  ist,  und  dessen  Befolgung 
dieser  die  bewunderungswürdigsten  und  schönsten  Entdeckungen 
in  der  Naturwissenschaft,  in  der  Mechanik,  in  der  Hydraulik  etc. 
verdankt  (Libri,  Hist.  des  scienc.  math.  15.  et  16.  Siöcle,  Paris, 
1838),  verwandelt  sich  in  Bacons  Praxis  zu  einem  wahren  Zerr- 
bilde, in  welchem  er  nicht  mehr  kennbar  ist;  einer  der  besten 
Belege  hierzu  ist  sein  Verfahren,  Gold  zu  machen.  (S.  S.  32G 
u.  327.) 

Alle  Werke  Bacons  beginnen  bekanntlich  mit  stets  sich  wieder- 
holenden Klagen  über  das  bisherige  Elend  der  Wissenschaften, 
und  was  alles  daran  Schuld  sei,  und  in  prächtigen  Phrasen  preist 
er  uns  sodann  die  von  ihm  entdeckten  neuen  Wege  und  Instru- 
mente, um  den  erbarmungswürdigen  Zustand  zu  bessern  und  die 
Wissenschaften  ihrem  wahren  Ziele  zuzuführen.  In  dieser  Weise 
beginnt  er  denn  auch  die  Beschreibung  seiner  Vorschrift  zum  Gold- 
machen. 

„Die  Welt,  sagt  er,  ist  oft  belogen  worden  durch  die  Meinung 
Gold  zumachen;  das  Werk  halte  ich  für  möglich,  aber  die  seither 
hierzu  vorgeschlagenen  Mittel  sind  voll  Irrthum  und  Betrug,  und 
in  der  Theorie  voller  grundloser  Einbildung". 

„Sechs  Axiome  der  Reifung  (of  maturation)  müssen  im  Auge 
behalten  werden;  das  erste  Axiom  sei  eine  mässige  Hitze,  das 
zweite,  dass  der  Metallspirit  lebendig  gemacht  und  gelöst  werden 
müsse,  das  dritte,  dass  die  Spirits  nicht  sprungweise,  sondern 
gleichförmig  zu  verbreiten  seien,  das  vierte,  dass  kein  Spirit  ent- 
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weichen  cUlrle,  das  lUnfto  sei  die  Wühl  des  geeig-uctstcii  Metalls, 
das  sechste  endlich,  dass  man  sich  Zeit  dazu  nehme".  Er  lahrt 
fort:  „Man  solle  einen  kleinen  Ofen  bauen  und  für  eine  mässi^je 
Hitze  sorgen;  als  Material  Silber  wählen,  dazu  Vio  Quecksilber 
und  Salpeter  setzen;  sechs  Monate  lang  solle  die  Operation 
anhalten,  und  ein  wenig  Oel  von  Zeit  zu  Zeit  werde  das  Metall 
dicht  und  geschmeidig  machen".  (S.  S.  327.) 

In  diesem  Recepte  hat  man  den  ganzen  Bacon,  den  Mann  und 
alle  seine  Werke.  Alle  Mittel,  die  er  zum  Goldmachen 
giebt,  sind  Irrthum  und  Betrug,  und  seine  Axiome, 
welche  seine  Theorie  ausmachen,  grundlose  Einbil- 
d  ungen.' 

Wer  mit  allem  Fleiss  und  im  besten  Glauben  sein  Novum 
Organum  oder  eines  seiner  andern  Werke  studirt,  und  einem 
seiner  Gedanken  mit  der  nöthigen  Geduld  und  Beharrlichkeit  auf 
allen  Umwegen  und  in  allen  Windungen  nachgeht,  der  wird  un- 
fehlbar finden,  dass  derselbe  im  Ursprünge  einer  lustig  heiTor- 
sprudelnden  Quelle  gleicht,  die  in  ihrem  Laufe  grüne,  mit  Blumen 
bedeckte  Wiesen,  schattige,  kühle  Wälder  verspricht,  und  zu  einem 
Bache,  welcher  Mühlen  treibt,  und  zuletzt  zu  einem  Strome,  der 
Schiffe  ti'ägt,  zu  werden  verheisst,  die  aber  den  Wanderer,  der 
ihr  folgt,  in  eine  Einöde  ohne  alles  Leben  leitet,  und  sich  zuletzt 
in  dürrem  Sande  verläuft.  Im  Anfange  hält  man  dies  für  zu- 
fällig, und  denkt  sich,  ein  zweiter  und  dritter  Versuch  werde  in 
andern  Richtungen  zu  etwas  lohnenderem  führen,  allein  zuletzt 
überzeugt  man  sich,  das  Alles  nur  Theaterdecorationen  sind.  Man 
merkt  endlich  die  Absicht,  und  schämt  sich,  dass  man  sich  so 
gröbhch  täuschen  liess. 

Die  Historia  Natm^alis  Bacons  ist  nicht  die  Welt,  wie  sie  Gott 
erschaflfen,  sondern  in  i^lem,  was  Bacon  dazu  gethan  hat,  eine 
Welt  voller  Täuschung  und  Betrug. 


Bacons  Methode  der  Induction. 

Nach  dem,  was  man  in  dem  Vorhergehenden  aus  diesem 
Werke  erfahren  hat,  welches  die  Grundlage  seines  Novum  Organum 
ist,  wird  man  im  voraus  erschliessen  können,  was  Bacon  in  diesem 
nns  giebt.- 
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Bei  Bcurthciluiig  dieses  Werkes  darl'  man  sich  nicht  von  den 
prächtigen  gleich  Edelsteinen  glänzenden  Phrasen  blenden  lassen, 
über  die  man  nur  allzu  leicht  vergisst,  was  sie  als  Zierathen  ver- 
hüllen. Das  wichtigste  für  uns  darin  ist  seine  inductive  Methode,  ! 
als  das  neue  Instrument,  welches  er,  der  Erfinder,  den  Natur- 
forschern zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  empfiehlt.  Da  wohl  Nie- 
mand erwarten  darf,  rriehr  damit  als  wie  Bacon  selbst  hervorzu- 
bringen, und  er  uns  dessen  Anwendung  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Natur  der  Wärme  genau  beschrieben  hat,  so  kann  wolil 
kein  Zweifel  sein,  dass  wir  uns  durch  ein  näheres  Eingehen  in 
sein  Verfahren  ein  ganz  sicheres  Verständniss  Uber  den  Werth 
seiner  Methode  werden  verschaffen  können. 

Seine  Vorschrift  ist  folgende:  es  sei  die  Aufgabe  die  Natur 
(Form)  der  Wärme  zu  erforschen,  so  entwirft  man  sich  zuAörderst 
zwei  Uebersichtstafeln  über  Alles,  wobei  Wärme  oder  ihr  Gegen- 
theil  in  Betracht  kommt.  Die  Dinge,  welche  die  Beschaffenheit 
der  Wärme  haben,  kommen  in  die  erste  Tabelle,  es  sind  die 
affirmativen  Instanzen;  die  andere  umfasst  die  negativen 
Instanzen,  womit  Dinge  zu  bezeichnen  sind,  welchen  die  Beschaff"eu- 
heit  der  Wärme  abgeht.  In  dieser  Weise  entwirft  Bacon  zwei 
Tafeln,  aus  denen  ich  einige  Instanzen  (womit  Beispiele,  Fälle, 
Thatsachen  oder  Vorgänge  gemeint  sind)  auswähle: 
Wärme  haben  oder  warm  sind: 

1)  Sonnenstrahlen  besonders  im  Sommer  und  um  Mittag. 

3)  Die  zündenden  Blitze. 

4)  Alle  Flammen. 

12)  Die  Luft  in  Kellern  im  Winter. 

13)  Die  Wolle  und  Federn. 
22)  Das  Vitriolöl. 
24)  Frische  Pferdeäpfel. 

26)  Spiritus  vini,  Spiritus  et  oleum  origani,  starker  Essig. 
Kälte  haben  oder  kalt  sind: 

1)  Die  Mondstrahlen. 

2)  Sonnenstrahlen  in  der  mittleren  Region  der  Erde. 

3)  Die  kalten  Blitze. 

4)  Sanct  Elmsfeuer,  Leuchten  des  Meeres. 
12)  Die  Luft  in  Kellern  im  Sommer. 

28)  Schnee  macht  beim  Reiben  die  Hände  der  Kinder  wärm. 
Ein  Blick  auf  diese  Tabellen  beseitigt  wohl  jeden  Zweifel 
darüber,  dass  sie  von  einem  Schreiber  im  Auftrage  des  Lords  aus 
Büchern  ausgezogen  worden  sind,  der  alle  Stellen  aufnahm,  wo 
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die  Worte  Wiirme,  warm,  heiss,  brennt,  und  Kälte,  kalt,  küh- 
lend etc.  vorkamen,  und  so  steht  denn  Vitriolöl,  welches  Löcher  in 
die  Kleider  brennt,  und  Branntwein,  Essig,  Spiritus  origani,  welche 
auf  der  Zunge  brennen,  ganz  friedlich  neben  Federn  und  Wolle, 
welche  „warm"  halten,  frische  Pferdeäpfel,  welche  rauchen,  neben 
Flamme  und  Sonnenstrahlen. 

Nach  diesen  Tabellen  entwirft  mau  sich  eine  Tabula  graduuni, 
welche  später  bei  dem  Process  der  Induction  in  Anwendung  kommt, 
vergleicht  den  relativen  Werth  der  affirmativen  und  negativen  In- 
stanzen und  bereitet  sein  Urtheil  vor. 

Der  Lord  fand  offenbar  nicht  für  nöthig  den  Sclireibtiscli  des- 
halb zu  verlassen;  so  ist  z.  B.  nach  ihm  Holz  wärmer  als  Metall 
—  Schwefel  enthält  eine  poteutiale  Wärme  —  die  natürliche  Wärme 
der  Federn  ergiebt  sich  aus  Zeugen  aus  Flaumfedern,  die  man 
im  Orient  haben  soll,  in  welche  Butter  eingewickelt  schmilzt;  die 
Frage:  ob  mau  mit  hitzig  schmeckenden  Stoffen  nicht  vielleicht 
Fleisch  räuchern  könnte?  wird  von  ihm  besprochen.  Weingeist- 
Flamme  hat  die  schwächste  Hitze,  dünnes  Holz  eine  stärkere  als 
Scheitholz  —  glühendes  Eisen  ist  heisser  als  eine  Spiritusflamme 
(in  welcher  Eisen  glühend  wird)  —  Einfluss  auf  die  Hitze  hat  die 
Bewegung;  die  Bewegung  des  Windes  und  der  Blasebalg  ver- 
mehren die  Hitze  —  bewegt  man  den  Strahlenkegel  eines  Brenn- 
glases langsam  auf  den  Feuerschwamm,  so  entzündet  sich  dieser 
rascher  als  wenn  man  unmittelbar  (ohne  die  Bewegung  der  Hand) 
den  Brennpunkt  darauf  richtet  —  die  Kälte  reizt  und  erregt  die 
Flammen  heisser  zu  werden,  wie  mau  dies  bei  den  Feuerstätten 
im  Winter  sieht.  Was  eine  der  Wärme  feindliche  Bewegung  thut, 
sieht  man  an  einer  brennenden  Kohle,  die  sich  mit  dem  Fusse 
z.  B.  zum  Verlöschen  bringen  lässt ;  der  Druck  hindert  die  Wärme 
sich  in  der  Kohle  zu  bewegen  und  sie  zu  verzehren  —  denn 
Flammen,  wollen  Raum  oder  Platz  zum  Bewegen  und  Glänzen 
haben,  nur  die  blähenden  Flammen,  wie  die  des  Schiesspulvers, 
machten  eine  Ausnahme,  weil  diese  beim  Zusammenpressen  in  eine 
Art  von  Wuth  gerathen  —  unter  allen  Stoffen  nehme  die  Luft  die 
Wärme  am  raschesten  auf,  wie  sich  dies  an  Drebbels  Thermoskop 
zeige  —  sie  dehne  sich  beim  Erwärmen  aus,  und  ziehe  sich  in 
der  Kälte  wieder  zusammen. 

Um  Bacons  Inductionsprocess  richtig  zu  verstehen,  ist  es  hier 
vielleicht  nützlich  seine  Theorie  der  Instanzen  zu  entwickeln,  die 
er  bei  seinen  Untersuchungen  in  Anwendung  bringt.  Bacon  stellt 
sfich  nämlich  vor,  dass  in  jeder  Instanz  für  sich  betrachtet,  nur 
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ein  Stück  von  dem  Gesetze  erkennbar  sei,  verhüllt  und  verborgen 
durch  andere  Dinge;  dass  es  demnach  bei  der  einen  Instanz  der 
Beobachtung  oder  dem  Verstände  näher  liege  als  bei  einer  andern. 
Man  müsse  darum  so  viel  als  möglich  Instanzen  beisammen  haben, 
und  diejenigen  zu  unterscheiden  wissen,  welche  gleichsam  hand- 
greiflich das  Gesetz  erkennen  Hessen. 

Bacou  unterscheidet  in  dieser  Weise  nach  dem  Grade  ihrer 
Beweiskraft  27  Instanzen,  Instantias  migrantes,  solitarias,  clan- 
destinas,  osteusivas  etc.  und  er  giebt  für  jede,  um  sie  zu  charak- 
terisiren,  Beispiele  an,  welche  Jedem,  der  sie  liest,  ganz  sinn-  und 
bedeutungslos  dünken  können,  was  sie  aber,  wenn  man  seinen 
wahren  Standpunkt  berücksichtigt,  durchaus  nicht  sind. 

In  der  Untersuchung  des  Lichtes  sind  die  prismatischen  Farben 
Instantiae  solitariae  (auf  das  Warum  muss  man  verzichten),  bei 
der  Untersuchung  der  weissen  Farbe  setzt  er  den  Wasserschaum 
und  das  gepulverte  Glas  unter  die  Instantias  migrantes  —  bei  der 
Untersuchung  der  Schwere  ist  das  Quecksilber,  wegen  seines  grossen 
Gewichts,  eine  Instantia  ostensiva  —  bei  der  Untersuchung  der 
Liquidität  ist  der  Seifenschaum,  oder  ein  Wasserstrahl,  der  von 
einer  Dachrinne  ohne  Unterbrechung  herabfällt,  eine  Instantia 
clandestina  oder  crepusculi  (weil  man  in  dem  Seifenschaum  das 
Flüssige  nicht  mehr  erkennt,  und  der  Wasserstrahl  ebenso  gut  ein 
Stück  Glas  sein  könnte). 

Versehen  mit  dem  nöthigen  Apparate  (dies  will  sagen,  nachdem 
man  mit  sich  einig  geworden  ist,  welche  Instanzen  als  handgreif- 
liche, beweisende  oder  überzeugende  gelten  sollen,  was  natürlich 
eine  bestimmte  Ansicht,  fertig  gebildet,  voraussetzt),  beginnt  Bacon 
den  Process  der  Ausschliessung ;  die  verschiedenen  Instanzen  müssen 
von  dem  Verstände  analysirt  werden,  worunter  Bacon  versteht, 
dass  man  den  ganzen  Ballast  von  Thatsachen  und  Wirkungen, 
womit  man  das  Schiff  mühsam  beladen  hatte,  bis  auf  einige  wenige, 
die  man  sich  reservirte,  über  Bord  wirft. 

Bacon  sagt  z.  B.:  die  Wärme  ist  irdisch  und  himmlisch 
—  darum  über  Bord  mit  den  Vulkanen  und  Sonnenstrahlen. 
Das  Eisen  wird  im  Feuer  heiss,  dehnt  sich  aber  nicht  aus  — 
über  Bord  mit  der  Ausdehnung. 

Die  Luft  dehnt  sich  beim  Erwärmen  aus,  wird  aber  dabei 
nicht  warm  —  über  Bord  die  örtliche  und  ausdehnende 
Bewegung. 

Die  Hauptsache  bei  diesem  Process  ist,  dass  die  Ausschliessung 
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sicli  auf  alle  Diugc  uud  Erscbciuuugcn  crstrookt,  die  man  sich 
nicht  /«recht  legen  kann. 

„Ist  man  damit  fertig",  sagt  Bacon  (hat  man  alle  und  die 
einzelnen  dieser  Naturen  nach  seinem  Gutdünken  liber  Bord  ge- 
worfen), „so  weiss  man  jetzt,  dass  sie  dem  Wesen  der  Wärme 
nicht  angehören;  der  Mensch  ist  befreit  davon  und  braucht  sich 
nicht  weiter  damit  abzugeben."  (Omnes  et  singulae  naturae  prae- 
tlictae  non  sunt  ex  forma  calidi.  Atque  ab  omnibus  naturis  prae- 
dictis  liberatur  homo  in  operatione  super  calidum).  (N.  0.  II.  18.) 

Nachdem  nun  der  ehrliche  Schüler  durch  Dick  und  Dünn 
seinem  Lehrer  gefolgt  ist,  und  ermüdet  uud  verdummt  alle  Merk- 
zeichen des  Weges  gänzlich  verloren  hat,  so  sagt  er  ihm  jetzt: 
das  Ziel  sei  erreicht;  Alles  wohl  erwogen,  scheine  die  Natur  der 
Wärme  in  der  Bewegung  zu  liegen.  Der  Beweis  lasse  sich  führen 
durch  drei  ostensive  Instanzen:  1)  durch  die  Flamme,  welche 
(maxime  ostenditur)  augenscheinlich  in  beständiger  Bewegung  ist; 
2)  das  Brodeln  und  die  Bewegung  des  siedenden  Wassers ;  3)  durch 
die  Steigerung  der  Hitze  in  Folge  der  Vermehrung  der 
Bewegung  durch  Einblaseu  von  Luft.  Zuletzt  die  Verminde- 
rung der  Hitze  und  das  Verlöschen  des  Feuers  in  Folge  der  Auf- 
hebung der  Bewegung  der  Wärme  durch  Druck  und  Com- 
pression  (einer  glühenden  Kohle  durch  Druck  mit  dem  Fusse.) 

„Ihre  Natur  zeigt  sich  auch  noch  darin,  dass  eine  starke  Hitze 
alle  Körper  zerstört  oder  sichtlich  verändert,  und  Alles  zusammen- 
genommen beweist,  dass  die  Wärme  eine  lebhafte  Bewegung,  eine 
heftige  Wallung,  eine  Art  von  Aufruhr  in  den  innern  Theilen  der 
Körper  hervorbringt".  ("^  Anhang. 

Es  ist  kaum  nöthig  seine  Definition  weiter  auseinanderzusetzen ; 
es  genügt  zu  bemerken,  dass  er,  um  Alles  in  sie  einzuschliessen, 
was  man  als  Wirkung  der  Wärme  sinnlich  wahrnehmen  kann, 
seiner  ersten  Definition  zwei  Modificationen  und  vier  Differenzen 
anhängt. 

Das  Verfahren  Bacons  hört  auf  unverständlich  zu  sein,  wenn 
man  sich  daran  erinnert,  dass  er  Jurist  und  Richter  ist,  und  dass 
er  einen  Naturprocess  genau  wie  eine  Civil-  und  Criminalsache 
behandelt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  versteht  man  sogleich  seine 
Eintheilung  der  Instanzen  und  den  relativen  Werth,  den  er  ihnen 
beimisst;  es  sind  die  Zeugen,  die  er  abhört  und  auf  deren  Aus- 
sagen er  sein  Urtheil  gründet.  Bei  einem  Morde  z.  B.  hat  ein 
Zeuge  davon  erzählen  hören,  ein  zweiter  hat  einen  Mann  in  einer 
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gewissen  Riclitung  laufen  sehen  (Inst,  crepusculi),  ein  dritter  hat 
den  Knall  gehört  und  den  Blitz  der  Flinte  gesehen,  ein  vierter 
sah  versteckt  dem  Morde  zu  etc.  Zwei  oder  drei  Zeugenaussagen, 
wie  die  des  vierten,  werden  jetzt  Instantiae  ostensivae;  die  Sache 
wird  damit  spruchreif,  die  andern  hört  der  Richter  ab,  aber  sie 
haben  keinen  entscheidenden  Einfluss  auf  sein  Urtheil. 

In  Beziehung  auf  die  Wärme  ist  Bacons  Gedankengang  etwa 
folgender : 

Mit  der  Sonnenwärme  ist  nichts  anzufangen,  wegen  des  be- 
ständigen Schnees  auf  hohen  Bergen,  die  der  Sonne  doch  näher 
sind;  mit  den  Mondstrahlen  auch  nicht,  denn  durch  Brennspiegel 
concentrirt,  könnten  sie  doch  Wärme  haben ;  die  Wärme  der  Federn, 
Wolle,  Pferdeäpfel,  des  Mistes  steht  mit  der  thierischen  Wärme  in 
Beziehung,  die,  was  ihren  Ursprung  betrifft,  ganz  dunkel  ist;  da 
das  Eisen  in  der  Hitze  sich  nicht  ausdehnt  und  siedendes 
Wasser  sehr  heiss  ist,  ohne  zu  leuchten,  so  ist  dies  der  Alibi- 
Beweis  für  die  Ausdehnung  und  das  Licht.  Das  Wärme- 
geftihl  kann  täuschen;  denn  die  kalte  Hand  fühlt  laues  Wasser 
warm  und  die  heisse  Hand  dasselbe  Wasser  kalt;  mit  dem 
Geschraacke  ist  noch  weniger  anzufangen.  Das  Vitriolöl  brennt 
Löcher  in  Zeuge,  schmeckt  aber  sauer,  nicht  heiss;  der  Spiritus 
origani  schmeckt  brennend,  verbrennt  aber  nicht  —  es  bleibt 
demnach  nur  übrig,  was  das  Auge  sieht  und  das  Ohr  hört  —  das 
Zittern  und  die  innere  Bewegung  der  Flamme  und  das  Brodeln 
des  siedenden  Wassers  —  dieser  Zeugenbeweis  ist  verstärkbar 
durch  die  Anwendung  der  Folter  —  dies  ist  der  Blasebalg,  der 
das  Zittern  und  die  Bewegung  der  Flamme  so  heftig  macht,  dass 
man  sie  ebenfalls  schreien  hört,  wie  das  Wasser  im  Sieden  und 
der  Druck  mit  dem  Fusse,  welcher  aller  Hitze  ein  Ende  macht, 
und  so  wird  denn  der  unglückHchen  Inquisitin,  der  Wärme,  das 
Geständniss  abgequält,  dass  es  ein  unruhiges,  tumultuarisches,  die 
bürgerliche  Existenz  aller  anderen  Körper  untergrabendes  Wesen 
sei.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  dies  ein  blosses  Bild  seiner 
Methode  der  Induction  ist,  sondern  es  ist  sie  in  Wirklichkeit. 

Seine  Untersuchung  über  die  Natur  der  Wärme  krönt  Bacon 
mit  einem  Schlusssatze,  welcher  eigentlich  das  Schönste  ist,  was 
sein  Werk  enthält,  nämlich  ein  Recept  um  Wärme  zu  erzeugen. 
„So  du  in  einem  natürlichen  Körper  eine  Bewegung  erregen  kannst 
zum  sich  ausdehnen  oder  erweitern,  und  du  diese  Bewegung  so 
zurückdrängst  und  auf  sich  selber  wendest,  dass  jene  Ausdehnung 
nicht  gleicbmässig  vor  sich  geht,  sondern  theils  sich  behauptet. 
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tlicils  zurlickgcstossen  wird,  so  wirst  du  ohne  Zweifel  Wärme 
erz c ugeu". Für  uns  geht  ans  diesem  Receptc,  dein  Produkte 
seiner  eigenen  Arbeit  mit  seinem  nenen  Werkzeuge,  unzweifellial't 
hervor,  dass  Bacou,  der  Erfinder  desselben,  kein  Feuer  damit  an- 
zünden konnte,  und  dass  sich  mit  sinnlosen,  in  einander  zu  einem 
Knäuel  verdrehten  Phrasen  kein  Ofen  heizen  lässt.  Bacon  ver- 
spricht uns  einen  Weg  zur  Lösung  der  höchsten  Fragen  über  die 
Natur  und  das  Wesen  der  Dinge  zu  führen,  und  wenn  wir  mit 
ihm  gehen,  so  führt  er  uns  in  einem  Labyrinth  herum,  dessen 
Ausgang  er  selbst  nicht  weiss.  8eine  inductive  Methode  lässt  ihn 
völlig  hülflos  in  der  Feststellung  der  allereinfachsten  Begriffe;  am 
Ende  einer  breit  augelegten  Untersuchung  erfahren  wir,  was  wir 
am  Anfange  schon  wussten ;  er  dreht  sich  in  einem  Kreise  herum, 
und  giebt  uns  die  Vorstellungen,  die  er  sich  Uber  die  Dinge  ge- 
macht, die  er  von  weitem  sieht,  aber  er  verlässt  den  kleinen  Fleck 
nicht,  auf  dem  er  steht;  er  ist  unvermögend  sich  auf  den 
einfachen  Begriff  der  Temperatur  zu  erheben,  oder 
auf  den  der  ungleichen  Fortpflanzung  der  Wärme, 
von  guten  und  schlechten  Wärmeleitern,  von  Wärme- 
strahlung, und  es  ist  schwer  begreiflich,  wie  einem  Manne  von 
einigem  guten  Willen  zum  Beobachten,  welcher  eine  Untersuchung 
über  die  Wärme  anstellt  und  weiss,  dass  die  Kälte  zusammen- 
zieht, so  dass  eiserne  Nägel  in  einer  Wand  bei  starkem  Froste 
ihren  Halt  verlieren,  der  wahrgenommen  hat,  dass  in  Drebbels 
Thermoskop  die  Luft  beim  Erwärmen  sich  ausdehnt  und  beim 
Abkühlen  zusammenzieht,  wie  einem  solchen  Manne  die  Volumen- 
änderung der  Körper  beim  Wärmewechsel  als  ihre  ganz  allgemeine 
Eigenschaft  entgehen  konnte. 

In  Bacons  Betrachtungs-  und  Anschauungsweise  über  Schwere, 
Gewicht  und  Bewegung  spiegelt  sich  immer  dieselbe  Unklarheit 
und  dasselbe  Unvermögen  ab. 

Bacon  nimmt  die  Vorstellungen  von  Copernicus  über  die 
Schwere  z.  B.  auf,  allein  aus  dem,  was  er  hinzufügt,  ergiebt 
sich  sogleich,  dass  er  sie  nicht  versteht;  da,  wo  er  sie  anwenden 
müsste,  fällt  er  in  die  von  Aristoteles  zurück.  Zu  dem  bereits 
erwähnten  Beispiele  über  das  Gewicht  eines  Klumpen  Erzes  in 
einer  Grube  und  ausserhalb  genügen  die  folgenden,  unl  seine 
Ideen  Uber  die  Schwere  näher  zu  erläutern. 

Er  meint:  es  sei  wichtig  „zu  beachten  (Top.  part.  2,  Sc. 
Cap.  III.),  welche  Körper  der  Bewegung  der  Schwere,  welche  der 
Leichtigkeit  fähig,  welche  weder  schwer  noch  leicht  seien''. 
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Er  stellt  lerncr  die  Iblgentlen  Fragen  auf  (ib.  sub  9  und  10): 
„ob  ein  Stück  Metall  auf  Wolle  oder  eine  aufgeblasene  Blase  auf 
die  Wagschale  gelegt,  ebensoviel  wiegen  als  ohne  diese  Unter- 
lagen"? ferner:  „ob,  wenn  der  eine  Arm  der  Wage  länger  als  der 
andere,  beide  Arme  aber  von  gleichem  Gewichte  sind,  der  erstere 
sich  neige"? 

Man  sieht  aus  diesen  Fragen,  dass  Bacon  weder  von  dem 
Gewichte  noch  von  dem  Hebel  einen  richtigen  Begriff'  hat. 

Bacons  Aufi'assung  der  Bewegung  ist  ganz  im  Einklänge  mit 
seiner  Theorie  der  Instanzen,  er  unterscheidet: 

1)  die  Bewegung  der  Undurchdringlichkeit,  das  ist,  die  Be- 
wegung der  Materie  ihren  Ort  zu  behaupten; 

2)  die  Bewegung  der  Freiheit,  womit  er  die  Elasticität 
bezeichnet,  als  Beispiel  die  LuftjHstole,  womit  Kinder  spielen; 

3)  die  Bewegung  des  Zusammenhanges  oder  des  Ab- 
scheues gegen  den  leeren  Raum; 

5)  die  Bewegung  nach  Gewinn  —  wenn  ein  Schwamm 
das  Wasser  einsaugt  und  die  Luft  austreibt; 

6)  die  Bewegung  der  grösseren  Ansammlung  —  wenn 
die  Körper  fallen,  um  sich  mit  der  Erde  zu  vereinigen; 

7)  die  Bewegung  der  kleineren  Ansammlun g  —  wenn 
z.  B.  der  Rahm  auf  der  Oberfläche  der  Milch,  die  Hefe  auf  dem 
Weine  sich  ansammelt; 

9)  die  Bewegung  der  Flucht,  wie  z.  B.  der  Abscheu  des 
Salpeters  vor  der  Flamme  etc. 

Ein  jeder  Ortswechsel  oder  auch  Nichtortswechsel  wird  von 
Bacon  in  ebensoviele  besondere  Arten  von  Bewegung  unterschieden, 
deren  jede  natürlich  einen  ihr  eigenen  Grund  oder  Ursache  hat; 
von  einer  Verbindung  bekannter  zusammengehöriger  Thatsachen, 
um  zu  einem  einfachen  Begriffe  eines  Ortswechsels  zu  gelangen, 
ist  bei  Bacon  keine  Rede.  Er  kennt  den  Versuch  von  Archimedes 
mit  der  Krone  des  Königs  Hiero,  er  weiss,  dass  fette  Körper  spe- 
eifisch  leichter  als  Wasser,  und  obenauf  schwimmen,  aber  die  Er- 
hebung des  fetten  Rahms  auf  der  Oberfläche  der  Milch  ist  ihm 
unverständlich,  der  Grund  bei  ihm  motus  congregationis  minoris. 
Wenn  die  Nase  sich  von  einem  sehr  üblen  Geruch  abwendet  und 
ein  Erbrechen  nach  sich  zieht,  so  ist  dies  motus  fugae.  Die  Be- 
wegung des  Pulses  und  der  Herzschlag  ist  motus  trepidationis. 
Fliesst  Wasser  in  Tropfen,  so  hat  motus  congregationis  das  Ueber- 
gewicht  über  motus  continuationis  etc. 

Und  alle  diese  Bewegungen  gehen  vor  sich,  weil  nach  Bacon 
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d\c  Körper  „wlinschen",  „Appetit  haben",  „fürchten",  „lieber  wollen", 
„einladen",  „Abscheu  haben",  „eifersüchtig  sind". 

Von  einem  Rewegungsgesetze,  einer  gegenseitigen  Massen- 
anziehung im  Sinne  Newtons,  von  etwas  Nothwendigem  oder 
Zwingendem  in  einer  Bewegung  hatte  Bacon  keine  Vorstellung. 

Es  ist  manchen  Schriftstellern,  welche  Bacons  Untersuchungs- 
methode einer  näheren  Betrachtung  unterworfen  haben,  nicht  un- 
bemerkt geblieben,  dass  ein  Grundirrthum  darin  verborgen  sein 
müsse,  ohne  sich  darüber  klar  zu  werden,  worin  er  liegt.  Feuer- 
bach meint,  dass  der  Bacons  Geist  beherrschende  und  bestimmende 
Begriff  der  der  Qualität  gewesen  sei,  und  die  mangelhafte  Seite 
seiner  Methode  wesentlich  darin  liege,  dass  ihm  der  Begriff  der 
Quantität  gefehlt  habe,  welcher  die  spätere  und  unsere  gegen- 
wärtige Naturforschuug  beherrsche.  Wäre  dies  richtig,  so  würde 
man  Bacons  Methode  nicht  verwerfen  dürfen,  weil  der  Natur- 
forscher mit  den  Vorgängen  in  der  Natur  und  mit  der  Qualität 
der  Dinge  und  ihren  Beziehungen  zu  einander  ganz  genau  bekannt 
sein  muss,  ehe  er  daran  denken  kann  sie  zu  messen  oder  über- 
haupt durch  eine  Zahl  festzustellen. 

Die  quantitative  Forschung  wird  bestimmt  durch  die  qualita- 
tive, die  ihr  vorausgeht;  die  letztere  entdeckt  das  Gesetz,  die 
andere  stellt  es  fest.  Die  Thatsache,  dass  Blei,  Gold,  Holz,  Stein  etc. 
von  derselben  Höhe  in  derselben  Zeit  fallen,  ging  der  Ermitthing 
des  Fallgesetzes  voraus;  der  Grundfehler  in  Bacons  Methode  ist 
gerade  der,  dass  sie  weder  zur  Erforschung  des  Qualitativen  noch 
des  Quantitativen  geeignet,  d.  h.  dass  es  überhaupt  gar  keine 
Methode  der  Untersuchung  der  Naturerscheinungen  ist;  dass  die 
Wärme  sich  auf  zweierlei  Weise  fortpflanzt,  durch  Strahlung  und 
Leitung,  dass  die  Metalle  gute,  die  Wolle  und  Federn  schlechte 
Wärmeleiter  sind,  dies  sind  Begriffe,  die  sich  an  keine  Zahlen 
knüpfen,  ebenso  die  der  specifischen  und  latenten  Wärme,  die 
zuerst  qualitativ  festgestellt  werden  mussten,  ehe  man  sie  messen 
konnte.  Ich  habe  ei*wähnt,  dass  Bacons  Untersuchungsmethode 
zu  keinem  dieser  Wärmebegriffe  führen  konnte. 

Die  genaue  Ermittlung  der  Dinge  oder  des  Qualitativen  in 
den  Vorgängen  setzt  ein  geübtes,  unbefangenes  und  treues  sinn- 
liches Wahrnehmungsvermögen  voraus,  welches  bei  Bacon  ganz 
unentwickelt  ist. 

Die  Empfindungen  unserer  Sinne  sind  so  unendlich  zahlreich 
und  mannigfaltig,  dass  es  der  Sprache  an  Worten  fehlt,  um  sie 
zu  unterscheiden,  und  so  gestattet  sie  denn,  um  gewisse  Aehnlich- 


keitcn  oder  Versclücclenlieiten  in  den  sinnlichen  Eindrücken  zy 
bezeichnen,  dass  der  eine  Sinn  mit  seineu  Begriffen  dem  andern 
aushilft;  so  sprechen  wir  von  Tönen  in  der  Malerei  ohne  an  etwas 
Hörbares,  von  „Farben"  in  der  Akustik  ohne  an  etwas  „Gefärbtes" 
zu  denken,  und  in  ähnlicher  Weise  hat  denn  auch  der  Sprach- 
gebrauch für  den  Geschmacksinn  gewisse  Begriife  von  dem  Ge- 
fühlssifine  entlehnt;  der  Pfefferminze  schreibt  man  einen  küh- 
lenden, dem  Ingwer  einen  hitzigen,  vielen  flüchtigen  Oelen 
einen  brennenden  Geschmack  zu. 

Einem  Arzte  aus  der  galenischen  Schule  konnte  man  vielleicht 
ein  Jahrhundert  vorher  nachsehen,  wenn  er  den  kühlenden  Ge- 
schmack der  Pfefferminze  einer  in  ihr  wohnenden  Kälte  und  den 
hitzigen  des  Ingwers  einer  inneren  Hitze  zuschrieb ;  aber  auch 
dieser  legte  in  die  Worte  die  physikalischen  Begriffe  nicht  hinein, 
und  wenn  dies  von  ßacon  geschieht,  so  beweist  dies  eben,  wie 
gering  seine  Befähigung  zum  Reformator  der  Physik  gewesen  ist. 

Die  Ursachen  der  Naturerscheinungen,  das  innere  Wesen  der 
Dinge,  sind  unmittelbar  den  Sinnen  ebensowenig  zugänglich,  wie 
die  Gedanken  der  Menschen,  die  ihre  Handlungen  bestimmen,  aber 
die  Natur  ist  willenlos  und  verbirgt  uns  Nichts;  die  Kunst  besteht 
darin,  sie  zum  Sprechen  zu  bringen. 

Wir  beginnen  die  Erforschung  einer  Thatsache,  eines  Vor- 
ganges oder  der  Eigenthümlichkeit  eines  Dinges,  indem  wir  zu- 
nächst nach  ihrer  Herkunft  uns  erkundigen.  Jecles  Ding  hat  seinen 
Charakter;  wir  suchen  es  zum  Handeln  zu  bringen,  um  daraus 
(Jas,  was  ihm  eigen  ist,  zu  erkennen;  ist  es  ein  Vorgang,  so  wissen 
wir,  dass  er  Eltern  und  Kinder  hat,  und  wenn  wir  ihre  Bekannt- 
schaft gemacht  haben,  und  dann  der  Thatsache  gegenübertreten, 
so  ergeben  sich  die  weitern  Fragen  von  selbst,  und  sie  sagt  uns 
Alles,  was  wir  wissen  wollen;  wir  wissen,  dass,  um  das  Grosse 
zu  verstehen,  wir  mit  dem  Kleinen  und  scheinbar  Unbedeutenden, 
das  ihm  vorhergeht,  beginnen  müssen,  und  die  Leerheit  der 
Schlüsse  Bacous  erscheint  uns  nicht  räthselhaft,  weil  seine  Ge- 
danken und  Begriffe,  mit  denen  er  an  die  Dinge  und  Thatsachen 
tritt,  ohne  allen  Inhalt  sind. 

In  seinen  Erklänjngen  jst  es  immer  Bacon,  der  das  Wort 
führt,  nie  lässt  er  die  Dinge  sprechen;  um  ihr  Interpret  zu  sein, 
müsste  er  ihre  Sprache  verstehen;  allein  gerade  diese  ist  ihm 
unbekannt. 

I)er  wesentliche  Charaktgr  neuer  fruchtbarer  Gedanken  wird 
hjfiifjg  daran  erkannt  werden  können,  dass  sie  der  Gedaukcnein- 
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richtimg  ihrer  Zeit  entgegen  sind,  und  dass  ihrer  Annahme  ol't  ein 
langer  Widerstreit  vorhergeht. 

Das  bemerkenswertheste  Beispiel  ist  die  Aufnahme,  welche 
"Newtons  Lehre  in  England  fand;  noch  vierzig  Jahre  nach  der 
ersten  Ausgabe  seines  unsterblichen  Werkes  wurde  das  Cartesia- 
uische  vSystem  als  das  einzig  wahre  auf  den  hohen  Schulen  Eng- 
lands vorgetragen;  ja  Newton  erlebte  es  nicht,  dass  seine  An- 
sichten einen  Vertreter  in  Cambridge  fanden,  wo  er  so  lange 
gelehrt  hatte.  Es  war  zwar  Mode  geworden,  seine  tiefe  Gelehr- 
samkeit zu  preisen,  und  auch  zuweilen  auf  ihn  als  eine  Zierde 
des  Landes  stolz  zu  thun,  aber  seine  Lehren  und  Eechnungen 
waren  kaum  gekannt  und  verbreitet,  und  erst  im  Jahre  1718  ge- 
lang es  Samuel  Clarke  durch  List  die  Ideen  Newtons  in  der  Form 
von  Noten  zu  einem  Cartesianischen  Lehrbuche  der  Physik  in  die 
Hörsäle  der  englischen  Universitätsprofessoren  zu  bringen. 

Wie  ganz  anders  war  die  Aufnahme,  welche  Bacons  Schriften 
fanden!  Keiner  seiner  Erklärungen  widerfuhr  das  Missgeschick 
bestritten  zu  werden,  sie  standen  so  ganz  im  Einklänge  mit  den 
populären  Ansichten  der  unwissenden  Menge,  dass  ein  Jeder  die 
seinige  darin  erkannte;  seine  so  bequeme  Naturforschung,  welche 
weder  tiefe  Vorkenntnisse,  noch  besondere  Anstrengungen  erfor- 
derte, musste  allgemeinen  Beifall  und  Verbreitung  finden ;  die  Ver- 
werfung alles  Ueberkommenen ,  der  Tradition  und  des  Autoritäts- 
glaubens lag  in  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit;  er  hatte  in  den 
europäischen  Bevölkerungen  einen  wahren  Durst  nach  erweitertem 
Wissen  geweckt,  und  der  Becher,  der  ihn  stillen  sollte,  war  so 
schön  verziert,  und  wurde  von  einem  so  vornehmen  Manne  cre- 
denzt ! 

Durch  seine  Essays  war  Bacon  in  England  einer  der  popu- 
lärsten Schriftsteller  geworden,  und  für  einen  so  geistreichen  Mann 
schien  kein  noch  so  hohes  Ziel  unerreichbar  zu  sein.  Aber  der 
Ruhm,  den  ihm  seine  Werke  brachten,  beruhte  nicht  auf  der  An- 
erkennung der  Physiker,  Astronomen,  Chemiker,  Aerzte  oder  Tech- 
niker, für  die  er  doch  sein  neues  Instrument  der  Erkenntniss 
erfunden  hatte,  sondern  auf  dem  Beifall,  den  ihm  der  grosse  Haufe 
der  Dilettanten  spendete;  in  der  That  müssen  für  diesen  Bacons 
Schriften  ein  wahrer  Quell  einer  bis  dahin  ganz  unbekannten  Unter- 
haltung und  Anregung  gewesen  sein,  da  durch  sie  eine  Fülle  von 
Naturerscheinungen  und  interessanten  Thatsachen,  die  bis  dahin 
in  vielen  lateinischen  Büchern  zerstreut,  den  meisten  unzugänglich, 


2um  ersteiiniale  in  der  Landessprache,  ansprechend  in  Form  und 
Styl,  durch  Bacon  verbreitet  wurden. 

Aber  die  Naturforscher  seiner  Zeit  wussten  nichts  von  ihm, 
sowie  ihm  denn  selbst  die  Bedeutung  und  Tragweite  ihrer  Arbeiten" 
unverständlich  waren;  was  sein  Compilator  in  ihren.  Werken  nicht 
verstand  und  nicht  auszuziehen  vermochte,  blieb  Bacon  völlig 
unbekannt. 

Guido  Ubaldi  hatte  bereits  1577  (Mechanic.  libri  6)  die  Gesetze 
des  Hebels  und  Schwerpunkts,  Simon  Stevin  (1596)  die  Gesetze 
der  Bewegung  und  des  Gleichgewichts  tropfbar  flüssiger  Körper 
entwickelt.  Die  Pendel-  und  Fallversuche  Galileis,*)  sowie  seine 
daran  sich  knüpfenden  Gesetze  des  freien  Falles  und  des  Falles 
auf  der  schiefen  Ebene,  welche  eine  klarere  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Schwerkraft  vorbereiteten,  waren  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts allgemein  verbreitet.  Kepler  hatte  bereits  (Astr.  nova 
1609)  die  Ebbe  und  Fluth  als  eine  Wirkung  der  anziehenden  Kraft 
des  Mondes  erklärt. 

Das  Gebiet  der  Optik  wurde  von  Bacons  Landsmann  Thomas 
Harriot  mit  den  merkwürdigsten  Entdeckungen  bereichert,  er  ent- 
deckte 1610  die  Sonnenflecken  (welches  beweise,  meint  Zach,  dass 
Harriot  Fernrohre  vor  Galilei  hatte),  und  theilte  in  seinem  233. 
Briefe  Keplern  die  erste  richtige  Erklärung  der  Entstehung  der  Farben 
des  Regenbogens  mit(1606).  ImJahrel580,  also  noch  unter  Elisabeth, 
hatte  Giordano  Bruno,  aus  Italien  geflüchtet,  in  London  und  Ox- 
ford Vorträge  und  Disputationen  über  die  Rotation  und  die  Be 
wegung  der  Erde  gehalten  —  aber  bis  zu  ihm,  macht  Bacon 
seine  Landsleute  glauben,'  befanden  sich  die  Natur- 
wissenschaften im  kläglichsten  Zustande  —  sie  waren 
eine  todte  Sache,  unbeweglich  wie  Statuen  —  sie 
hatten  sich  von  ihrer  Wurzel,  der  Natur  und  der  Er- 
fahrung losgerissen;  die  Wahrheit  ist  dagegen,  dass  von  den 
bewegenden  Kräften  in  der  Wissenschaft  seiner  Zeit,  von  den  rie- 
sigen Werken,  welche  die  Männer  hervorbrachten,  die  mit  ihm 
lebten,  Bacon  nichts  wusste. 

Unter  seinen  Angen  legte  Gilbert  (1603)  die  feste  Grundlage 
zu  unserer  gegenwärtigen  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elek- 
tricität;  durch  eine  grosse  Reihe  der  bewundernswürdigsten  Versuche 


*)  Galileis  Name  kommt  in  Bacons  Werken  zweimal  vor,  in  beiden  Fällen  veran- 
lasst durch  Mittlieilungcn,  die  ihm  brieflich  Matliew,  der  seine  Essays  ins  Italie- 
nisclie  übersetzt  Latte,  aus  Italien  Uber  Galileis  Ansicliten  marhfe. 
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zeigte  er,  dass  die  Eigenschaft  des  geriebenen  Jicrnsteiiis,  leichte 
Körperchen  anzuziehen,  eine  allgemeine  sei,  welche  vielen  Körpern 
angehöre,  und  dass  alles  Körperliche  ohne  Unterschied  angezogen 
werde,  dass  die  Wirkung  in  trockener  Luft  lange  dauere,  in 
feuchter  Luft  hingegen  sich  rasch  verliere;  es  niiissten,  so  schliesst 
Gilbert,  aus  dem  elektrischen  Körper  Ausfldsse  erfolgen,  durch 
welche  die  Anziehung  anderer  geschehe.  Damit  war  denn  die 
Richtung  aller  spätem  Forschungen  festgestellt  und  gegeben.  Sehr 
viel  tiefer  und  merkwürdiger  noch  sind  seine  Untersuchungen  über 
den  Magnet;  er  unterscheidet  die  Pole  des  Magnets,  den  Südpol 
und  Nordpol,  und  giebt  an,  wie  sie  aufzufinden  seien  —  dass  die 
gleichnamigen  einander  abstossen,  die  ungleichnamigen  sich  an- 
ziehen —  er  spricht  es  zuerst  aus,  dass  die  Erde  selbst  ein  grosser 
Magnet  sei,  und  fand,  dass  Eisenstäbe  in  der  Richtung  des  mag- 
netischen Meridians  magnetisch  werden,  —  dass  die  Kraft  nach 
allen  Eichtungen  und  durch  alle  Körper  ohne  Unterschied  hindurch 
wirke  und  der  magnetische  Meridian  von  dem  des  Orts  abweiche; 
er  entdeckte  zuletzt  die  Verstärkung  des  Magnets  durch  Armirung 
und  eine  Menge  anderer  wichtigen  Thatsaclien.  Mau  wird  später 
sehen,  wie  sich  Bacon  gegenüber  diesen  Entdeckungen  verhält. 

Aus  den  Werken  Agricolas  (1494 — 1555)  wissen  wir,  welchen 
Umfang  die  Kenntniss  von  den  Erden,  Gesteinen,  Erzen  und  Me- 
tallen damals  gewonnen  hatte.  Durch  Paracelsus  (1493  — 1531) 
Svar  das  Galenische  System  in  der  Medicin  gestürzt,  und  ganz 
neue  Ansichten  über  die  Natur  der  Krankheiten  und  die  Wirkung 
der  Arzneien  hatten  sich  Bahn  gebrochen;  jeder  Tag  beinahe 
brachte  neue  Entdeckungen:  die  der  Trabanten  des  Jupiter,  des 
Saturausringes,  der  Berge  auf  dem  Monde,  sowie  der  Bewegungs- 
gesetze der  Planeten  fallen  in  Bacons  Zeit.  Von  allen  diesen 
grossen  Arbeiten  und  Erfolgen,  mit  denen  die  unsrigeu  wie  mit 
den  Anfangsgliedern  einer  langen  Kette  zusammenhängen,  wusste 
Bacon  nichts;  aber  auch  damit  bekannt,  würde  seine  ihm  eigene 
Geistesrichtuug  es  unmöglich  gemacht  haben  ihre  Bedeutung  zu 
verstehen,  denn  während  kein  Astronom  die  Rotation 
der  Erde  und  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  mehr  leug- 
nete, war  es  Bacon,  der  sie  bestritt;  er  leugnete  die 
Materialität  des  Schalles,  und  schrieb  dessen  Portpflanzung 
durch  die  Luft  einer  eigenen  Art  von  geistiger  Bewegung 
(species  spiritualis)  zu;  er  glaubte  an  die  Sympathie  und  An- 
tipathie der  Dinge,  an  das  Lebeuselixir,  und  selbst  in  der 
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Goltlmacherkunst  giebt  er  sich  als  Eingeweihter  und  Meister 
zu  erkennen.  ' 

Mit  den  Irrthlimern  und  falschen  Ansichten  in  der  Wissen- 
schaft verhält  es  sich  häufig  wie  mit  den  Klcidermoden  der  höhern 
Stände,  welche,  nachdem  diese  sie  längst  abgelegt,  oft  noch  jahr- 
hundertelang als  Volkstrachten  sich  erhalten.  So  haben  denn  die 
Ideen  der  Menschen,  welche  die  Zeiten  gebären,  durch  alle  Schichten 
der  Gesellschaft  ihren  regelmässigen  Verlauf. 

Die  irrigen  und  falschen  Ansichten  einer  vergangenen  Zeit 
beherrschen  oft  noch  lange  den  Geist  der  Bevölkerungen,  obwohl 
ihre  "Wurzeln  bereits  abgestorben  sind.  Aus  den  alten  abgelegten 
Lappen  der  Wissenschaft  schnitt  Bacon  seinen  Landsleuten  ein 
neues  Kleid  zurecht,  und  obwohl  es  ihre  Blossen  nicht  bedeckte, 
so  fand  doch  Jedermann,  dass  es  bequem  war  und  gut  stand, 
und  da  durch  seine  Bemühungen  die  alten  Ltigen  im  Besitze  des 
Bodens  sich  befestigten,  so  mussten  sich  die  neuen  Wahrheiten, 
welche  später  Newton,  Harvey  und  Boyle  brachten,  um  so  müh- 
samer ihren  Weg  erkämpfen. 

Nichts  kann  gewisser  sein,  als  dass  einem  so  scharfblickenden 
Manne  wie  Bacon  die  geistige  Bewegung  in  seiner  Zeit  nicht 
entgehen  konnte,  obwohl  er  ihre  eigentliche  Richtung  nicht  begriff", 
und  er  besass  das  volle  Talent  und  die  Ausdauer,  um  sie  zu 
seinem  persönlichen  Nutzen  auszubeuten.  Die  Gelegenheit  war 
günstig  genug.  ' 

Unter  der  Königin  Elisabeth  waren  seine  sowie  die  Be- 
mühungen seiner  mächtigen  Verwandten,  des  ersten  Ministers 
Cecil,  des  Finanzministers  Burghley,  sowie  seines  einflussreichen 
Freundes  Essex,  ihm  eine  Staatsstelle  zu  verschaffen,  gescheitert; 
die  kluge  Königin,  wie  aus  einem  Briefe  von  Essex  an  Bacon 
hervorgeht,  hielt  ihn  für  einen  geistreichen  Schwätzer  ohne  Tiefe.*) 

Aber  unter  ihrem  Nachfolger  Jakob  L  begann  sogleich  sein 
.  Stern  zu  steigen,  und  rasch  gelangte  Bacon  auf  die  für  ihn  erreich- 
bare höchste  Stufe  der  Macht  und  des  Ansehens. 


*)  Bacon  war  1560  geboren,  der  Solin  von  Nicolaus  Bacon,  GeheiinratL  nnd 
Justizminister  unter  der  Königin  Elisabeth;  unter  Jakob  I.  wurde  er  Solicitor-Gcneral 
(1607)  in  seinem  46sten  Jalire,  dann  Attorney-General  (1612),  Justizminister  (1617), 
mit  der  Würde  als  Lordkanzler  1620;  ein  Jalir  daraxif  wurde  er  wegen  Bestechung 
im  Unterhause  angeldagt,  überwiesen  und,  seines  Vcrbrochens  eingeständig,  von  dem 
Oberhause  für  unfähig  erklärt,  eijie  Staatsstelle  zu  bekleiden,  und  zü  einer  Geldbusse 
von  40,000  Pfd.  St.  vemtheilt,  die  ihm  der  König  erliess;  er  zog  sich  1621  auf  ein 
Landgut  zurück,  auf  welchem  er  1626  starb. 
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In  keinem  Lande  waren,  bei  dessen  Abgeschlossenheit  und 
den  Schwierigkeiten  des  wissenschaftlichen  Verkehrs  mit  dem  Con- 
tinent,  die  Naturwissenschaften,  bis  vielleicht  auf  die  l'li\sik,  we- 
nio-or  verbreitet  als  in  England,  und  auf  dem  Throne  sass  ein 
König,  der  stolz  und  eitel  war  auf  seine  Gelehrsamkeit,  prahlerisch 
mit  seinen  Kenntnissen  und  unersättlich  für  Lob. 

Beide,  den  König  und  seinen  Grosskan/der ,  hatte  die  Natur 
lür  einander  geschaffen;  was  dem  einen  fehlte,  besass  der  andere 
in  Fülle;  des  Grosskanzlers  Streben  war,  wie  Macaulay  berichtet, 
dem  Reichthum,  Ehre  xmA  Ansehen,  der  Grafenkroue,  dem  Scepter 
im  Unterhanse,  dem  grossen  Siegel,  schönen  Gärten,  reichem  Tafel- 
geschirr, schönen  Tapeten,  Juwelen  und  Geld  zugewandt;  er  war 
verschwenderisch  und  stets  beladen  mit  drückenden  Schulden.  Der 
Tractate  schreibende  König  hingegen  dürstete  nach  dem  Ruhme 
der  Salomo  seiner  Zeit  zu  sein;  ein  König  so  überreich  an  Wissen 
l)edurfte  eines  Ministers,  der  es  zu  schätzen  wusste,  der  es  ordnete 
und  wirksam*)  machte,  und  sicherlich  gab  es  keinen,  der  mit 
glätterer  Zunge  und  überschwänglicherem  Rühmen  das  Herz  seines 
j\[onarchen  in  täglich  neuen  Variationen  so  zu  erfreuen  wusste, 
als  Bacon;  er  fing  an,  der  Wissenschaft  einen  reich  verzierten 
Tempel  zu  bauen,  in  dessen  Mitte  der  Thron  des  Königs  stand, 
er  war  Hoherpriester  und  Ministrant  zugleich;  nach  aussen  hin 
war  er  der  Prophet,  dem  Throne  gegenüber  der  Planet,  der  von 
der  Sonne  sein  Licht  empfing. 

Sprach  er  zum  Volke,  da  war  er  der  Born,  aus  dem  die  Er- 
kenntniss  quoll;  gegen  ihn  waren  Plato  und  Aristoteles  plauder- 
hafte Kinder,  gleich  unreif  und  unfähig  zur  Erzeugung  —  ihre 
Werke  leichte  Tafeln,  welche  wegen  ihrer  geringen  gehaltvollen 
Masse  die  Zeitfluth  uns  zugetragen  (Aph.  77);  dem  König  sagt 
er  (in  seiner  Bittschrift  1622):  „er  (Bacon)  sei  nur  der  Eimer 
und  die  Ci Sterne  um  zu  schöpfen  und  zu  sammeln,  während  der 
König  der  Brunnen  sei";  dem  Volke  sagt  er:  „er  habe  alles 
Wissen  zu  seinem  Gebiete  gemacht,  wenn  er  es  nur  säubern 
könnte  von  all  den  Freibeutern  und  Betrügern"  —  ihn.  der 
ohne  Vorgänger  als  der  erste  diese  Bahn  betreten, 
solle  man  zum  Beispiel  nehmen  —  und  der  König  drückt 
ihm  (16.  Oct.  1620)  seine  Befriedigung  aus,  dass  er  in  dein  über- 


*)  Der  König  nannte  J3acon  liilufig  seinen  guten  Ilanslialter  (luisljand).  (Bitt- 
ächrift  an  den  König,  27Ci.  Brief.) 
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sandten  Noviim  Organum  seine  Ansichten  und  Meinungen  wieder- 
geiiinden  habe. 

Für  Bacon  war  der  Ruhm  ein  Capital,  das  ihm  in  Geld  und 
Ehren  die  höchsten  Zinsen  brachte,  und  wenn  der  Grosskanzler 
im  Eingange  seines  Werkes  De  Dignitate  et  Augmentis  Hcien- 
tiarnm  (Cap.  I.)  sagt:  „Seit  Christus  war  kein  König,  der  Ew. 
Majestät  vergleichbar  ist  in  Beziehung  auf  die  Cultur  und  Mannig- 
ialtigkeit  göttlicher  und  menschlicher  Wissenschaften  —  ein  König, 
ein  geborner  König,  der  aus  den  Quellen  der  Gelehrsamkeit  so 
geschöpft  hat,  und  der  selbst  eine  solche  Quelle  der  Gelehrsam- 
keit ist,  dies  ist  in  der  That  ein  Wunder:"*'"  so  blieb  der 
König  für  das,  was  ihm  Bacon  lieh,  immerdar  dessen  Schuldner, 
Man  versteht,  warum  er  kein  Mittel  scheute,  um  sein  Capital  zu 
vermehren,  und  dass  ihm  der  Beifall  der  Gelehrten  und  Natur- 
forscher vollkommen  gleichgültig  war. 

Bacons  Vielseitigkeit  ist  unbegrenzt,  aber  welches  Gebiet  er 
auch  betreten  mag,  stets  hat  er  das  nämliche  Ziel  vor  Augen:  er 
macht  sich  zum  Geschichtschreiber  und  kein  Geschäft  ist  ihm  zu 
niedrig,  wenn  es  ihm  die  Hoffnung  giebt,  seinen  Einfluss  auf  den 
König  zu  verstärken ;  bei  Uebersendung  der  Geschichte  seiner  Zeit 
schreibt  er  dem  Könige:  ,,es  bedürfe  nur  seines  leisesten  Winkes, 
um  die  Stellen  zu  ändern,  die  ihm  nicht  gefielen,  und  wenn  ihm 
sein  Lob  nicht  dick  genug  aufgetragen  schiene,  so  solle  er  er- 
wägen, dass  die  Kunst  des  Schriftstellers  darin  bestehe,"  das  Lob 
so  zu  vertheilen,  dass  der  Leser  die  Absicht  nicht  merke". 

Bacons  Historia  Vitae  et  Mortis  ist  zur  Beurtheilung  seines 
Charakters  ein  sehr  bemerk euswerthes  Buch;  sein  Inhalt  bewegt 
sich  um  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern,  und  ist 
wie  darauf  berechnet,  die  Neigungen  einiger  Personen  am  Hofe 
zu  den  Schwelgereien  der  Tafel  und  andern  Gelüsten  zu  recht- 
fertigen, und  um  in  ihnen  die  Furcht  vor  dem  Tode  zu  ver- 
ringern. 

Es  sind  offenbar  nur  erwachsene  Männer,  für  welche  das  Buch' 
bestimmt  ist,  und  so  übergeht  der  Verfasser  die  natürlichen  An- 
lagen in  der  Kindheit,  und  von  Frauen  ist  nur  im  Vorübergehen 
die  Bede.  Zunächst  beschäftigen  Bacon  die  Zeichen  der  Lang- 
lebigkeit, und  er  hat,  wie  es  scheint,  immer  nur  drei  Personen  im 
Auge:  „Personen  von  brauner  Gesichtsfarbe,  röthlich  gefleckt,  einer 
festeij  harten  Haut,  einer  mit  Runzeln  gefurchten  Stirn  sind  lang- 
lebig; rauhe  straffe  Haare  (wahrscheinlich  die  des  Königs)  sind 
Zeichen  des  langen  Lebens;  krause  Haare,  vorzüglich  wenn  sie 
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rauh  sind  (wahrscheinlich  die  des  Prinzen  Karl),  zeigen  dasselbe 
an;  krause  dickbuschige  Haare,  nicht  grosslockig  (wahrscheinlich 
die  Buckingliams),  sind  auch  Zeichen  des  langen  Lebens.  Ein 
kleiner  Kopf,  mittlerer  Hals,  ottene  Nasenlöcher,  grosser  Mund, 
breite  Brust,  gekrümmte  Schultern,  platter  Bauch,  ein  kurzer 
runder  Fuss,  magere  Schenkel,  hoho  Waden,  haarige  Beine  sind 
eben  so  viele  Zeichen  des  langen  Lebens;  grünliche  oder  graue 
Augen  und  etwas  Fettleibigkeit  im  Alter  sind  auch  Zeichen  des 
langen  Lebens" ;^*>  er  beschreibt,  wie  der  Venetianer  Cornaro  es 
anfing,  um  über  hundert  Jahre  alt  zu  werden,  aber  er  meint,  das 
massige  Leben,  so  sehr  gerühmt  von  dpn  Aerzten  und  Philosophen, 
sei  mehr  darauf  berechnet  gesund  zu  bleiben  als  lange  zu  leben, 
und  mau  finde  sehr  langlebige  Menschen  sogar  unter  den  Fressern 
und  Trunkenbolden.  <f> 

Das  Fasten  und  eine  magere  Lebensordnung  sichern  kein 
langes  Leben ;  zu  kräftigen  Speisen  gehöre  ein  guter  Wein ,  nur 
dürfe  er  nicht  'sauer  sein,  und  weniger  schädlich  sei  das  Ueber- 
maass  als  die  Enthaltsamkeit;  ein  kleiner  Rausch  von  Zeit  zu 
Zeit  habe  sein  Gutes,  ßacon  belehrt  den  Mundkoch,  wie  er  das 
Fleisch  klopfen  müsse,  obwohl  Kneten  mit  der  Hand  vielleicht 
noch  besser  sei;  man  lernt  aus  seinem  Buche,  dass  der  König 
höchst  wahrscheinlich  des  Morgens  sehr  heisse  Fleischbrühe,  und 
im  Winter  vor  dem  Mittagessen  Aloepillen  nahm,  und  beim  Abend- 
essen Glühwein  oder  warmes  Bier  trank,  denn  all  diese  Dinge 
haben  ihren  Nutzen  für  die  Verlängerung  des  Lebens. 

Bacon  giebt  an,  welche  Beschaifenheit  das  Wasser  haben 
müsse,  wenn  man  baden,  und  die  Luft,  wenn  man  spazieren  gehen 
wolle;  sein  Rath  begleitet  den  Leser  zu  Lebensfunktionen,  die 
sich  nicht  näher  bezeichnen  lassen,  und  alles  rahmt  er  in  wort- 
reiche Phrasen  über  Leben,  Gesundheit  und  Tod  ein,  die  natürlich 
ebensoviel  Werth  wie  seine  physikalischen  Theorien  besitzen. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  dieses  Buch  höchst  wahr- 
scheinlich gegen  Harvey,  den  Leibarzt  des  Königs  Jakob  I.,  den 
dieser  sehr  liebte,  und  gegen  dessen  Rathschläge  gerichtet  ist, 
gegen  den  grössten  Arzt  seit  Hippokrates,  den  Entdecker  des 
Blutumlaufs,  dessen  Name  noch  heute  in  der  Medicin  mit  der 
grössten  Hochachtung  und  Anerkennung  genannt  wird,  so  wird 
man  in  das  grösste  Erstaunen  versetzt  über  die  bodenlos  nichts- 
würdige Gesinnung,  die  es  veranlasste. 

Einer  so  grossen  Hingebung  konnte  der  Lohn  nicht  fehlen. 
Der  König  überhäufte  ihn  mit  Geschenken  an  Geld  und  Gütern, 
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er  erhob  ihn  zum  ßiirou  von  Verulani,  zum  Viscount  von  St. 
Alban. 

Im  vollsten  Gange  von  Racons  Laufbahn  erreichte  ihn  sein 
Geschick,  und  wenn  es  wahr  ist,  was  seine  Biographen  von  ilini 
erzählen,  class  er  seine  letzte  Krankheit  durch  ein  Experiment  sich 
zugezogen  habe,  und  dass  eines  der  letzten  Worte,  die  der  Ster- 
bende einem  Freunde  schrieb,  gewesen  sei:  „das  Experiment  ist 
gelungen",  so  zeigt  dies,  wie  treu  sich  Bacon  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende' blieb.  Als  Knabe  schon  war  die  Taschenspielerkunst  ein 
Gegenstand  seines  Studiums  gewesen,  sein  Experiment,  die 
Welt  zu  täuschen,  war  ihm  gelungen;  die  Natur,  die  ihn 
so  reich  mit  ihren  schönsten  Gaben  ausgestattet,  hatte  ihm  den 
Sinn  für  die' Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  versagt;  ihm,  der  sich 
der  Natur  mit  der  Lüge  im  Herzen  nahte,  offenbarte  und  gehorchte 
sie  nicht;  seine  Experimente  konnten  Menschen  täuschen,  aber  in 
ihrem  Gebiete  konnten  sie  ihm  nicht  gelingen.  Als  Naturforscher 
war  alles  an  ihm  unecht.  Wir  können  einen  hervorragenden  wirk- 
samen Geist  dem  nicht  zuerkennen,  der  nur  Empianglichkeit  für 
das  Falsche  und  keine  Empfindung  für  die  Wahrheit  hatte;  so  wie 
er  im  Leben  war,  war  er  in  der  Wissenschaft;  es  ist  ihm  völlig 
unmöglich,  aus  seinem  gewohnten  Ideenkreise  herauszutreten;  die 
nämlichen  Ziele,  die  Bacon  im  Leben  verfolgte  und  denen  er  alle 
seine  Kräfte  widmete,  den  Nutzen,  die  Macht  und  H  e  r  r s  ch  a  f t , 
unterlegt  er  der  Wissenschaft. 

Alle  Ziele  des  Geistes  sind  nach  ihm  „der  Nutzen";  der 
Werth  dessen,  was  er  hervorbringt,  muss  nach  dem  Nutzen  be- 
messen werden.  (N.  0.  Aph.  73.)('') 

„Das  wahre  und  legitime  Ziel  der  Wissenschaften  ist  kein 
anderes  als  das  menschliche  Leben  mit  neuen  Erfindungen  und 
Entdeckungen  zu  bereichern".  (N.  0.  I.  Aph.  124.)''> 

„Unsere  wahre  Aufgabe  ist  die  Macht  des  Menschen  über 
die  Natur  zu  begründen  und  die  Grenzen  seiner  Herrschaft  zu 
erweitern".  (N.  0.  Aph.  116,  129.)  ^ 

Das  Wort  „Wahrheit"  in  uuserm  Sinne,  welches  das  einzige 
Ziel  und  die  ausschliessliche  Aufgabe  der  Wissenschaft  in  sich 
begreift,  kommt  in  Bacons  wissenschaftlichem  Wörterbucbe  nicht  vor. 

Weder  der  Nutzen  noch  die  Erfindung,  noch  Herrschaft  oder 
Macht  sind  Ziele  der  Wissenschaft. 

Die  Erfindung  ist  Gegenstand  der  Kunst,  der  der  Wissen- 
schaft ist  die  Erkenntuiss,  die  erstere  findet  oder  erfindet 
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die  Thiitsacheu,  die  iiudcrc  erklärt  sie;  die  kliiiistlerisclieu  Idccu 
wiuzelu  iu  der  Pliautasie,  die  wisseuschaftliclien  im  Verstände. 

Der  Erfinder  ist  der  Maim,  der  den  Fortschritt  maclit,  er  er- 
zeugt einen  neuen,  oder  er  ergänzt  einen  vorliandeuen  Gedanken, 
so  dass  er  jetzt  wirksam  oder  der  Verwirklichung  fähig  ist,  was  er 
vorher  nicht  war;  sein  Fuss  überschreitet  den  betretenen  Pfad ; 
er  weiss  nicht  wohin  er  tritt,  nnd  von  Tausenden  erreicht  vielleicht 
nur  einer  sein  Ziel;  er  weiss  nicht,  woher  ihm  der  Gedanke 
kommt,  noch  vermag  er  sich  Kecheuschaft  zu  geben  über  sein 
Thun. 

Erst  nach  ihm  kommt  der  Mann  der  Wissenschaft  und  nimmt 
Besitz  von  seinem  neuen  Erwerbe.  Die  Wissenschaft  misst  und 
wägt  und  zählt  den  Gewinn,  so  dass  der  Erfinder  und  Jedermann 
sich  jetzt  bewusst  wird,  was  man  hat,  sie  lichtet  das  Dunkle  und 
macht  das  Trübe  klar,  sie  ebnet  den  Weg  für  den  nachkommenden 
Erfinder,  so  dass  dieser  für  einen  neuen  Fortschritt,  so  weit  ihre 
Grenzen  reichen,  festen  Boden  und  einen  sichern  Ausgangspunkt 
findet;  sie  verleiht  allen  Menschen,  auch  den  unbegabten  und 
schwachen,  das  Vermögen  theilzunehmen  an  all  den  reichen  Gütern, 
welche  die  erweiterte  Erkenntniss  bringt,  und  den  rechten  Nutzen 
daraus  zu  ziehen  für  ihr  besseres  Gedeihen;  aber  für  den  Nutzen 
arbeitet  sie  nicht,  denn  wer  um  diesen  sich  bemüht,  der  arbeitet 
für  sich. 

Manche  Schriftsteller  behaupten,  dass  Bacons  Methode  der 
Inductiou  aus  dem  Leben  gegriffen  und  die  übliche  sei,  dass  er 
nur  in  Worte  gebracht  habe,  was  die  Menschen  gewohnt  sind,  in 
Fällen  der  Untersuchung  zu  thun.  Aus  dem  Leben  mag  sie  ge- 
griffen sein,  aber  gerade  darum  ist  sie  in  der  Wissenschaft  unan- 
wendbar und  unmöglich. 

Ein  Jeder,  der  sich  einigermaassen  mit  der  Natur  vertraut 
gemacht  hat,  weiss,  dass  eine  jede  Naturerscheinung,  ein  jeder 
Vorgang  in  der  Natur  füi-  sich,  das  ganze  Gesetz,  oder  alle  Ge- 
setze, durch  die  sie  entstehen,  ganz  und  ungetheilt  in  sich  ein- 
schliesst ;  die  wahre  Methode  geht  demnach  nicht,  wie  Bacon  will, 
von  vielen  Fällen,  sondern  von  einem . einzelnen  Falle  aus;  ist 
dieser  erklärt,  so  sind  damit  alle  analogen  Fälle  erklärt;  unsere 
Methode  ist  die  alte  aristotelische  Methode,  nur  mit  sehr  viel  mehr 
Kunst  und  Erfahrung  ausgestattet;  wir  untersuchen  das  Einzelne, 
und  zwar  jedes  Einzelne ;  wir  gehen  von  dem  ersten  zum  zweiten 
über,  wenn  wir  von  dem  ersten  das  Wesentliche  begriffen  haben; 
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wir  schliessen  niclit  von  dem  Einzelnen,  das  wir  kennen,  auf  das 
AUgcnieiue,  das  wir  niclit  kennen,  sondern  wir  finden  in  der  Er- 
forsclmng  vieler  Einzelnen  das,  was  ihnen  gemeinsam  ist. 

Wir  untcrsiiclieu  das  Kosten  des  Eisens  in  der  Luft,  die  Ver- 
kalkung der  Metalle  im  Feuer,  die  Verbrennung  einer  Kerze  mit 
Flamme,  die  Salpeter-  und  Essigbildung,  den  Respirationsprocess, 
das  Bleichen  der  Farben,  den  Verwesungsprocess  der  organischen 
iStotte;  jeder  dieser  einzelnen  Filllc  schliesst  etwas  Besonderes  in 
sich  ein,  und  etwas  was  allen  gemeinsam  ist.  Durch  das  letztere, 
welches  das  Allgemeine  ist,  wird  die  Kategorie  bestimmt. 

Ein  anderes  Allgemeines  giebt  es  in  der  Naturwissenschaft 
nicht.  Das  Besondere  in  den  einzelnen  Fällen  wird  durch  andere 
Gesetze  hervorgebracht,  und  sie  gehören  durch  diese  wieder  einer 
besondern  Kategorie  von  Fällen  an,  in  welcher  wieder  allen  etwas 
gemeinsam  ist. 

ßacons  Methode  ist  die  der  vielen  Fälle,  und  da  ein  jeder 
einzelne  unerklärte  Fall  ein  Zero  ist  und  Tausende  von  Nullen, 
in  welcher  Ordnung  es  auch  sei,  zusammengestellt  keine  Zahl 
ausmachen,  so  sieht  man  ein,  dass  sein  ganzer  Inductionsprocess 
in  einem  Hin-  und  Herschaufeln  von  unbestimmten  sinnlichen 
Wahrnehmungen  besteht. 

Das  Resultat,  zu  dem  man  nach  seiner  Methode 
kommt,  muss  immer  ein  Zero  sein;  die  einzelnen  Fälle 
zeigen  auf  einen  Schwer-  oder  Mittelpunkt  und  stehen,  wie  Bacon 
meint,  mit  diesem  durch  längere  oder  kürzere  Linien  in  Verbin- 
dung. Aber  Bacons  Hand  richtet  die  Zeiger,  und  er  nennt  den 
Punkt,  wo  seine  Willkür  sie  zusammenführt,  das  gesuchte  Gesetz ! 
Ein  solches  Verfahren  kann  niemals  zur  Entdeckung  einer  Wahr- 
heit führen. 

Die  wahre  Methode  der  Naturforschung  schliesst  jede  Willkür 
aus  und  ist  der  von  Bacon  diametral  entgegengesetzt.  Eine  jede 
Naturerscheinung,  ein  jeder  Vorgang  ist  immer  ein  Ganzes,  von 
dessen  Theilen  unsere  Sinne  nichts  wissen.  Wir  nehmen  das 
Rosten  des  Eisens,  das  Wachsen  einer  Pflanze  wahr,  wir  wissen 
aber  nichts  von  Luft,  nichts  von  Sauerstoif,  nichts  vom  Boden; 
von  allem,  was  dabei  vorgeht,  wissen  unsere  Sinne  nichts.  Wir 
nehmen  Feuer  und  Wasser  wahr,  aber  was  das  Sieden  ist,  davon 
wissen  wir  nichts. 

Wenn  wir  uns  die  Naturerscheinung  als  den  Mittelpunkt  eines 
Kreises  denken,  und  die  Bedingungen,  durch  die  sie  hervoi  gebracht 
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wird,  als  Kadicu  iIcs  Kreises,  so  ist  es  selileeliterdiiigs  umiiüglieh 
liir  aus  von  den  Kadicu  auszugehen,  um  m  dem  Mittelpunkte  zu 
gelanjjeu,  denn  wir  wissen  von  den  Kadien  nichts,  wir  kennen 
nur  den  Mittelpunkt.  Älan  versteht  sonach,  dass  unsere  Methode 
nicht  von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammengesetzten  sich  erhebt, 
sondern  dass  wir  von  dem  Ganzen  ausgehen,  um  dessen  Thcile 
zu  tindeu.    Das  „Wie"  ist  Sache  der  Kunst. 

ßacou  legt  in  der  Forschung  dem  Experimente  einen  hohen 
Werth  bei;  er  weiss  aber  von  dessen  Bedeutung  nichts;  er  hält 
es  tür  ein  mechanisches  Werkzeug,  welches,  in  Bewegung  gesetzt, 
das  Werk  aus  sich  selbst  heraus  macht;  aber  in  der  Naturwissen- 
schaft ist  alle  Forschung  deductiv  oder  apriorisch ;  das  Experiment 
ist  nur  Hültsmittel  für  den  Denkprocess,  ähnlich  wie  die  Rechnung, 
der  Gedanke  muss  ihm  in  allen  Fällen  und  mit  Nothwcndigkcit 
vorausgehen,  wenn  es  irgend  eine  Bedeutung  haben  soll. 

Eine  empirische  Naturforscbung  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
existirt  gar  nicht.  Ein  Experiment,  dem  nicht  eine  Theorie,  d.  h. 
eine  Idee  vorhergeht,  verhält  sich  zur  Naturforschung  wie  das 
Hasseln  mit  einer  Kiuderklapper  zur  Musik. 

Unsere  heutigen  Methoden  der  Naturforschung  waren  schon 
zu  Bacons  Zeiten  üblich;  Bacon  kannte  Gilberts  Arbeiten,  sowie 
die  Ansichten  und  Schlussweisen  von  Copernicus;  sein  Urtheil 
darüber  ist  sein  eigenes  wissenschaftliches  Todesurtheil. 

Die  wichtigen  Thatsachen,  welche  Gilbert  auf  dem  Gebiete 
der  Elektricität  entdeckte,  erklärt  Bacon  einfach  für  Fabeln  (N. 
0.  U.  Aph.  48), und  was  Copernicus  betrifft,  so  erklärt  er  ihn 
für  einen  Schwindler;  „er  sei  einer  von  den  Männern,  die  es  für 
nichts  achten,  alles  Beliebige  in  der  Natur  zu  erdichten,  wenn  es 
nur  in  ihren  Rechnungen  aufgeht"  (Glob.  intell.  Cap.  VI).  Dass 
Bacons  Methode  Gilberts  Methode  nicht  ist,  darüber  hat  er  sich 
mit  den  unzweideutigsten  Worten  ausgesprochen.  Er  sagt:  „Die 
empirische  Forschungsmethode  ist  die  monströseste 
und  ungestaltetste  von  allen,  weil  sie  auf  der  engen 
Basis  und  der  Dunkelheit  einzelner  Experimente  be- 
ruht. Diese  Art  der  Forschung,  welche  denen,  die  täg- 
ilich  mit  solchen  Experimenten  verkehren,  so  sicher 
:und  wahrscheinlich  dünkt,  ist  für  (uns)  Andere  un- 
, glaublich  und  leer  (incredibilis  et  vana).  Dahin  gehören 
beispielsweise  die  chemischen  Methoden  und  die  Gil- 
berts". (N.  0.  I.  Aph.  64.)  c) 
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Unsere  Methode  ist  aber  G  i  1  b  e  r  t  s  Methode,  welche  B  a  e  o  n 
verdammt,  und  so  kann  denn  Bacons  Methode  die  uns- 
rige  nicht  sein. 

Wie  Ideinlich  und  kindisch  mag  dem  Lordkanzler  der  red- 
liche Gilbert  vorgekommen  sein,  wenn  er  ihn  mit  einem  Stück 
Bernstein  beschäftigt  sich  dachte,  das  er  täglich  unzähligemal  und 
monatelang  auf  seinem  ßockärmel  oder  mit  Seiden-  und  andern 
Lappen  rieb,  oder  wie  er  seinen  Magnetstein  mit  feinen  Eisen- 
nadeln spickte,  um  die  Pole  aufzufinden,  und  wie  gleich  abge- 
schmackt wäre  ihm  Galvani  vorgekommen  und  dessen  Bemühungen, 
den  Grund  des  Zuckens  von  einem  Paar  Froschschenkel  zu  er- 
fahren?! Kein  menschlicher  Verstand  kann  doch  darin  etwas 
Nützliches  für  die  menschliche  Gesellschaft  erblicken.  Wir,  die 
wir  diesen  Dingen  näher  stehen,  wissen,  was  daraus  hervor- 
gegangen ist;  wir  sind  überzeugt,  dass  Newton  seine  Principien 
zuverlässig  geschrieben  haben  würde,  ohne  das  Novum  Organum 
zu  kennen,  dass  wir  aber  ohne  Gilbert  keinen  Faraday  und  ohne 
Harriot  keinen  Brewster  gehabt  hätten. 

Bacons  Geschöpf  ist  die  typische  Figm-  in  den  Gesellschaften 
der  englischen  Grossen,  die  des  wissenschaftlichen  Nussknackers 
oder  des  dining  philosopher,  welcher  unter  Jakob  dem  Ersten  in 
die  Mode  kam;  der  Unterschied  von  jetzt  und  damals  ist  nur  die 
bessere  Qualität.  Die  Wirkung  von  Bacons  Lehren  und  seiner 
Methode  ist  heute  noch  in  dem  Geiste  der  englischen  Bevölkerung 
wahrnehmbar;  bei  dem  gewöhnlichen  Gentleman  hat  sich  das 
Schönthun  mit  den  Lappen  der  Wissenschaft  erhalten,  und  bei 
dem  praktischen  Manne,  der  ihren  Kern  ebenfalls  nicht  kennt, 
schliesst  der  Begriff  von  wissenschaftlichen  Grundsätzen  den  der 
Axiome  Bacons,  d.  i.  alles  was  unnütz,  unbrauchbar  und  unprak- 
tisch ist,  in  sich  ein.  Was  den  Nutzen  als  das  Ziel  und  die  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  betrifft,  so  ist  dies  ein  L-rthum,  welcher 
Jahrhunderte  lang  bestand;  die  meisten  Akademien  der  Wissen- 
schaften wurden  der  „Nützlichkeit"  wegen  gestiftet,  um  Aufklärung 
zu  verbreiten  und  um  die  Landwirthschaft,  das  Handwerks-,  Berg- 
und  Hüttenwesen  zu  fördern.  (Stiftungsurkunde  der  bayerischen 
Akademie  1759.)  Da,  wo  dieser  Irrthum  jetzt  noch  besteht,  ist 
der  Wissenschaft  ihr  eigentlicher  Boden  bestritten. 

Im  Sinne  dieser  Nützlichkeitsidee  meint  Macaulay,  dass,  wenn 
er  gezwungen  wäre  eine  Wahl  zu  treffen  zwischen  dem  ersten 
Schuhmacher  und  den  drei  Büchern  von  Seneca  über  den  Zorn, 
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so  würde  er  unbedenklich  sieh  für  den  ersten  entscheiden,  denn 
Schuhe  hätten  Millionen  vor  unssen  Füssen  geschützt,  während 
Öenecas  Buch  Niemanden  abgehalten  habe,  zornig  zu  werden. 
Wir  sind  der  Ausicht,  dass  ein  Mann,  der  ndt  nackten  Füssen 
in  nassem  Kothe  gehen  soll,  wenn  er  wählen  muss,  ein  Paar 
Schuhe  nicht  nur  den  drei  Büchern  Senecas,  sondern  auch  den 
Essays  von  Macaulay  und  seiner  Geschichte  von  England  vor- 
ziehen würde. 

Der  Mensch  ist  eben  ein  Doppehveseu,  ein  Thier,  welches 
einen  Geist  beherbergt;  das  Thier  hat  für  das  Haus  und  den 
Haushalt  zu  sorgen;  so  lange  es  diesem  an  etwäs  mangelt,  kann 
der  Geist  seinen  ihm  eigenen  Geschäften  nicht  nachgehen. 

Maeauley  meint:  dass  der  Charakter  eines  Menschen,  der 
seine  Handlungen  im  bürgerlichen  Leben  bestimmt,  von  seinem 
wissenschaftlichen  Thun  sich  trennen  lasse,  und  dass  Bacon,  den 
er  als  eitel,  selbstsüchtig,  unwahr,  prahlerisch,  habsüchtig  und 
ehrlos  schildert  —  ein  Mann,  der  in  der  Wissenschaft  kein  Ver- 
dienst Anderer  anerkennt,  der  keinen  Namen  nennt,  ohne  ihn 
in  den  Staub  zu  ziehen,  der  nur  von  sich  und  seinen  Thaten 
und  dem  Lohne  spricht,  den  ihm  die  Menschen  schuldig  sind, 
ein  geistreicher  Schwätzer,  von  der  Begierde  verzehrt,  sich  über 
Andere  zu  erheben  und  sie  zu  meistern,  während  ihm  selbst  alle 
gründlichen  Kenntnisse  fehlen  —  dass  dieser  Mann  in  seiner 
Studierstube  „einen  achtbaren  Ehrgeiz,  eine  umfassende  Menschen- 
liebe, eine  aufrichtige  Liebe  zur  Wahrheit"  hätte  besitzen  können ! 

Bacons  Werke  zeugen  gegen  ihn  und  beweisen,  dass  die 
ethischen  Gesetze  in  der  Wissenschaft  die  nämliche  Geltung  wie  im 
Leben  haben.  Selbst  ein  Schuhmacher,  sei  er  noch  so  geschickt, 
wird,  wenn  er  einen  schlechten  Charakter  besitzt,  seinen  Kunden 
schlechte  Schuhe  machen,  weil  es  sehr  viel  schwerer  ist  gute  als 
schlechte  Schuhe  zu  machen,  denn  für  gute  Schuhe  muss  er  gutes 
Leder  wählen  und  mit  Sorgfalt  auf  die  Arbeit  sehen,  und  so  wird 
er  stets  nur  nach  seinem  Nutzen  fragen;  sein  Talent  und  seine 
Geschicklichkeit  werden  sich  gegen  uns  wenden,  die  ihm  ihr  Ver- 
trauen schenken,  und  er  wird  es  vorziehen,  wo  er  kann,  den 
schlechten  Schuhen  das  Ansehen  guter  zu  geben  und  uns  im  Stoffe 
und  in  der  Arbeit  zu  betrügen. 

Die  Bekämpfung  der  Scholastiker  durch  Bacon  war  der  Streit 
'des  berühmten  Kitters  mit  den  Windmühlen;  denn  ein  Jahrhundert 
vor  ihm  waren  die  starren  Fesseln  der  Scholastik  schon  gebrochen ; 
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in  allen  Zungen  pries  man  die  „Eri'alirung",  Leonardo  da  Vinci 
in  Italien,  Paracelsus  in  Deutschland,  beide  ein  halbes  Jahrhundert 
vor  ihm,  und  zu  seiner  Zeit  Harvey  und  Gilbert  in  England. 

Wer  in  der  Wissenschaft  selbst  steht,  kennt  am  besten  ihre 
Schwächen;  es  hilft  uns  nichts,  zu  wissen,  dass  manche  unserer 
Ansichten  noch  keine  feste  Grundlage  haben,  und  dass  wir  Worte 
gebrauchen,  wo  uns  die  Begriffe  noch  fehlen;  denn  mit  dem 
bcstbegrlindeten  Zweifel  Uberwinden  wir  unsere  UnvoUkommen- 
heiten  nicht;  wir  sind  eben  die  Kinder  unserer  Zeit,  und  für  die 
Lösung  vieler  Fragen  fehlt  uns  noch  die  Kraft;  unser  Trost  ist 
zu  wissen,  dass  \vir  wachsen. 


Anhang. 


(a)  Calor  est  uiotus  expansivus,  coliibitiis.  et  intens  per  partes  minores.  Per  uni- 
versas  et  smgulas  instantias,  natura  cujus  liinitatio  est  calor,  videtur  esse  niotus, 
N.  0.  II.  20.  -Hoc  autem  maxime  ostenditur  in  tlamma,  qnae  perpetuo  movetur, 
et  in  liqxioribiis  ferventibus  aut  buUicntibus ,  qui  etiain  perpetuo  inoventur. 
Atque  ostenditur  etiam  in  incitatione  sive  incremento  caloris  facto  per  inotum; 
ut  in  follibus  et  ventis.  Kursus  ostenditur  in  exstinctione  ignis  et  caloris  per 
omnem  fortem  compressionem,  quae  fraenat  et  cessare  fecit  motuin. 

Ostenditur  etiam  in  hoc,  quod  omnc  corpus  destruitur,  aut  saltem  Lnsigniter 
alteratur,  ab  omni  igne  et  calore  forti  ac  vehementi.  Unde  liquido  constat, 
fieri  a  colore  tumidtum  et  perturbationem,  et  motum  acrem,  in  partibus  internis 
corporis;  qui  sensim  rergit  at  dissolutionem. 

(b)  Si  in  aliquo  corpore  naturali  poteris  exditare  motum  ad  se  dilatandum  aut  ex- 
pandendum;  eumque  motum  ita  reprimere  et  in  se  vertere,  ut  dilatatio  illa  )ion 
procedat  aequaliter,  sed  partim  obtineat,  partim  retrudatur;  procul  dubio  gene- 
rabis  calidum. 

(c)  Inquiratur,  qualia  sint  corpora,  quae  modus  gravitatis  sunt  susceptilia,  qualia, 
quae  levitatis;  et  si  quae  sint  mediae,  sive  adiaphorae  naturae? 

Simiiiter  utrum  metallum,  lanae  aut  vesicae  inflatae  superimpositum,  idem 
ponderet,  quod  in  fundo  lancis? 

Veluti  in  lancibus  ubi  altera  pars  trabis  est  longior  (licet  reducta  ad  idem 
pondus)  an  inclinet  hoc  ipsum  lancem? 

fd)  Neque  vero  facile  fuerit,  regem  aliquem  post  Christum  natum  reperire  qui  fuerit 
Majestati  tnae  litterarum  divinarum   et  humanarum  varietate,  et  cultura  com- 

parandus.  At  regem,  et  regem  natum  veros  eruditionis  fontes  hausisse, 

imo  ipsummet  fontem  eruditionis  esse,  probe  abest  a  miraculo. 

(e)  Quin  et  frons  majoribus  rugis  sulcatus,  melius  Signum,  quam  nitidus  et  ex- 
plicatus. 

PUi  in  capite  asperiores,  et  magis  setosi  ostendunt  vitam  longiorem  —  crispi 
Tcro  eandem  proenunciant  si  sint  simul  asperi.  —  Item  si  sit  crispatio  potius 
densa,  quam  per  largiores  cincinnos. 

Caput,  pro  analogia  cori)oris,  minutius,  collum  mediocre  nares  pabulae 

—  anris  cartilaginea  —  dentes  robusti  longaeritatem  praenunciant. 

Pectus  latius,  sed  non  elevatum,  quin  potius  adductius;  humerique  aliquaii- 
tulum  gibbi  et  (ut  loquuntur)  fomicati;  venter  planus,  nec  prominens;  —  pes 
brerior  et  rotundior;  femora  minus  caiTosa;  surae  non  cadentes,  sed  se  altius 
3U3tentantes,  signa  longaevitatis. 

Oculi  pauIo  grandiores,  atque  iris  ipsorum  cum  quodam  virore  —  ahnis 
juventute  siccior  vergente  aetate  humidior  signa  etiam  longaevitatis. 
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(f)  At  contra  ox  iis  qui  libere  et  comiiiimi  morc  vivunt,  longaeviores  reperti  sunt 
siiepenuinero  cdaces  et  epulones,  deiiique  qui  liberaliore  mensa  usi  sunt.  * 

(g)  Media  diacta,  quae  habetur  pro  temperata,  laudatur,  et  ad  sanitatem  confert, 
ad  vitam  longacvaui  parum  potest;  eteniin  diacta  illa  strictior  spiritus  progigjiit 
IJaucos  et  Iciitos,  uude  iiüiuis  coiisuuiit;  at  illa  pleiiior  alimeutum  praebet  co- 
piosum;  uude  magis  rcparat;  media  Jieutruui  praestat  —  at  diaetae  uberiori 
couvenit  contra  somnus  largior,  exercitatio  frcquentior,  usus  veneria  tempesti7us.  — 
Itidcm  interdum  jejunet,  interduin  epulctur,  scd  epuletur  saepius. 

Etiam  ad  calorem  robustuin  spirituum  facit  venus  saepe  excltata,  varo 
peracta. 

Ncque  negligcnda  sunt  fomcnta  ex  corporibus  vivis.  Ficiuus  ait  (neque  id 
per  jocum)  Davidem  contubernia  pucllae,  alias  salubriter,  sed  nimis  sero  usum 
fuisse;  dcbuerat  autem  addere  quod  puellam  illam,  more  virginum  Persiae, 
oportuisset  inungi  myrrha  et  similibus,  non  ad  delicias,  sed  ad  augendam  vir- 
tutcm  fomenti  ex  corpore  vivo. 

(h)  Itaque  ipsissimae  res  sunt  (in  lioc  genere)  veritas  et  utilitas:  atque  opera  ipsa 
pluris  facienda  sunt,  quatenus  sunt  voritatis  pignora,  quam  propter  vitae  com- 
moda.    N.  0.  124. 

(i)  Meta  autem  scientianim  vera  et  legitima  non  alia  est,  quam  ut  dotetur  vita 
liumana  novis  inventis  et  copiis.  N.  0.  I.  81. 

(k)  Superest  ut  de  finis  excellentia  pauca  dicamus.  —  Primo  itaque  videtur  invcn- 
torum  nobilium  introductio  inter  actiones  humanas  longe  primas  partes  tcncire. 
Ea  eiiim  inventoribus  divinos  lionoies  tribuerunt:  —  Kursus,  vim  et  virtutem 
et  consequentias  rerum  inventarum  notare  juvat:  quae  non  in  aliis  manifestius 
occurent,  quam  in  Ulis  tribus,  quae  antiquis  incognitae:  et  quanim  primordia, 
licet  recentia,  obscura  et  ingloria  sunt:  artis  nimirum  imprimendi,  pulveris  tor- 
mcntarii,  et  acus  naticae.  Haec  enim  tria,  rerum  faciem  et  statum  in  orbr 
terrorum  mutaverunt.  —  Hominis  autem  Imperium  in  res,  in  solis  artibus  et 
scientiis  ponitur:  natura  enim  non  imperatur,  nisi  parendo.   N.  0.  I.  129. 

Die  Chinesen  kannten  ein  Jahrhundert  vor  den  Europäern  das  Schiesspulver, 
den  Bücherdruck  und  die  Magnetnadel,  und  es  kam  offenbar  zu  diesen  Erfin- 
dungen in  Europa  noch  etwas  anderes  hinzu,  was  ihnen  eine  Bedeutung  gab, 
die  sie  an  sich  nicht  besitzen. 

(1)  Nam  electrica  operatio  (de  qua  Gilbertus  et  alii  post  eum  tantas  excitarunt 
fabulas)  non  alia  est  etc. 

(m)  Ejus  sunt  viri,  qui  quidvis  in  natura  fingere,  modo  calculi  bene  cedant,  nihili 
putet.    Glob.  int.  Gap.  VI. 

(n)  At  phüosopliiae  genus  empiricum  placita  magis  deformia  et  monstruosa 
educit,  quam  sophisticum  aut  rationale  genus;  quia  non  in  Ince  notionum  vul- 
gai'ium  (quae  licet  tenius  sit  et  superficialis,  tarnen  est  quodammodo  universalis, 
et  ad  multa  pertinens)  .sed  in  pauconim  expeiimentorum  angustiis  et  obscuritate 
fundatum  est.  Itaque  talis  philosophia  illis  qui  in  hujusmodi  experimentis 
quotidie  versantur,  atque  ex  ipsis  phantasiam  contaminarunt,  probabilis  videtur 
et  quasi  certa:  caeteris  incrcdibilis  et  vana.  Cujus  exemplum  notabile  est  in 
chomicis,  eorumque  dogmatibus;  alibi  autem  vix  hoc  tempore  invenitur,  nisi 
.  forte  in  philosophia  Gilberti. 


Ein  Philosoph  und  ein  Naturforscher  über 
Francis  Bacon  von  Yerulam. 

(Aiigsburger  Allgemeine  Zeitung  1863  No.  306,  307,  310,  311.) 


I. 

In  den  Preussischen  Jahrbüchern  von  R.  Haym  (Augustheft 
1863)  ist  eine  Abhandhing  von  C.  Siegwart  unter  obigem  Titel 
erschienen,  in  welcher  Bacon  als  Philosoph  und  Naturforscher  einer 
neuen  Beurtheilung  mit  besonderer  Berücksichtigung  meiner  und 
K.  Fischers  Ansichten  unterworfen  wird;  er  hält  es  der  Mühe  werth 
zu  untersuchen,  „auf  welchem  Grunde  einerseits  das  ungetheilte  Lob 
Bacons,  und  andererseits  der  herbe  Tadel  ruht;  ob  wirklich  dem 
Naturforscher  verwerflich  vorkommen  muss,  was  der  Philosoph 
der  höchsten  Anerkennung  würdigt".  Siegwarts  Kritik  ist  sehr  be- 
merkenswerth  und  lehrreich,  insofern  sie  über  die  Quelle  von  Bacons 
Ruhm  jeden  Zweifel  hebt. 

Die  meisten  Kritiker  Bacons  haben  dessen  Leistungen  in  den 
Gebieten,  die  sie  genau  kannten,  gering,  oberflächlich  und  nicht 
besonders  geeignet  gefunden  ihm  Lob  oder  Anerkennung  zu  er- 
wecken. Der  Ruhm  Bacons  wurde  von  seinen  Beurtheilern  stets 
in  Regionen  verlegt,  in  denen  sie  nicht  zu  Hause  waren,  und  durch 
Leistungen  begründet,  deren  Werth  sie  nur  halb  oder  gar  nicht 
zu  beurtheilen  verstanden.  Von  der  Logik  und  Philosophie  Bacons 
sagt  z.  B.  Siegwart:  „Es  lässt  sich  kaum  ein  stärkerer  Beweis 
für  Bacons  gänzliche  Unfähigkeit  zum  Verständniss  der  abstracteu 
Gebiete  der  Philosophie  denken,  als  wenn  er  diese  allgemeinsten 
und  höchsten  Begriffe  in  seiner  Weise  aus  dem  Gebiete  der  Ab- 
straction  in  das  der  Wirklichkeit  versetzen  will".  Ferner:  „Und 
doch  ist  gerade  der  methodische,  logische  Theil  seines  Werkes 
der  schwächste  von  allen,  voll  von  Inconsequenzen  und  Lücken. 
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Ebeu  dieser  Mangel  an  logischer  Schärfe  zeigt  sich  Uberall  in 
seinen  Werken". 

Wenn  ich  nun  von  meinem  Standpunkte  aus  von  Bacon  sage: 
er  sei  als  Natniibrscher  derselbe  Mann,  wie  ihn  Siegwart  als 
Logiker  und  Philosoph  schildert;  dass  sich  kaum  ein  stärkerer 
Beweis  für  Bacons  günzliclie  Unfähigkeit  zum  Verständniss  der 
Naturerscheinungen  und  der  Methoden,  die  zu  ihrer  Kenntniss 
fuhren,  denken  lasse,  als  wenn  er  die  allgemeinsten  Regeln  und 
Grundsätze  in  seiner  Weise  in  dem  Gebiete  der  Wirklichkeit  an- 
wenden will;  dass  der  methodische  logische  Theil  seiner  natur- 
Avissenschaftlichen  Schriften  der  schwächste  sei  von  allen,  voll  von 
Inconsequenzcn  und  Lücken,  so  nimmt  ihn  Siegwart  gegen  mein 
Urtheil  in  Schutz.  Dies  alles  sei  nicht  so  arg,  vieles  mUsse  man 
seiner  Zeit  zu  gut  halten;  ich  von  meiner  Seite  habe  vieles  miss- 
verstanden, verdreht  und  tibertrieben.  Man  müsse  dies  und  jenes 
von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  betrachten,  so  wie  es  Kuno 
Fischer  thue;  der  meinige  sei  nicht  der  rechte. 

Es  mögen  sich  in  meiner  historischen  Darstellung  Fehler  und 
Lücken  genug  auffinden  lassen,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  ich 
mich  in  der  Beurtheilung  Bacons  als  Naturforscher  und  seines 
Einflusses  auf  die  Naturforschung  geirrt  habe.  Der  Grund  des 
Widerspruches  von  Siegwart  liegt  wesentlich  darin,  dass  er  die 
Dinge,  um  die  es  sich  bei  Beurtheilung  Bacons  handelt,  nicht  von 
der  nämlichen  Seite  sieht,  jedenfalls  anders  aufFasst  als  ich. 

„Wenn  wir  uns  anschicken  wollten",  sagt  Siegwart,  „einem 
Forscher  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  dies  und  jenes  falsch  an- 
gesehen, dieses  und  jenes  nicht  entdeckt;  dass  er  geglaubt,  die 
Keller  seien  im  Sommer  kälter  als  im  Winter,  und  eine  Flamme 
könne  in  einer  andern  brennen,  so  fehlt  uns  jede  genauere  Kennt- 
niss des  andern  ebeu  so  wichtigen  Factors,  der  subjectiven  Dis- 
position im  Ganzen  wie  im  einzelnen  Falle.  Der  irreleitenden 
Einflüsse  sind  unendlich  viele".  Ferner:  „Es  ist  auch  bei  einer 
vollkommen  unbefangenen  loyalen  Prüfung  fast  unmöglich  über 
Verdienst  und  Schuld  auf  dem  Gebiete  naturwissenschaftlicher 
Entdeckung  ein  billiges  Urtheil  zu  fällen". 

Diese  Behauptungen  Siegwarts  sind  im  Allgemeinen  und  Ein- 
zelnen falsch,  denn  wären  sie  wahr,  so  würde  jede  Art  von  Beur- 
theilung früherer  Ereignisse  damit  ausgeschlossen  werden  können, 
und  wenn  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete  die  Beurthei- 
lung von  Verdienst  und  Schuld  unmöglich  ist,  dann  ist  sie 
auf  keinem  m()glich  und  die  historische  Forschung  eine  müssige 
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inhaltlose  Beschäftigung.  Will  er  damit  nui-  seinen  Standpunkt 
l)e'/eichueu,  so  Hesse  sich  nichts  dagegen  einwenden;  aber  daran 
(lenkt  Siegwart  eigentlich  nicht.  Es  sieht  genau  so  aus,  als  wenn 
die  Schwierigkeiten,  die  er  erhebt,  nur  mir  im  Wege  gelegen  und 
für  ihn  gar  nicht  existirt  hätten.  Seine  Ansichten  über  Bacons 
Einfluss  und  Bedeutung  sind  ganz  bestimmt  und  entsprechen  dem 
vollen  Bewusstsein,  dass  ihm  die  subjective  Disposition  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen,  nud  die  irreleitenden  EinllUsse  vollkommen  be- 
kannt und  geläufig  gewesen  wären. 

Ich  kenne  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaften und  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  die  derjenige  zu  über- 
winden hat  —  in  sich  selbst  und  von  aussen  her  —  welcher  zu 
einer  richtigen  Idee  gelangen  will.  Wir  sind  in  allem,  was  wir 
nicht  oder  nur  unvollkommen  kennen,  in  derselben  Lage,  in  welcher 
seiner  Zeit  Kepler  war;  und  wie  viele  unserer  Vorstellungen  mögen 
unsern  Nachkommen  ebenso  unmöglich  und  abgeschmackt  vor- 
kommen,wie  die  von  Kepler  ttber  die  Geister,  welche  die  Planeten 
fuhren,  und  ihre  freundlichen  und  feindlichen  Seiten.  Wir  ver- 
stehen gar  nicht  mehr,  wie  es  möglich  war,  dass  Monnet  (1774) 
die  krvstallisireude  Weinsteinsäure  für  verlarvte  Salzsäure  halten 
konnte,  und  dass  sie  Hermstädt  (1782)  für  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  der  Essigsäure  hielt,  nicht,  dass  Berzelius  die  Milch- 
säure für  eine  verlarvte  Essigsäure  ansah.  Wir  sind  voller  Aber- 
glauben in  Beziehung  auf  Dinge  und  Vorgänge,  die  wir  nicht  oder 
nur  unvollkommen  kennen,  und  es  bleibt  uns  kaum  etwas  anderes 
übrig  als  alles  das  zu  glauben,  was  uns  Jemand  davon  sagt, 
welcher  behauptet  oder  von  dem  wir  annehmen,  dass  er  sie  kennt. 
Wenn  Jemand  Berzelius  hätte  glauben  machen  wollen,  dass  das 
Blei  verlarvtes  Silber  sei,  so  würde  er  darüber  gelacht  haben, 
weil  er  mit  den  Eigenthtimlichkeiten  des  Bleies  und  Silbers  auf 
das  Genaueste  bekannt  war ;  150  Jahre  vor  Berzelius  glaubte  man 
dies  noch,  und  dass  man  Blei  in  Silber  verwandeln  könne. 

In  allen  Erklärungen  von  Vorgängen,  die  aus  der  Reihe  der 
bekannten  heraustreten  und  für  die  uns  das  gewohnte  Gedanken- 
geleise fehlt,  sind  wir  noch  Scholastiker  vom  reinsten  Wasser; 
wir  legen  die  unbekannte  Ursache  stets  hinter  die  Wirkung,  und 
so  lange  wir  überhaupt  keinen  Platz  dafür  wissen,  so  ist  der 
nächste  offenbar  der  beste;  ich  will  hier  nur  an  die  kataly  tische 
Kraft  erinnern,  die  in  der  Chemie  immer  noch  fortspukt.  Das 
Wort  tritt  immer  an  die  Stelle  des  fehlenden  Begriffs,  Jedermann 
weiss,  was  damit  gemeint  ist,  und  es  empfiehlt  sich  durch  seine 
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Bequemlichkeit  wie  ein  Kasten,  auf  dessen  Deckel  ein  Fragezeichen 
steht,  in  den  wir  das  Aehnliche  hineinlegen. 

Es  ist  mir  gar  nicht  eingefallen,  einem  Naturforscher  des 
16.  Jahrhunderts  oder  vor  unserer  Zeit  einen  Vorwurf  wegen  seiner 
irrigen  Vorstellungen  über  Naturerscheinungen,  oder  darüber  zu 
machen,  dass  er  dieses  oder  jenes  nicht  entdeckt  habe,  und  wenn 
Siegwart  Bacon  mit  Kepler  vergleicht,  so  halte  ich  dies  für  eine 
wahre  Versündigung.  Um  Kepler  zu  beurtheilen  muss  man  das, 
was  ihm  angehört ,  ablösen  von  dem ,  was  seiner  Zeit  angehört, 
und  ganz  genau  so  versuchte  ich,  was  Bacon  eigen  war,  abzu- 
lösen von  dem,  was  er  den  Werken  seiner  Zeitgenossen  entnahm. 
Dies  that  Siegwart  nicht,  und  unser  Standpunkt  ist  in  der  That 
so  grundverschieden,  dass  eine  Vereinigung  kaum  möglich  ist. 

Siegwart  begiebt  sich  in  die  Lage  eines  Mannes,  der  über 
die  Geschicklichkeit  eines  Webers,  über  Garn,  Muster  und  Arbeit 
ein  Urtheil  fällt,  der  aber  von  einem  Webstuhle,  von  der  Natur 
des  Gespinnstes,  seinem  Ursprünge  und  seiner  Zubereitung  keinen 
richtigen  Begritt"  hat,  welcher  Zettel  und  Einschlag,  oder  die 
Maschinentheile,  die  von  der  Hand  und  dem  Fusse  bei  der  Arbeit 
bewegt  werden,  nicht  zu  unterscheiden  weiss. 

Das  Urtheil  eines  Webers  vom  Handwerke  wird  selbstver- 
ständlich anders  ausfallen,  denn  er  sieht  den  Webstuhl  vor  seinen 
Augen  in  Bewegung  und  kennt  jeden  seiner  Theile  und  die 
Schwierigkeiten  in  ihrer  Anordnung  für  das  herzustellende  Muster; 
er  weiss,  ob  das  Muster  alt  und  geliehen,  oder  von  dem  Weber 
erfunden  ist,  wie  viel  Antheil  an  dem  Producte  seiner  Arbeit  seine 
Handfertigkeit  oder  Geschicklichkeit,  oder  die  Maschine  hat,  er 
unterscheidet  die  Qualität  des  Materials  und  ob  es  Baumwolle, 
Flachs  oder  Hanf  ist,  ob  das  Garn  mit  einer  Maschine  oder  mit 
dem  Spinnrade,  oder  einfach  mit  der  Spindel  gesponnen  ist,  ob, 
wenn  mit  der  Hand  gesponnen,  die  Spinnerin  oder  der  Spinner  in 
Gesellschaft  spann  und  schwatzte,  oder  einsam  in  der  Kammer, 
denn  dies  alles  erkennt  er  an  der  Gleichheit  oder  Ungleichheit,  an 
der  Härte  oder  Weichheit,  an  der  ebenen  oder  wolligen  Beschaffen- 
heit des  Fadens. 

Der  Grund  meiner  und  Siegwarts  widersprechender  An- 
schauungen ist  handgreiflich.  Ein  Mann,  der  nie  das  Meer  in 
Bewegung  gesehen  hat,  wird  auch  aus  den  genauesten  Beschrei- 
bungen keine  richtige  Vorstellung  von  einem  Sturme  oder  von 
Meereswellen  im  Sturme  gewinnen.  Kommt  er  ans  Meer  und  sieht 
einen  Sturm,  so  erscheint  ihm  alles  neu  und  anders  als  er  sich 
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gedacht  hat.  So  ist  es  denn  mit  den  Natiirerscheimmgen  über- 
haupt. Der,  welcher  sie  nur  aus  Büchern  kennt,  sieht  in  seinem 
Geiste  nur  ein  Stück  davon  und  nie  das  Ganze,  und  worauf  es 
bei  ihrer  Erklärung  ankommt.  Ich  habe  die  meisten  Dinge,  von 
denen  Bacon  spricht,  selbst  in  meinen  Händen  gehabt,  und  ebenso 
die  Mehrzahl  der  Erscheinungen,  die  er  beschreibt  und  erklärt, 
selbst  gesehen,  und  wenn  mein  Urtheil  darüber  von  dem  Siegwarts 
abweicht,  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern. 

In  den  Vorwürfen,  die  mir  Siegwart  macht,  sehe  ich  lauter 
^lissverständnisse,  von  denen  ich  gewiss  bin,  dass  sie  unabsichtlich 
sind.  Ich  führte  z.  B.  S.  5  meiner  Abhandlungen  einige  Stellen 
aus  Bacon  an,  unter  andern  auch  seine  Ansicht,  dass  Edelsteine 
feine  Geister  in  sich  haben,  und  bemerkte  dazu,  dass  sie  aus 
Paracelsus  Schriften  entnommen  sei  und  dartlum  sollte,  dass  sich 
Bacons  Standpunkt  von  dem  seiner  Zeit  in  diesen  Dingen  nicht 
unterschied,  und  „dass  es  ungerecht  sei,  ihm  deshalb  einen  Vor- 
wurf zu  machen".  Aus  dieser  Stelle  macht  mir  nun  Siegwart 
einen  Vorwurf:  ich  habe  verschwiegen,  dass  Bacon  die  vollkommen 
richtige  und  zureichende  Erklärung  gegeben  habe.  Wenn  die  Er- 
klärung ihm  richtig  und  zureichend  scheint,  so  ist  dies  seine  Sache; 
für  mich  geht  daraus  nicht  hervor,  dass  in  den  Edelsteinen  feine 
Geister  sind  und  dass  dies  durch  den  (geliehenen)  Glanz  bewiesen 
werde. 

In  der  darauf  folgenden  Stelle  wirft  er  mir  vor,  dass  von  allem 
dem  kein  Wort  stehe,  was  ich  Bacons  Erklärung  des  vermeint- 
lichen Factums  — •  der  Verschiedenheit  des  Gewichts  eines  Erz- 
klumpens  in  der  Tiefe  einer  Grube  und  an  der  Oberfläche  der 
Erde  —  unterlegt  hatte;  zur  Erklärung  führe  Bacon  an  —  was 
an  und  für  sich  vollkommen  richtig  sei  —  sie  sei  für  den  da- 
maligen Standpunkt  eine  ganz  vernünftige.  Wie  kann  aber  die 
Erkläi-ung  einer  Thatsache  richtig  sein,  wenn  die  Thatsache  an 
sich  falsch  ist? 

Was  ich  als  Bacons  Erklärung  gegeben  habe,  ist  in  Wirklich- 
keit seine  Ansicht  von  der  Schwere,  dem  Falle  der  Körper  und 
ihrer  zunehmenden  Geschwindigkeit  beim  Falle.  Der  von  mir  zum 
Verständniss  des  Lesers  gewählte  Ausdruck  entspricht  genau  dem 
zu  erklärenden  Factum  in  Bacons  Sinne.  Die  Schule  lehrte  bereits 
damals,  dass  die  Schwere  in  der  Entfernung  und  nach  dem 
Mittelpunkte  der  Erde  abnehme;  diese  Ansicht  gehört  also  Bacon 
nicht  an.  Was  er  hinzugethan  hat,  ist,  dass  die  Bewegung  nach 
einem  Mittelpunkte  eine  Einbildung  sei  (a  mere  vanity),  ferner  sein 
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motuin  exliorrentiae  motiis  (1.  N.  0.  II.  Aph.  48,  ferner  Sylv 
Sylv.  763.  764.  765). 

Von  dem  Experimente  sagte  ich,  dass  Bacon  von  dessen  Be- 
deutung nichts  wisse;  er  halte  es  für  ein  mechanisches  Werkzeug, 
welches,  in  Bewegung  gesetzt,  das  Werk  aus  sich  selbst  heraus 
mache.  Wo  Bacon  etwas  wie  diesen  Satz  ausgesprochen  habe, 
kann  Siegwart  nicht  finden;  er  sagt  aber  in  seiner  Abhandlung, 
wo  er  von  dem  Experimente  spricht,  ganz  dasselbe.  „Wenn  Liebig 
den  Vorwurf  gegen  Bacon  erhebt,  dass  er  von  einem  Bewegungs- 
gesetz einer  gegenseitigen  Massenanziehung  im  Sinne  Newtons 
keine  Vorstellung  gehabt  habe,  so  macht  er  ihm  den  Vorwurf, 
dass  er  vor  Newton  gelebt  habe",  und  einige  Seiten  weiter  sagt 
Siegwart:  „Es  fehlt  ihm  (Bacon)  durchaus  der  Begriff  der  Kraft", 
und  er  macht  ihm  damit  ganz  denselben  Vorwurf,  denn  auf  die 
Schwere  bezogen  heisst  dies:  es  fehle  ihm  der  Begriff  einer  gegen- 
seitigen Massenanziehung  im  Sinne  Newtons. 

In  der  Untersuchung  des  Lichts  (wörtlich  der  Farben)  sind 
die  prismatischen  Farben  (wörtlich  die  Prismen  und  kry stallischen 
Edelsteine)  nach  Bacon  Instantiae  solitariae;  auf  das  Warum  — 
solitariae  —  bemerkte  ich,  müsse  man  verzichten.  Dies  sei  un- 
richtig, sagt  Siegwart:  Bacon  fahre  fort:  „denn  Prismen  und 
Wassertropfen  haben  nichts  gemein  mit  den  beständigen  Farben, 
wie  wir  sie  an  Blumen,  farbigen  Steinen,  Hölzern,  Metallen  finden, 
als  die  Farbe  selbst".  Diese  Stelle  hat  keinen  Sinn,  insoiern 
Prismen  und  Wassertrcpfen  farblos  sind  und  mit  Farben  nicht 
verglichen  werden  können.  Siegwart  meint:  Bacon  habe  sagen 
wollen :  „die  Farben  müsse  man  am  Prisma  studiren,  weil  sie  hier 
unabhängig  von  einer  farbigen  Oberfläche  als  Lichterscheinungen 
auftreten".  Niemand  wird  diesen  Sinn  aus  dieser  Stelle  heraus- 
lesen können,  auch  mit  dem  nicht,  was  Bacon  hinzugefügt:  „dass 
die  Farbe  nichts  anderes  sei  als  eine  Modification  des  auffallenden 
und  erhaltenen  Lichts  —  eine  Thatsache,  die  Bacon  aus  einem 
Lehrbuche  entnommen  hat  und  die  mit  dem  Worte  „solitariae" 
in  keiner  Verbindung  steht.  Wenn  Siegwart  ein  paar  Zeilen  weiter 
gelesen  hätte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  Bacon  die 
schwarzen  und  weissen  Adern  mancher  Marmorsorten  und  die 
Verschiedenheit  der  Farben  in  Blumen  derselben  Art,  z.  B.  die 
rothen  und  weissen  Sti-eifen  der  Gartennelke,  ebenfalls  instantiae 
solitariae  nennt  —  quatenus  ad  discrepantiam.  Hier  ist  von  Prismen 
und  dergleichen  nicht  die  Rede. 

Die  Widersprüche  treten  noch  greller  hervor,  wenn  Siegwai-t 
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in  die  Untersiichungsmetlioden  Bacons  näher  eingelit;  er  sagt: 
„Liebig  giebt  Bacons  Untersuchung  des  Begriffs  der  Wärme  iu 
einer  Weise  wieder,  die  sie  als  völlig  sinnlos  erscheinen  lassen. 
Bacon  verdient  keinen  Vorwurf,  wenn  er  Vitriolöl,  Branntwein, 
Spiritus  origaui,  Federn  und  Wolle  neben  Flammen  und  Sonnen- 
strahleu  stellt,  denn  er  hat  keinen  Thermometer  gehabt,  es  blieb 
ihm  nur  der  Maassstab  des  Gel'Uhls,  und  in  alldem  vermag  ich 
nichts  Unverständiges  und  Lächerliches  zu  sehen,  wenn  auch  im 
Einzelnen  ein  paar  Fehler  vorkommen". 

Ich  bezeichnete  Bacons  Verfahren  weder  als  sinnlos  noch  als 
lächerlich  oder  unverständig,  sondern  als  falsch;  die  meisten 
Beurtheiler  Bacons  vergessen,  dass  er  den  Aristoteles  seiner  Zeit 
spielen  will,  dass  er  die  üblichen  Methoden  der  Forschung  tadelt 
und  verwirft,  und  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  und  For- 
schung als  die  wahi-e  Methode  beschreibt,  die  zu  besseren  Erfolgen 
führen  müsse. 

Meine  Aufgabe  beschränkt  sich  darauf,  im  naturwissenschaft- 
lichen Gebiete  die  Berechtigung  zu  untersuchen,  die  er  sich  seinen 
Zeitgenossen  gegenüber  anmaasst,  und  die  Ansichten  zu  prüfen, 
welche  Viele  in  unserer  Zeit  von  dem  guten  Einflüsse  haben,  den 
seine  Schi-iften  auf  den  Entwicklungsgang  unserer  Wissenschaft 
äusserten. 

Ich  finde  nun,  dass  seine  Praxis  im  vollkommensten  Wider- 
spruche mit  seinen  Grundsätzen  steht,  deren  Richtigkeit  er  damit 
zu  beweisen  hatte;  dass  er  einer  Naturerscheinung  gegenüber  un- 
vermögend und  hülflos  ist  wie  ein  Kind,  dass  er  die  wichtigsten 
Arbeiten  seiner  Zeitgenossen  gar  nicht  kennt  oder  versteht,  dass 
er  der  Gegner  war  von  allen  Wahrheiten,  die  sie  entdeckt  hatten, 
und  der  Vertheidiger  von  allen  Irrthümern,  die  sie  bekämpften; 
dass  seine  Methode  der  Induction  völlig  unanwendbar  in  der  Natur- 
wissenschaft ist;  letzteres  beweise  ich,  indem  ich  zeige,  dass  eine 
von  ihm  auf  breitester  Grundlage  angelegte  und  nach  seiner  Methode 
durchgeführte  Untersuchung  völlig  unfruchtbar  und  nichtig  in  ihrem 
Endresultate  ist,  und  ich  behaupte  endlich,  dass,  wenn  die  Natur- 
wissenschaft dem  von  ihm  vorgezeichneten  Wege  gefolgt  wäre,  sie 
heute  genau  den  diametral  entgegengesetzten  Standpunkt  einnehmen 
würde,  auf  dem  sie  sich  thatsächlich  befindet.  Wenn  Siegwart 
Bacons  Anschauungen  in  Schutz  nimmt  und  dessen  Untersuchung 
über  die  Wänne  vertheidigt,  so  verlässt  er  den  sichern  Boden,  auf 
dem  er  steht. 

Bacon  weiss,  dass  das  Wärmegeftihl  täuscht,  aber  unter  Um- 
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ständen  ist  es  ein  Thcrraoskop,  so  gut  und  besser  noch  als  ein 
physiltalisches  Instrument.  Siegwart  verwechselt  das  AUgemein- 
gelühl  der  Zunge  mit  dem  Wärmegel'ühl ,  welches  zwei  sehr  ver- 
schiedene Sinnesempfindungen  sind.  Was  brennend  lür  die  Zunge 
ist,  ist  darum  nicht  warm  oder  heiss  für  die  Haut.  Der  Spiritus 
vini,  welcher  im  Munde  brennt,  bringt,  auf  die  Hand  gegossen. 
Kälte  hervor.  Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  Siegwart  behauptet: 
Bacon  habe  keinen  Thermometer  gehabt;  das  Drebbel'sche  Thcr- 
nioskop,  welches  Bacon  sehr  gut  kannte,  ist  ein  ganz  vortrctt- 
liches  Instrument,  um  festzustellen,  dass  Holz,  welches  Wärme, 
und  Metall,  welches  Kälte  nach  Bacon  hat,  einerlei  Temperatur 
besitzen,  und  um  zum  Begriflfe  der  Temperatur  und  von  ungleichen 
Wärmeleitern  zn  gelangen,  um  festzustellen,  dass  gewöhnliche  Keller 
im  Sommer  nicht  kälter,  sondern  meistens  wärmer  als  im  Winter, 
und  dass  sie  im  Winter  nicht  wärmer  sind  als  im  Sommer ;  ebenso 
das  Wasser  im  Brunnen.  Der  Einfluss  des  Luftdrucks  kommt  bei 
so  einfachen  Bestimmungen  nicht  in  Betracht. 

Die  Definition  der  Wärme,  zu  der  er  (Bacon)  gelangt,  ist  (nach 
Siegwart)  die:  „dass  die  Wärme  eine  Bewegung  sei,  und  zwar 
eine  expansive,  vermöge  welcher  die  Körper  sich  auszudehnen  und 
einen  grössern  Raum  als  zuvor  einzunehmen  streben,  während  die 
Kälte  sie  zusammenziehe".  Dies  ist  wieder  ganz  unrichtig.  Bacon 
sagt  (N.  0.  II  20):  Per  universas  et  singulas  instantias,  natura 
cujus  limitatio  est  calor,  videtur  esse  motus.  Der  Sinn  dieses 
Satzes  ist  klar;  zum  Allgemeinbegriffe  der  Wärme  gehört 
nach  Bacon  die  Ausdehnung  nicht;  jeder  Zweifel  wird  hierüber 
beseitigt  in  seinen  Beispielen  der  Ausschliessung  der  Xaturen,  die 
nicht  zur  forma  calidi  gehören.  No.  10  sagt  er:  „durch  glühendes 
Eisen,  welches  sich  nicht  ausdehnt  (quod  non  intumescit  mole), 
sondern  sichtlich  in  denselben  Dimensionen  bleibt,  rejice  motum 
localem  aut  expansivum";  ferner  No.  11:  „durch  die  Aus- 
dehnung der  Luft  im  Thermoskop  und  ähnlichen,  welche  sich 
augenfällig  (manifesto)  örtlich  und  ausdehnend  bewegt,  ohne  be- 
merklich (manifestum)  wärmer  zu  werden  —  (r  e  j  i  c  e  e  t  i  a  m  motum 
localem  aut  exp an sivum) ".  Indem  ich  den  Sinn  beider 
Stellen  mit  „über  Bord  mit  der  Ausdehnung"  wiedergegeben  hätte, 
wäre,  so  sagt  Siegwart,  der  wesentliche  Beisatz  „secuudum  totum" 
von  mir  hierbei  weggelassen  worden,  und  ich  hätte  Bacon  den 
Unsinn  sagen  lassen:  „die  Luft  dehne  sich  beim  Erwärmen  aus, 
wird  aber  nicht  warm".  Dies  ist  wieder  nur  eine  irrige  Beobach- 
tung, aber  kein  Unsinn,  und  was  den  Beisatz  „secuudum  totum" 
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betrifft,  so  bat  ibu  iSiogwart  imricbtig-  aiiügclegt.  llr.  Siegwart 
wird  micb  iiicbt  für  so  imbcscbeideu  balten  zu  glauben,  dass  icb 
ihn  im  Lateiuiscbeu  belehren  konnte,  denn  ich  muss  es  leider  ge- 
steheu, dass  mein  Platz  als  Lateinschitier  immer  der  entgegen- 
gesetzte von  dem  war,  auf  welchem  man  Prämien  erhielt;  was 
ich  vielleicht  vor  ihm  voraus  habe,  beruht  vielmehr  darauf,  dass 
mir  der  Gegenstand  geUiuliger  ist.  Bacon  hat  keines  seiner  Werke 
lateinisch  geschrieben,  sondern  sie  von  Andern  übersetzen  lassen, 
die  den  Gegenstand  nicht  verstanden,  und  da  ihm  die  Sache  eben- 
falls nicht  klar  war,  so  kann  man  sich  denken,  was  dabei  heraus- 
kam. Im  englischen  Texte  stand  offenbar:  „in  the  whole''  im 
Ganzen  genommen,  was  secundum  totum  übersetzt  wurde.  Bacon 
meint:  im  Einzelnen  oder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gehöre  die 
Ausdehnung  zur  forma  calidi,  aber  nicht  in  allen;  Bewegung  sei 
aber  bei  allen.  Kälte  und  Wärme  sind  nach  Bacon  einander 
feindlich  und  haben  nichts  mit  einander  gemein. 

Ich  sagte  in  einer  Note,  sehr  überflüssiger  Weise,  dass  Galileis 
Xame  in  Bacons  Werken  zweimal  vorkomme,  und  dass  er  von 
allen  grossen  Arbeiten  und  Erfolgen  in  seiner  Zeit  nichts  gewusst, 
oder  sie  nicht  verstanden  habe.  Siegwart  führt  neun  Stellen  an. 
Thatsächlich  ist,  dass  alles,  was  Bacon  von  Galilei  weiss,  in  zwei 
Stellen  enthalten  ist,  Sylv.  Sylv.  791  und  N.  0.  IL  Aph.  39;  in 
dieser  letztern  erwähnt  Bacon  das  Fernrohr  Galileis,  die  Milch- 
strasse, dunkele  und  helle  Stellen  im  Monde,  Sterne  in  der  Region 
der  Planeten,  kleine  Sterne  um  den  Jupiter;  auch  kommt  das  Wort 
Selenographia  u.  a.  darin  vor.  In  den  andern  sieben  Stellen  er- 
wähnt er  Einzelnes  aus  dieser  einen  Stelle.  Wenn  Siegwart  ein 
paar  Zeilen  weiter  gelesen  hätte,  so  würde  er  wohl  schwerlich  im 
Widerspruche  mit  mir  sein,  denn  was  nach  der  Erwähnung  von 
Galileis  Entdeckungen  Bacon  sagt,  ist  merkwürdig  genug  und  für 
den  Mann  charakteristisch;  er  sagt:  „Alle  diese  sind  vortreffliche 
(nobilia)  Ei-findungen  (inventa),  insoweit  man  dieser  Art  von  Mit- 
theiluDgen  (demonstrationibus)  im  Ganzen  Glauben  beimessen 
kann,  die  uns  darum  sehr  verdächtig  (maxime  suspectae) 
sind,  weil  sie  in  so  wenigen  Experimenten  bestehen  und  nicht 
anderes  mehreres,  gleich  würdiges,  auf  dieselbe  Weise  gefunden 
wurde". 

Bacon  versteht  diese  Dinge  gar  nicht,  und  er  weiss  davon 
nichts  mehr  als  was  ein  Zeitimgsleser  in  unserer  Zeit  in  einer 
Zeitungsnotiz  von  einer  Entdeckung  erfährt,  die  irgendwo  gemacht 
worden  ist;,  er  hält  die  Beobachtungen  Galileis  für  Experimente, 
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welche  er,  da  er  sie  in  seine  siebcnundzwauzig  Instanzen  nicht 
unterbringen  kann,  darum  verdächtigt,  ■  sie  sind  ihm  auch  nicht 
zahlreich  genug! 

Die  Stellen  (meint  Siegwart),  aus  denen  bewiesen  werden  soll, 
dass  Bacon  dem  Könige  gegenüber  der  nichtswürdigste  Schmeichler 
war,  enthalten  nicht,  was  Liebig  in  ihnen  gehäsen  —  und  beweisen 
nicht,  was  er  aus  ihnen  geschlossen  hat  —  und  so  werde  denn 
„Alles  durch  die  einlache  Thatsache  widerlegt,  dass  Bacon  die 
historia  vitae  et  mortis  schrieb,  als  er  in  Ungnade,  fern  vom  Hole 
auf  seinem  Landsitze  in  Gorhambury  lebte,  zu  einer  Zeit,  wo  er 
weder  mit  dem  Könige,  noch  seinem  Günstlinge  Buckingham  in 
irgend  einer  Verbindung  mehr  stand".  Siegwart  knüpft  daran  die 
Bemerkung:  „es  sei  im  höchsten  Grade  peinlich,  mir  ein  solches 
Verfahren  nachweisen  zu  müssen",  und  wenn  auf  eine  so  ge- 
führte Untersuchung  der  Vorwurf  der  Unwahrheit,  der  Lüge, 
des  Betrugs  erhoben  werde,  so  werde  dadurch  die  Vertheidigung 
herausgefordert;  er  versucht  dann  eine  Erklärung  der  Heftig- 
keit meines  Angriffs  —  so  nennt  er  meine  Untersuchung  — 
zu  geben. 

Ich  werde  sogleich  den  Beweis  führen,  dass  Siegwarts  Be- 
hauptung: „Bacon  habe  nach  seiner  Verurtheilung  mit  dem  Hofe 
in  keiner  Verbindung  mehr  gestanden",  vollkommen  irrig  ist,  und 
was  die  Heftigkeit  meines  Angriffs  betrifft,  so  sind  zunächst  die 
deutschen  (und  englischen)  Philosophen  daran  Schuld;  man  wird 
von  einem  wahren  Ekel  erfüllt,  wenn  man  die  leeren  Auseinander- 
setzungen liest,  mit  welchen  sie  versuchen,  Bacon  zum  Natur- 
forscher —  zum  Erneuerer  und  Schöpfer  unserer  Wissenschaft  — 
zu  machen,  und  ebenso  abgeschmackt  erscheinen  ihre  Bemühungen, 
.  die  Erbärmlichkeit  seines  Charakters  zu  beschönigen,  die  sich  so 
ganz  unwiderleglich  in  seinen  eigenen  Geständnissen  offenbart. 
Hr.  Siegwart  kann  nicht  sagen,  dass  ich  nicht  bei  meinem  Leisten 
geblieben  sei,  und  da  es  ihm  ganz  unmöglich  gewesen  ist,  meine 
Ansichten  über  den  Standpunkt  Bacons  in  Beziehung  auf  die 
Naturforschung  zu  widerlegen,  so  hätte  er  besser  gethan,  die  ganz 
bedeutungslosen  Nebendinge  etwas  näher  anzusehen,  bevor  er  mir 
daraus  Vorwürfe  construirt. 

Was  die  Beziehungen  Bacons  zum  Könige,  dem  Prinzen  und 
Buckingham  nach  seiner  Verurtheilung  betrifft,  so  sind  die  meisten 
Briefe,  welche  aus  dieser  Zeit  übrig  sind,  an  Buckingham  gerichtet. 
Bacon  verfolgt  ihn  damit  überall  hin  bis  nach  Spanien,  und  alle 
haben  das  gleiche  Ziel  —  dass  Buckingham  ihn  nämlich  in  der 
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'Glinst  dos  Königs  crhiiltcu  und  sein  Flirsprcclier  sein  niiigc  lür 
die  Gevväbrung  seiner  an  den  König  und  den  rrinzen  gericüteteu 
Bitten.  Auf  das  Kläglicbste  stellt  er  dem  König  vor,  dass  „seinem 
Bittsteller  wenig  oder  gar  kein  Jahreseinkommen  bleibe,  indem  er 
den  Kest  seines  trüberen  Vermögens  in  Juwelen  und  Silbergescbirr 
stecken  habe;  er  sei  auf  das  Aeusserste  gebracht,  ebenso  seine 
armen  Gläubiger,  indem  er  kaum  Brod  für  sich  selbst  und  seine 
Familie  habe".  Seine  Petitionen  bewegen  sich  aber  nicht  bloss  um 
Geld,  sondern  noch  um  andere  Gnaden :  er  bittet  um  irgend  einen 
Platz  nach  des  Königs  Belieben,  um  eine  Commission  nach  Paris 
—  da  seine  Feder  in  der  Welt  etwas  gelte;  um  eine  Aufgabe, 
dass  er  dem  Könige  dienen  möge,  „calamo,  wenn  nicht  consilio", 
er  wünscht  zu  leben  um  zu  studiren,  und  nicht  zu  studiren  um 
zu  leben,  und  er  sei  vorbereitet  für  date  obolum  Belisario;  er 
bittet  um  die  vollständige  Aufhebung  des  Urtheilsspruchs  der  Pairs- 
kammer,  damit  er  seinen  Platz  darin  wieder  einnehmen  möge;  der 
Gerechtigkeit  sei  Genüge  geschehen  und  Gnade  sei  für  ihn  wieder 
an  der  Zeit.  Was  er  gethan,  habe  Sir  John  Bennet  in  höherem 
Grade  verwii-kt,  zwischen  dessen  Fall  und  dem  seinigen  nicht 
mehr  Unterschied  sei,  er  wolle  nicht  sagen  wie  zwischen  schwarz 
und  weiss,  sondern  wie  zwischen  schwarz  und  grau;  diesem 
habe  man  vollständig  verziehen,  und  so  könne  man  ihm  auch  ver- 
zeihen; Demosthenes  sei  auch  wegen  Bestechung  im  höhern 
Style  verbannt  und  doch  mit  Ehren  zurückgerufen  worden. 
Marcus  Livius  sei  gleichfalls  als  Erpresser  verurtheilt,  und  doch 
später  Consul  und  Censor  geworden,  auch  sei  Seneca  wegen 
Bestechung  verbannt,  und  später  doch  wieder  in  seine  Würden 
eingesetzt  worden  und  ein  Werkzeug  im  merkwürdigen  Quinquen- 
nium  Xeronis  gewesen. 

Alle  niedrigen  Seiten  seines  Charakters  und  seiner  Denkweise 
ti-eten  nach  seiner  Verurtheilung  ans  Licht.  Das  Winden  und 
Kriechen,  das  Küssen  der  Hände  des  so  verachtungswürdigen 
Günstlings  erregt  bei  einem  sonst  so  hochmüthigen  Manne  beim 
Lesen  seiner  Briefe  die  schmerzlichsten  Empfindungen.  Die  ihm 
ausgesetzte  Pension,  welche  ihm,  nach  Macaulay,  ein  für  die  da- 
malige Zeit  sehr  anständiges  Auskommen  hätte  gewähren  können, 
reichte  für  seine  Lebensweise  nicht  aus.  Alle  anderen  Quellen 
seines  früheren  Einkommens  waren  versiegt,  und  es  blieb  ihm  — 
da  ein  Gentleman  nicht  sudirt  um  zu  leben  wie  das  gemeine  Ge- 
sindel —  zu  dessen  Verbesserung  nur  die  Gunst  des  Königs,  des 
Prinzen  und  die  des  Günstlings.    In  politischen  Processen  und 
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andern  ötaatsgeschältcu  konnte  er  nach  seiner  Verurthcilung  dem 
König  keine  Dienste  mclir  leisten,  und  er  versucht  bei  seiner  Be- 
kanntschaft mit  den  Schwächen  und  mit  dem  Charakter  des  Königs 
andere  Wege,  um  sich  in  dessen  Gunst  zu  erlialten,  und  so  erklärt 
sich  denn  die  Entstehung  seiner  llistoria  vitae  et  mortis  in  Gor- 
hambury  auf  die  einfachste  Weise. 

Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  auf  Siegwarts  weitere  Bemer- 
kungen näher  einzugehen,  denn  dass  die  Wissenschaft  den  Men- 
schen Nutzen  bringt,  ist  eine  triviale  Wahrheit,  mit  der  man  nicht 
beweisen  kann,  dass  es,  wie  Siegwart  meint,  völlig  „gleichbedeu- 
tend ist,  ob  man  als  Ziel  der  Wissenschaft  Wahrheit  oder 
Nutzen  aufstellt".  Nutzen  ist  das  Ziel  der  Kunst;  die  Kunst 
geht  einem  Zwecke  nach  und  sucht  ein  Ding.  Das  Ziel  der 
Wissenschaft  ist  ausschliesslich  die  Aufsuchung  der  Wahr- 
heit, sie  sucht  einen  Grund.  Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
definirtc  man  die  Chemie  als  eine  Kunst;  von  da  an  erst  tritt  sie 
in  den  Rang  einer  Wissenschaft  ein,  d.  h.  sie  beschäftigt  sich  mit 
der  Aufsuchung  von  Ursachen.  Erst  Bergmann  bezeichnet  sie  als 
Wissenschaft. 

Kein  Mann  der  Wissenschaft  hatte  oder  hat  jemals  bei  seinen 
Arbeiten  den  Nutzen  im  Auge,  und  wenn  er  Silberspiegel  macht, 
so  verlässt  er  ihr  Gebiet,  obwohl  Silberspiegel  für  die  Zwecke, 
welche  der  Astronom  und  Physiker  verfolgt,  unter  Umständen  sehr 
nützlich  sein  können. 

Zur  Erklärung  der  Entstehung  meiner  kleinen  Schrift  über 
Bacon  bemerke  ich,  dass  das  Studium  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften eine  Liebhaberei  ist,  mit  der  ich  mich  in  meinen 
Mussestunden  beschäftige  (s.  z.  B.  den  3.  u.  4.  meiner  „Chemischen 
Briefe").  Das  Werk  Buckles  und  einige  eigene  Erfahrungen  führten 
mich  zum  genaueren  Studium  des  englischen  Geistes  und  natur- 
gemäss  von  Bacons  Werken.  Ich  hatte  stets  grossen  Respect  vor 
Bacon,  und  im  Geiste  stand  ich  immer  barhaupt  vor  ihm,  mit  dem 
Hute  in  der  Hand;  bei  genauerem  Eingehen  in  das  berühmteste 
seiner  Werke,  sein  Novum  Organum,  verlor  sich  das,  und  als  ich 
fand,  dass  seine  wissenschaftliche  Praxis  eine  mit  schönen  Phrasen 
übertünchte  Lüge  war,  da  schämte  ich  mich,  dass  ich  ihn  früher 
häufig  gepriesen  und  als  einen  grossen  Mann  citirt  hatte,  wie 
Andere  und  Bessere,  die  sich  auch  täuschen  Hessen. 
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IL 

Das  EucUirthcil  iSiegwarts  Uber  Bacons  Staiulpunkt  imd  seinen 
Eintliiss  auf  seine  und  unsere  Zeit  ist  folgendes;- er  sagt:  „Bacons 
Keformgedankeu  und  Kcformprineipien  sind  sein  wesentliches  und 
einziges  Verdienst.  Wenn  man  bedenkt  und  weiss,  was  beseitigt 
werden  musste,  ehe  die  Scholastik  —  nicht  besiegt,  sondern  nur 
neben  ihr  ein  Platz  erobert  war,  so  begreift  man  die  Energie,  mit 
der  Bacon  gegen  die  Professoren-Wisscusehaft  kämpft,  die  Ein- 
seitigkeit und  Schärfe  seiner  Urtheile.  Es  war  keineswegs  der 
Kampf  des  berühmten  Ritters  mit  den  Windmühlen,  wie  Liebig 
meint:  erwägt  man  das  Ansehen  der  Scholastiker,  den  damaligen 
Schulunterricht,  das  leere  gedankenlose  Formelwesen,  die  Disputir- 
sucht,  Eitelkeit  und  Selbstgenügsamkeit,  die  völlige  Unfruchtbarkeit 
der  Wissenschaft,  so  versteht  man  die  Lebhaftigkeit,  mit  welcher 
Bacon  gegen  das  Alte  zu  Felde  zog  —  seine  Hiebe  und  Stiche 
galten  weniger  den  Systemen  als  dem  damaligen  Zustande  des 
Unterrichts,  der  damaligen  Weise  die  Wissenschaft  zu  behandeln*'. 

„Bacons  Aufregen,  Aufmuntern  und  Verheissen,  seine  scharfe 
Kritik  der  Vergangenheit,  seine  hoffnungsreiche  Hinweisung  auf 
eine  neue  endlose  glänzende  Bahn  —  dadurch  hat  er  mächtig  auf 
Mit-  und  Nachwelt  eingewirkt >  und  dieses  Verdienst  bleibt  ihm, 
wenn  auch  die  Schritte,  die  er  zur  Ausführung  seiner  Pläne  gethan 
hat,  verfehlt  und  seine  Anweisungen  im  Ganzen  irrig  waren". 
Durch  Unterscheidung  dessen,  was  Bacon  gewollt,  und  dessen, 
was  er  geleistet  hat,  glaubt  Siegwart  die  schroif  sich  entgegen- 
stehenden Urtheile  des  Naturforschers  und  des  Philosophen  Kuno 
Fischer  in  ihrer  relativen  Berechtigung  auerkennen  und  dadurch 
versöhnen  zu  können.  Im  Grossen  und  Ganzen,  meint  er,  komme 
die  Darstellung  des  Philosophen  der  Wahrheit  näher. 

Von  meinem  Standpunkte  aus  betrachtet  bethätigen  diese  Be- 
hauptungen Siegwarts  eine  kaum  begreifliche  Befangenheit;  er 
bemerkt  nämlich  selbst:  „dass  Bacons  Philosophie  gar  nicht  auf 
der  Erfahrung,  sondern  auf  der  Autorität  von  Aristoteles  ruht".  — 
„Dass  es  eine  reine  Selbsttäuschung  ist ,  wenn  Bacon  meint ,  auf 
'  dem  Boden  der  Erfahrung  zu  stehen  und  von  unten  aufzubauen" ; 
„nirgends  bleibt  er  bei  der  einfachen  Erscheinung  stehen,  und  sucht 
sie  aus  den  nächsten  Ursachen  abzuleiten"  —  „überall  bringt  er 
schon  fertige  Begriffe  hinein,  die  nichts  weniger  als  aus  der  Er- 
fahrung geschöpft,  sondern,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebraueben, 


268 


lauter  Anticipatioues  naturac  sind".  „Kurz,  er*  sündigt  last  aul' 
jeder  Seite  gegen  seine  ausdrücklichen  Forderungen;  er  verfällt 
auf  jeder  in  die  Fehler,  die  er  so  scharf  gerügt  hat". 

Und  dieser  Manu,  dein,  nach  Siegwarts  eigener  Schilderung, 
die  wesentliche  Bedingung  aller  Wirksamkeit,  die  innere  selbst- 
ständige schaffende  Kraft  fehlt,  bei  dem  alles  nur  äusserer  Flimmer 
und  Schein  ist  —  dieser  Mann  soll  durch  seinen  Streit  mit  der 
Scholastik  und  durch  seine  Lehren  eine  Wirkung  auf  seine  Zeit- 
genossen, ja  bis  auf  uns  gehabt  haben?  Mir  kommt  Bacon  vor 
wie  ein  bunter  Papagei,  welcher  Spatzen  und  anderem  Gevögel, 
in  Käfigen  rings  um  ihn,  Vorträge  hält  über  ihre  Dummheit,  dass 
sie  altes  verdorbenes  Futter  fressen  und  abgestandenes  Wasser 
trinken;  der  ihnen  gute  Lehren  giebt  über  das  Fliegen  —  aber 
er  selbst,  der  Arme,  hat  eine  Kette  am  Fusse  und  keine  Flug- 
federn an  den  Flügeln;  er  hat  nie  das  Feld  und  den  Wald  ge- 
sehen, wo  das  gesündere  Futter  wächst,  noch  die  Quellen,  aus 
denen  klares  frisches  Wasser  entspringt;  er  selbst  ist  genöthigt 
sich  von  den  Körnern  zu  ernähren,  die  aus  dem  Troge  der  ein- 
gesperrten Vögel  fallen! 

Wie  seltsam  mögen  die  Forderungen  Bacons  den  braven 
Scholastikern  vorgekommen  sein,  deren  Leben  aufging  in  der 
Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  des  Studiums  und  des  Ver- 
ständnisses der  alten  Philosophen  und  Mathematiker,  den  ehrwür- 
digen Philologen,  welche  Naturgeschichte,  Physik,  Mathematik  ab- 
wechselnd in  einem  gewissen  Turnus  zu  lehren  auf  sich  nahmen, 
die,  wie  Saville  in  Oxford,  Gottes  Gnade  priesen  am  Schlüsse 
ihrer  Vorlesungen:  „dass  sie  ihr  Versprechen  gehalten  und  die  De- 
finitionen und  Postulate  und  Axiome  nebst  den  ersten  acht  Sätzen 
des  Euklides  glücklich  geendet".  Sie,  die  so  stolz  waren  auf  ihr 
Wissen  und  auf  ihr  Geschäft  als  eines  des  höchsten  des  mensch- 
lichen Geistes,  sie  sollten  von  ihren  Kathedern  herabsteigen  und 
die  Natur  studiren!  Sie  sollten  Aufschluss  suchen  und  erklären, 
wie  der  Wind,  die  Wolken,  der  Regen,  der  Thau  oder  gar  ein 
Regenbogen  entstehe?  Sie  sollten  zu  den  Schlächtern,  Fischern, 
Schindern,  Badern,  zu  den  Gärtnern,  Kräuterweibern,  zu  den 
Hütten-  und  Bergleuten,  zu  den  Astrologen  oder  gar  in  das  Labo- 
ratorium des  Alchymisten  gehen,  um  zu  erfahren,  wie  ein  Thier 
im  Innern  beschaffen  sei  —  im  gesunden  und  kranken  Zustande  — 
wie  eine  Pflanze  aus  ihrem  Samen  sich  entwickle  —  wie  die  Gift- 
und  Heilkräuter  sich  unterscheiden  —  wie  es  im  Innern  der  Erde 
aussehe  —  wie  man  die  Metalle  aus  ihren  Erzen  und  Gesteinen 
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gewinne  —  was  am  Himmel  vor  sich  gehe  —  und  wie  die  Geister 
der  irdischen  Elemente  auf  einander  wirken!  Sie  sollten  den  ge- 
selligen Umgang  mit  den  Geistern  der  Vorzeit  aulgebeu,  die  freund- 
lichen Genttsse,  die  sie  am  lustigen  Kaminfeuer,  iu  ihre  warmen 
Schlafrocke  gehüllt,  in  dem  Verkehr  mit  Plato  und  Aristoteles  und 
den  grossen  Männern  der  Vorzeit  fanden! 

Wie  ganz  unmöglich  mag  diesen  Männern  die  Zumuthung  vor- 
irekommeu  sein,  sich  von  ihren  Blichern  zu  trennen  und  mit  der 
Natur  zu  verkehren,  die  ihnen  kein  Mitgefühl  erregte  und  keinen 
Ersatz  bot,  und  wie  thöricht,  bei  ihrer  vollkommenen  Unfähigkeit 
von  ihnen  aus  eine  Reform  der  Naturwissenschaft  zu  erwarten! 

Vom  Standpunkte  der  Naturforschung  aus  überläuft  es  mich 
wie  mit  einer  Gänsehaut,  wenn  ich  daran  denke,  dass  die  Methode 
der  Beurtheilung  Bacous  als  Naturforscher,  seiner  Zeit  und  seines 
Einflusses  auf  uns,  so  wie  sie  Siegwart  und  K.  Fischer  ausüben, 
bei  Vielen  als  eine  historische  gilt;  ich  bildete  mir  ein,  dass  die 
bistorische  Forschung  eine  Art  Naturforschung,  oder  zunächst  mit 
derselben  verwandt  sei;  ihre  Geschichte  kommt  mir  vor  wie  ein 
Salat,  zu  dem  Jeder  nach  seinem  Gutdünken  Essig  und  Oel,  Pfeffer 
und  Salz  nimmt,  und  wenn  gar  Einer  das  Geheimniss  versteht,  die 
Salatschüssel  mit  etwas  Knoblauch  einzureiben,  so  macht  er  An- 
spruch darauf,  ein  geistreicher  Historiker  zu  heissen! 

Ich  habe  viele  Monate  darauf  verwendet,  aus  Bacous  Werken 
vor  die  Augen  des  Lesers  eine  Auslese  von  Thatsachen  zu  bringen, 
von  einer  solchen  Beschaffenheit,  dass  er  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  auch  ohne  dass  ich  nöthig  gehabt  hätte  ein  Wort 
hinzuzufügen,  sich  den  vollständigsten  Einblick  in  die  Geistesrich- 
tung Bacons  und  den  Zustand  seiner  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nisse zu  verschaffen ;  ich  zeige,  was  iu  seiner  Stellung  von  aussen 
auf  ihn  einwirkte,  von  Seiten  des  Hofes  und  der  Naturforschung 
seiner  Zeit,  und  wie  er  dagegen  reagirte:  gerade  so  wie  ich  etwa 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Schwefels, 
die  äusseren  sinnlichen  und  die  Innern,  die  in  dem  Verkehr  des 
Schwefels  mit  andern  Körpern,  mit  Eisen,  Silber  etc.,  oder  durch 
Einwirkung  der  Wärme  zum  Vorschein  kommen,  untersuchen  würde, 
alles,  wie  gesagt,  durch  Darlegung  und  Verbindung  unzweideutiger 
Thatsachen. 

Wenn  Bacon  durch  Aufregen,  A ufmuntern,  Verheiss e'n, 
seine  scharfe  Kritik  der  Vergangenheit,  seine  hoffnungsreiche  Hin- 
weisung auf  eine  neue  glänzende  Bahn  mächtig  auf  Mit-  und 
Nachwelt  eingewirkt  hat,  so  müssen  doch,  mau  sollte  es 
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denken,  Merkzeichen  vorhanden  sein,  woran  man  diese  Wirkung 
erkennt. 

Was  nun  Jedem  auflFallen  rauss  in  Siegwarts  Verfahren,  dies 
ist  der  Umstand,  dass  er  für  seine  Behauptungen  auch  nicht  die 
allerentferntesten  thatsächlichen  Beweise  beibringt.  Wie  kann  aber 
Siegwart  mir  oder  einem  Andern  zumuthen  an  eine  mächtige 
Wirkung  zu  glauben,  wenn  weder  die  Existenz  der  dazu  nöthigen 
Kraft  noch  der  hervorgebrachte  Effect  nachgewiesen  ist! 

Ich  bin  so  wenig  ein  Freund  oder  Feind  Bacons  als  ich  ein 
Freund  oder  Feind  des  Schwefels  bin,  aber  Siegwart  ist  sein 
Freund,  und  er  tibernimmt  seine  Vertheidigung  wie  ein  geschickter 
Advocat  vor  Geschwornen,  von  denen  er  weiss,  dass  sie  die  Zeugen- 
beweise entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  verstehen;  er 
wirft  ganz  einfach  die  Thatsachen,  die  ich  bringe,  die  Bacons 
innere  Unwahrheit,  seine  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  darthun, 
in  den  Papierkorb,  oder  er  versucht  sie  abzuschwächen,  indem  er 
gelegenheitliche  Aeusserungen  seines  Angeklagten  über  Wahrheit 
und  Tugend,  und  die  guten  Vorsätze,  die  er  gehabt  habe  zur 
Besserung  seiner  Mitmenschen,  auf  die  Stimmung  seiner  Zuhörer 
wirken  lässt.  Siegwart  ist  der  Freund  und  Vertheidiger  eines 
Mannes,  der  unter  seinen  Zeitgenossen  wegen  seiner  hohen  Geistes- 
gaben Bewunderer,  aber  weder  einen  Freund  noch  Vertheidiger 
fand,  von  dem  er  weiss,  dass  er  unwahr  im  Leben  wie  in  der 
Wissenschaft,  ein  vollendeter  Egoist  und  Heuchler  gewesen  ist; 
der  die  Achtung  seiner  Zeitgenossen  in  einem  solchen  Grade  ver- 
wirkte, dass  man]  nach  seinem  Falle  und  seiner  Verurtheilung 
ganz  vergeblich  unter  ihnen  nach  einem  schwachen  Zeichen  von 
Mitleid  sucht,  dessen  Verurtheilung  der  öffentlichen  Meinung  so 
gerecht  erschien,  dass  der  Grosssiegelbewahrer  Lincoln  sieh  wei- 
gerte, den  Generalpardon  des  Königs,  dur.ch  welchen  ihm  die 
Gefängniss-  und  Geldstrafe  erlassen  wurde,  wegen  des  nahen  Zu- 
sammentritts des  Parlaments  und  vor  dessen  Auflösung  auszufer- 
tigen, weil  durch  dessen  Bekanntwerduug  der  Dienst  des  Königs 
sowohl  als  die  Ehre  des  Lord  Buckingham  sehr  gefährdet  werde 
(s.  Lincolns  Brief  an  Viscount  St.  Alban  18.  Oct.  1621).  Die  Ver- 
theidigung eines  solcben  Mannes  tibernimmt  kein  Advocat,  wenn 
er  nicht  die  schlagendsten  Beweise  für  seine  Unschuld,  oder  die 
tiberzeugendsten  Grtinde  beibringen  kann,  die  seine  Schuld  ver- 
mindern und  entschuldigen. 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  Hr.  Siegwaii,  um  seineu 
Clientcn  zu  erheben,  die  Zeit  erniedrigt,  in  der  er  gelebt  hat,  wenn 


271 


er  unsere  Begriffe  verwirrt  über  den  Zustand  der  Wissenschaft  in 
jener  Zeit,  indem  er  fragt:  „Vermögen  die  wenigen  Namen  eines 
Galilei,  Gilbert,  Harvey,  Stevin  u.  s.  f.  den  allgemeinen  Zustand 
damaliger  wissenschaftlicher  Bildung  zu  bezeichnen"?  —  „Die 
Gesauini'tbilduug  habe  Bacon  im  Auge  gehabt,  wenn  er  sagte,  dass 
die  Wissenschaft  von  ihrer  Wurzel  losgerissen  sei,  und  in  einem 
Gemisch  von  Autoritätsglauben  und  kindischen  Vorstellungen  be- 
stehe". Ist  denn  die  Gesammtbildung  die  Wurzel  oder  ein  Maass- 
stab für  den  Zustand  der  Wissenschaften?  und  welche  Vorstellung 
müsste  ein  Mann  gewinnen,  welcher  die  Wissenschaft  in  unserer 
Zeit  beurtheilen  wollte  nach  dem  Zustande  der  Geistesbildung  der 
grossen  Menge!  Haben  wir  denn  nicht  erfahren  durch  das  Tisch- 
rücken —  das  Geisterklopfen  —  die  Seherin  von  Prevorst  —  die 
magnetischen  Medien  —  die  Homöopathie  —  die  prächtigen  mate- 
rialistischen Bücher,  die  uns  über  Gott  und  Natur,  über  Seele  und 
Geist,  über  Kraft  und  Stoff  so  inhaltlose  Aufschlüsse  geben  —  die 
über  Od  und  Od- Wissenschaft  —  oder  durch  die  Wallfahrten  der 
Fürsten  und  Vornehmen  zu  Schustern  und  trunksüchtigen  Weibern 
—  wie  es  um  die  Bildung  der  „gebildeten  Leute"  eigentlich  be- 
schaffen, und  dass  sie  im  Wesentlichen  nichts  anderes  ist  als  eine 
Mischung  von  „Autoritätsglauben  und  kindischen  Vorstellungen"; 
und  wie  kommt  Siegwart  dazu,  die  Namen  Galilei,  Harvey,  Gilbert 
und  Stevin  mit  dem  allgemeinen  Zustande  damaliger  wissen- 
schaftlicher Bildung  in  Verbindung  zu  bringen?  In  welcher  steht 
denn  Gauss,  oder  Johannes  Müller  oder  ein  anderer  der  grossen 
Männer  in  unserem  Jahrhundert  mit  dem  allgemeinen  Zustande 
wissenschaftlicher  Bildung?  Oder  kann  man  denn  daraus,  dass 
selbst  unter  den  Gebildeten  unserer  Nation  nur  wenige  sind,  die 
mehr  als  ihren  Namen  kennen,  schliessen,  dass  sie  keinen  oder 
nur  einen  geringen  Einfluss  auf  den  Geist  der  Zeit  und  auf  dessen 
Fortschritt  ausgeübt  haben?  Und  wie  kommt  er  dazu,  von  wenigen 
Namen  zu  sprechen,  da  zwei  darunter  sind,  Galilei  und  Kepler, 
die  ihrem  Jahrhundert  allein  schon  unvergänglichen  Glanz  ver- 
liehen, auf  welche  die  Länder,  die  sie  geboren  «haben ,  noch  nach 
Jahrhunderten  stolz  sind?  Die  geistigen  Bewegungen  der  Refor- 
raationszeit,  denen  die  grossen  astronomischen  und  geographischen 
Entdeckungen  vorangegangen  waren,  übten  nach  allen  Richtungen 
und  namentlich  auf  alle  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  den  mäch- 
tigsten Einfluss  aus.  Die  Namen  Kepler,  Galilei,  Stevin,  Harriot, 
Gilbert,  die  Begründer  unHcrer  neueren  Astronomie  und  Physik, 
der  Mechanik,  der  Hydrostatik,  Optik,  der  Elcktricitäts- 
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lehre  und  der  Lclire  vom  Magnetismus,  habe  ich  bereits  ge- 
nannt, aber  Vesalius,  Konrad,  Gessner,  Fabricius  ab 
Acquapendente,  Andreas  Cäsalpiniis,  Harvey,  Hieronymus 
Tragus,  Peter  Belon,  Fracastori,  die  Väter  unserer  heutigen 
Anatomie,  Physiologie,  Botanik  und  Zoologie,  sind,  neben 
vielen  andern,  auch  Männer  des  sechzehnten  Jahrhunderts;  ja 
nach  diesem  giebt  es  gar  keines,  welches  reicher  war  an  Männern 
von  gleichem  schöpferischen  Geiste! 

Wer  die  wunderbar  mächtige  Entwicklung  der  Wissenschaften 
im  16.  Jahrhundert  wohl  ins  Auge  fasst,  wird  leicht  verführt,  Bacon 
für  die  Caricatur  der  damaligen  Bewegung  zu  halten,  im  besten 
Falle  für  einen  Dilettanten  oder  Enthusiasten,  der,  wie  Hoskins 
einen  solchen  Mann  zeichnet,  dem  Pfade  der  Wissenschaft  wie  ein 
Schatten  folgt,  und  das  ruhige  und  klare  Bild  der  Wahrheit  in 
burleske  und  lächerliche  Formen  verzerrt;  welcher  gleich  einem 
Strassenneuigkeitskrämer  alle  Dinge  übertreibt,  der,  in  die  Livree 
der  Wissenschaft  wie  ein  Affe  in  Soldatenkleider  gehüllt,  die 
Sprache  derselben,  die  er  in  zweiter  Hand  redet,  etwa  so  versteht 
wie  der  Werkzeugschleifer  den  Gebrauch  eines  Instruments,  zu 
welchem  es  seine  Kurbel  untauglich  schleift. 

Ich  habe  mich  mit  allem  Ernste  bemüht  Thatsachen  in  der 
Geschichte  der  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  aufzufinden, 
durch  die  sich  ein  Einfluss  Bacons  auf  die  Naturforscher,  auf  die 
Naturerkenntniss ,  auf  den  Zustand  der  allgemeinen  Bildung,  oder 
die  Behandlung  der  Wissenschaft  in  seiner  Zeit  erkennen  Hesse; 
allein  meine  Bemühungen  sind  ganz  erfolglos  gewesen,  und  was 
die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  bin  ich  ganz  sicher,  dass  keiner 
von  Denen,  die  sich  in  den  naturwissenschaftlichen  Gebieten  aus- 
gezeichnet und  die  sie  gefördert  haben,  erwähnt,  dass  er  von 
Bacon  etwas  empfangen  habe,  was  ihm  nützlich  war  und  half. 

Die  Leute,  für  welche  Bacon  seine  Bücher  schrieb,  standen 
ausserhalb  der  Wissenschaft,  und  ihre  Ansichten  und  Meinungen 
hatten  keinen  Einfluss  auf  ihren  Entwicklungsgang,  und  die  Männer, 
von  denen  der  Fwtschritt  ausging,  lasen  seine  Schriften  kaum. 

Ein  Mann,  welcher  herrschende  Irrthümer  bekämpft,  erlangt, 
auch  wenn  er  noch  so  laut  schreit,  keinen  bemerklichen  Einfluss 
auf  die  Gedankenrichtung  seiner  Zeit,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt, 
unwiderlegliche  Beweise  einer  neuen  richtigeren  Betrachtungsweise 
der  Dinge  und  Erscheinungen  beizubringen,  durch  welche  der  ge- 
wohnte Gedankenkreis  erweitert  und  neue  Wege  der  Erkenntniss 
eröffnet  werden. 
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Der  Fortschritt  ist  eine  Kreisbewegung,  in  welcher 
sich  der  Kadius  verlängert,  und  ein  neuer  fruchtbarer  Ge- 
danke muss  zu  den  vorhandenen  nothvvendig  hinzukommen,  wenn 
sich  da?  Gebiet  uusers  Wissens  vergrössern  soll. 

Nimmt  man  von  den  eiuflussreichsten  wissenschaftlichen 
Leistungen  der  griJssten  Männer  die  Gedanken  hinweg,  die  sie  von 
andern  hatten,  so  bleibt  flir  sie  immer  etwas  übrig,  was  die  andern 
nicht  hatten,  in  der  Regel  nur  ein  kleines  Stückchen  von  einem 
neuen  Gedanken,  aber  dies  macht  schon  den  grossen  Mann;  die 
Schwere  der  Arbeit  ist  hierbei  natürlich  nicht  in  Anschlag  gebracht. 

^Yie  ganz  anders  stellen  sich  uns  die  reformatorischen  Be- 
strebungen von  Paracelsus  dar  und  sein  Einfluss  auf  seine  Zeit; 
wir  verzeihen  ihm  seine- maasslose  Eitelkeit,  seine  Prahlerei  und 
Ruhmsucht,  seine  niedrige  und  gemeine  Sprache,  um  des  Guten 
willen,  was  er  schaffte  und  hinterliess,  und  wenn  er  das  alte  morsche 
Gebäude  Galens  und  Avicenna's  zertrümmerte,  so  wissen  wir  auch, 
dass  er  den  Grund  zu  einem  neuen  legte,  dass  mit  ihm  eine  neue 
Periode  der  Naturbetrachtung  begann,  die  sich  zunächst  in  der 
Medicin  und  Chemie  geltend  machte.  Selbst  seine  Irrthümer  übten 
mittelbar,  noch  anderthalb  Jahrhunderte  nach  ihm,  einen  fördernden 
Einfluss  auf  die  Naturwissenschaften  aus.  Seine  Lehren  erweckten 
ihm  eine  Reihe  von  enthusiastischen  Schülern  und  Anhängern,  die 
nur  der  gewinnt,  dessen  Macht  und  Vermögen  gross  genug  sind, 
um  andere  mächtig  oder  reich  zu  machen.  Trotz  seiner  Liederlichkeit 
und  Trunksucht  war  Paracelsus,  Avie  schon  sein  Wahlspruch  unter 
seinen  Bildnissen  beweist:  Alterius  ne  sit,  qui  suus  esse  potest  — 

Eines  Andera  Kneclit  soll  Niemand  sein. 
Der  für  sich  selbst  kann  bleiben  allein  — 

ein  fester,  in  sich  selbst  abgeschlossener  Charakter. 

Bacon  ist  namentlich  in  letzterer  Beziehung  der  gerade  Gegen- 
satz von  Paracelsus,  ein  feiner  geistreicher  Gentleman,  der  sehr 
viel  gelesen,  aber  in  der  Hauptsache  wenig  gelernt  hatte;  seine 
Bekämpfung  der  Scholastik  ist  leeres  Wortgefecht  gegen  die  Keulen- 
schläge von  Paracelsus  gehalten,  und  wenn  letzterer  auf  das  Buch 
der  Natur,  auf  Beobachtung  und  Erfahrung  hinweist,  so  bemüht 
er  sich  auch  dem  Geiste  seiner  Zeitgenossen  bis  dahin  verborgene 
Schätze  aufzuschliessen.  Bacon  hatte  sein  Wissen  nur  aus^  Büchern, 
Paracelsus  hingegen  aus  der  Natur  selbst  geschöpft;  bei  dem  Einen 
war  es  ein  äusseres  Kleid,  bei  dem  Andern  Fleisch  und  Blut. 
„Schriften",  sagt  l'aracelsus,  „werden  durch  Buchstaben,  die  Natur 
durch  Reisen  crforsclit;  ich  bin  der  Kunst  nachgegangen  mit  Gelabr 
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meines  Lebens,  und  habe  mich  nicht  gescheut  von  Landfahrei-n, 
Nacbrichtern  und  Scheerern  zu  lernen". 

Ich  habe  sehr  oft  auch  von  andern  ausgezeichneten  Männern 
(nicht  Naturforschern)  behaupten  gehört,  dass  Bacon  durch  sein 
Aufregen,  Ermuntern  und  Verheissen,  und  weil  er  die  Erfahrung 
-gepriesen  und  das  Experiment  empfohlen,  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  seine  Zeit  gehabt  habe,  und  dass  darum  mein  Urtheil 
über  ihn  keine  Geltung  haben  könne ;  im  Einzelnen  möge  ich  Recht 
haben,  aber  nicht  im  Allgemeinen. 

Man  muss  aber  gar  nicht  in  der  wirklichen  Welt,  sondern  in 
einer  papiernen  leben,  um  solche  Behauptungen  im  Mindesten  wahr- 
scheinlich zu  findenkund  ihnen  irgend  eine  Berechtigung  zuzu- 
schreiben; der  Chemiker,  dessen  Wissenschaft  ihn  in  beständigen 
unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  Leben  und  Treiben  der  Menschen 
bringt,  und  dem  mithin  weit  mehr  als  einem  Philosophen,  Histo- 
riker, Philologen,  die  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  über  den 
Einfluss  wissenschaftlicher  Lehren  zu  unterrichten  —  weiss,  wenn 
er  vierzig  Jahre  gelehrt  hat,  wie  erstaunlich  gering  die  Wirkung 
ist,  die  ein  Mann  mit  der  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte,  durch 
Wort  und  Schrift,  auf  die  Menschen  im  Ganzen  ausübt,  auch  in 
Dingen,  die  das  Wohl  des  Staates,  das  Vermögen  und  Gedeihen 
des  Einzelnen  auf  das  Innigste  berühren,  dass  sich  ihm  eine  grosse 
Anzahl  Gleichgesinnter  beigesellen  müsse,  die  gleich  ihm,  ohne  zu 
ermüden,  auf  die  grosse  Masse  drücken,  ehe  das  Moment  der  Träg- 
heit überwunden  und  eine  Bewegung  wahrnehmbar  ist. 

Die  Menschen  in  der  wirklichen  Welt  zerfallen  in  zwei  Classen, 
von  denen  die  eine  arbeiten  muss,  während  die  andere  in  der 
glücklichen  Lage  ist,  nicht  arbeiten  zu  müssen.  Zur  letztern  ge- 
hören die  Gentlemen,  welche  in  unsern  Büchern,  die  sie  zu  ihrer 
Belehrung  und  Erbauung  lesen,  eigentlich  nur  eine  geistige  Unter- 
haltung suchen ;  im  besten  Falle  üben  unsere  Lehren  die  Wirkung 
von  einer  schönen  Musik  auf  sie  aus,  denn  um  sie  haften  zu 
machen,  müsste  ihr  Gehirn  ein  wenig  GedankeuleinV  ausschwitzen, 
allein  dies  erfordert  bei  den  meisten  in  der  Kegel  zu  viel  Anstren- 
gung. Die  andere  Classe  ist  mehrentheils  von  den  Mühen  des 
Lebens  bedrängt,  und  das  Ringen  um  ihre  Existenz  nimmt  alle 
ihre  Kräfte  in  Anspruch.  Die  wenigsten  sind  Meister  ihres  Ge- 
schäfts, so  dass  ihnen  die  Arbeit  und  ihr  Tagewerk  leicht  und 
zum  Vergnügen  wird,  und  ihnen  etwas  Zeit  übrig  bleibt  zu  andern 
Dingen;  die  Mehrzahl  hält  sich  an  die  Lehre,  welche  man  ihnen 
von  Jugend  auf  eingeprägt  hat  und  die  so  bequem  ist,  dass 
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nämlich  das  höchste  Gut  des  j\ronschen  die  Zufriedenheit  sei  und 
darin  bestehe ,  mit  dem  (materiellen  und  geistigen)  Besitz  sich  zu 
begnügen  und  sieh  nach  der  Länge  seiner  Decke  zu  strecken. 
Der  Zufriedene  will  vor  allem  seine  Ruhe  haben;  er  hasst  uns, 
weil  wir  seine  Ruhe  stören,  und  er  lacht  uns  ins  Gesicht,  wenn 
.wir  ihn  lehren  wollen,  wie  er  es  anfangen  müsse,  um  seine  Decke 
;  nach  seinen  Bedürfnissen  zu  strecken ,  seinen  Zustand  zu  ver- 
■  bessern  oder  seine  Kraft  zu  verstärken.    Glücklicherweise  ist  er 
.  ein  guter  Gatte  und  Vater,  und  er  hasst  vielleicht  doch  noch  mehr 
t  die  Gefahren,  die  sein  Gut,  und  die  Sorgen,  die  seine  Angehörigen 
bedrohen ,  oder  er  ist  nicht  unempfindlich  für  bessere  Nahrung, 
Kleidung  und  Wohnung  und  für  bessern  Unterricht  für  seine  Kinder, 
oder  es  wird  ihm  sehr  unbequem ,  die  Beine  bis  an  den  Bauch 
;  heraufzuziehen,  wenn  äussere  Verhältnisse  die  Länge  seiner  Decke 
verkürzen.    Diese  günstigen  Umstände  helfen  denn  unsere  unab- 
i lässigen  Bemühungen  verstärken,  ihn  nämlich  unzufrieden  mit 
tsich  selbst  zu  machen,  was  der  Anfang  von  allem  Guten  ist. 
;Man  wird  hiernach  verstehen,  dass  in  geistigen  und  materiellen 
1  Dingen  der  Zweifel,  wie  Descartes  meint,  auf  die  Menschen  gar 
i keine  Wirkung  hat,  wenn  er  nicht  begleitet  ist  von  Mitteln,  um 
die  Decken  zu  strecken. 

Das  Aufregen,  Ermuntern  und  Verheissen  dient  zur  Unter- 
ihaltuDg  des  Gentleman;  auf  die  andern  wirkt  es  nicht,  und  zu 
.glauben,  dass  schöne  Phrasen  eine  Wirkung  auf  die  Arbeit  und 
die  Ziele  der  Menschen  hätten ,  dies  ist  gerade  so ,  als  ob  man 
imit  gemaltem  Brod  oder  Fleisch  den  Hunger  stillen  könnte;  man 
bewundert  vielleicht  das  Bild,  wenn  es  gut  gemalt  ist,  allein  man 
beiäst  nicht  hinein. 

Wie  sehr  verkennt  Siegwart  die  echten  und  wahren  Bedin- 
.gungen  des  materiellen  und  geistigen  Fortschritts,  wenn  er  be- 
hauptet: „dass  in  dem,  was  Bacon  gewollt  —  in  seinen 
Fehlern  als  Naturforscher  und  Philosoph  in  Wahr- 
heit seine  Stärke  liege;  dass  er  bedeutend  sei  —  durch 
das,  was  er  versprochen  —  durch  den  kühnen  Flug 
seiner  Phantasie  —  durch  die  glänzenden  Nebelbilder 
•seiner  Hoffnungen  —  durch  die  spielende  Leichtig- 
keit glücklicher  Einfälle,  —  nicht  durch  das,  was  er 
geleistet,  —  nicht  durch  den  steten  Fortschritt  der 
Erkenntnis»  —  nicht  durch  den  festen  Boden  des  Ge- 
wonnenen —  nicht  durch  die  geduldige  ernste  Arbeit 
des  Forschers".    In  diesen  Worten  Sicgwarts  ist  die  Welt  ver- 
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kehrt,  wie  auf  den  Bildei-bogen  für  Kinder.  Wir  haben  erlebt  die 
Zeit,  wo  Männer  durch  das,  was  sie  gewollt,  durch  ihre  Phantasie, 
durch  glänzende  Nebelbilder,  durch  glückliche  Apergus,  ohne  festen 
Boden  —  Ehre,  Ansehen  und  Bedeutung  gewannen;  wo  ist  aber 
dieser  Ruhm?  was  war  ihr  Einfluss  auf  uns'?  Die  Wirkung  ihrer 
Lehren  war,  dass  sie  unsere  Jugend  mit  glänzenden  Früchten  ver-, 
lockte,  deren  Genuss  ihre  gesunden  Säfte  vergiftete,  so  dass  ihre 
innere  Kraft  erstarb.  Sie  lehrten  uns,  wie  man  mit  A  und  B 
oder  A-Polen  und  B-Polen  beweisen  könne,  dass  alle  Körper  poten- 
zialiter  im  Eisen  enthalten  seien,  dass  das  Wasser  das  depoten- 
zirte  Eisen  sei  —  dass  der  Stickstoff  die  reelle  Form  des  Seins 
der  absoluten  Identität  sei  —  dass  der  potenzirteste  positive  Pol 
der  Erde  das  Gehirn  der  Thiere  und  unter  diesen  des  Menschen 
sei  —  dass  der  Sauerstoff  das  Element  der  für  sich  seienden  DiflFe- 
renz  —  der  Wasserstoff  das  Element  der  dem  Gegensatz  angehö- 
rigen  Indifferenz  —  der  Kohlenstoff  die  Abstraction  ihres  individu- 
ellen Elements  sei  —  und  dass  in  dem  Newton'schen  Beobachten 
und  Experimentiren  Ungeschicklichkeit,  Unrichtigkeit,  ja 
Fadheit  und  Unredlichkeit  sei.  Diese  Zeit  der  höchsten 
Blüthe  der  Naturphilosophie  erscheint  uns  jetzt  wie  die  der  fin- 
stersten Scholastik;  sie  war  gar  nichts  anderes  als  die  ur- 
alte maskirte  Scholastik. 

Wir  kennen  ganz  genau  die  Wirkung,  welche  Schellings,  Hegels, 
Steffens'  und  Anderer  Lehren  auf  unsere  heutige  Naturforschung 
ausgeübt  haben,  und  sind  darum  im  Stande  mit  zweifelloser  Ge- 
wissheit den  Einfluss  Bacons  auf  seine  Zeit  zu  beurtheilen.  AVir 
behaupten,  dass  er  vollkommen  nichtig  gewesen  ist,  und  dass, 
wenn  seine  Praxis  oder  seine  Lehre,  wie  er  sie  iuterpretirte,  Ein- 
gang gefunden  hätte,  die  Naturforschuug  rückwärts  und  nicht  vor- 
wärts gegangen  wäre,  genau  so  wie  sie  rückwärts  und  nicht  vor- 
wärts ging,  als  die  Naturforscher  in  Deutschland  den  Philosophen 
die  Führung  überliessen. 

In  der  Dunkelheit  oder  Unerklärtheit  einer  Erscheinung  liegt 
ein  mächtiger  Reiz  und  Antrieb  zu  ihrer  Erforschung,  und  die  Er- 
fahrung hat  uns  belehrt,  dass  vorgreifende  Theorien  oder  geist- 
reiche Apergus  in  solchen  Fällen  um  so  mehr  schaden,  je  wahr- 
scheinlicher sie  sind,  weil  Niemand  leicht  einen  Schlüssel  suchen 
mag,  wenn  das  Endergebniss  einer  oft  langen  und  mühsamen  Ar- 
beit darauf  hinausläuft  zu  beweisen ,  dass  ihn  ein  Anderer  bereits 
in  der  Tasche  hat. 

Niemand  wird  leugnen  wollen,  dass  unsere  Naturphilosophen 
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ate,  oft  prächtige  Gedanken  gehabt  haben,  ähnlich  wie  Bacon, 
>er  nur  der  Dilettantismus  kann  glauben,  dass  sie  in  dem  Gehirn 
dieser  Männer  durch  Intuition  entsprungen  seien.  Kein  mensch- 
licher Verstand  ist  vermögend  durch  die  in  ihm  liegende  Kraft, 
so  mächtig  sie  auch  ist,  das  Wesen  einer  Naturkraft  oder  ein 
Naturgesetz  zu  errathen,  oder  dass  der  Zucker  süss  schmeckt. 
Wir,  die  wir  diesen  Dingen  näher  stehen,  wissen,  dass  die  Ge- 
danken dieser  Männer,  wenn  sie  gut  waren,  nichts  Anderes  ge- 
wesen sind  als  mit  schönen  Farben  verzierte  Spiegelbilder  der 
Ziele  und  Kesultate  der  Naturforschung  ihrer  Zeit;  darüber  hinaus 
gehörten  sie  ins  Irrenhaus.  Die  Naturforschung  hat  ihre  Entwick- 
lung empfangen  in  Ländern,  wo  [man  die  Namen  dieser  Männer 
nicht  kannte,  und  ist  bei  uns  nur  von  solchen  gefördert  worden, 
'Welche  entschiedene  Gegner  und  Feinde  ihrer  Eichtung  waren. 

Der  Philosoph  weiss  gar  nicht,  wie  wohlfeil  die  guten  Ge- 
■  danken  bei  uns   sind  und  woran  wir  Mangel  haben ,   er  weiss 
:  nicht,  dass  das  Gestalten  dieser  Gedanken,  so  dass  sie  gleich  dem 
! Lebendigen  Fleisch  und  Blut  gewinnen,  was  gebieterisch  von  uns 
verlangt  wird,  so  schwierig  ist  und  unsere  meiste  Kraft  in  An- 
spruch nimmt. 

Von  der  Erfindung  einer  kleinen  Säule,  die  aus  ein  paar  auf- 
. einandergeschichteten  Metallen  und  feuchten  Lappen  bestand,  von 
ider  Erfindung  eines  Instruments,  welches  wie  eine  kleine  Kinder- 
: trompete  aussieht,  von  einem  kleinen  Spiegel,  einer  Glasröhre  mit 
ein  paar  aufgeblasenen  Kugeln  etc.  war  der  Fortschritt  eines  der 
wichtigsten  Theile  der  Physik,  der  Krankheitslehre,  der  Augen- 
'heilkunde,  der  organischen  Chemie  abhängig;  an  ein  Mikroskop, 
an  ein  paar  chemische  Reactionen,  an  ein  Prisma  auf  eine  Flamme 
.gerichtet  —  knüpft  sich  eine  Fülle  von  Entdeckungen  und  von 
;  geistigem  Erwerb ;  und  so  kann  man  sagen,  dass  neunundneunzig 
Procent  der  Naturforschung  Kunst  ist,  und  nur  ein  Procent  Philo- 
sophie, welche  freilich  dabei  sein  muss,  wenn  die  Kunst  zu  etwas 
Brauchbarem  führen  soll.    Die  Kunst  geht  unserm  eigentlichen 
Erkennen  voran  und  bahnt  ihm  den  Weg. 

Von  allem  dem  und  von  den  unermesslichen  Schwierigkeiten, 
die  in  der  Natur  selbst  sich  den  Geistesoperationen  des  Natur- 
forschers entgegensetzen,  haben  die  meisten  Philosophen  kaum  eine 
Vorstellung.  Die  am  wenigsten  davon  wissen,  steigen  auf  ihren 
Thurm  und  sehen  auf  uns  —  hardworking  men  —  herab  wie  auf 
Kinder,  die  mit  bunten  Steinen  spielen;  ihr  Standpunkt  ist  zu 
hoch,  um  den  Schweis«  zu  sehen,  der  von  unsern  Stirnen  rinnt 
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von  unserer  schweren  Arbeit;  was  sie  so  nennen,  thuu  wir  yaw 
Erliolung. 

Der  Grundirrtliura  in  Siegwarts  Ansicht  von  Bacons  Bedeutung 
beruht  im  Wesentlichen  auf  der  populären  Meinung  über  den  Eiu- 
fluss  der  Philosophen  (ich  sage  absichtlich  nicht  Philosophie)  und 
ihrer  Naturbetrachtung  auf  die  Naturforschung  überhaupt;  es  ist 
dies  ein  ganz  leerer  Wahn,  der  von  dem  Dilettantismus  genährt 
wird,  der  sich  aber  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  schickt.  Richtig 
ist,  dass  viele  Philosophen  zu  allen  Zeiten  sich  bemüht  haben, 
den  Gentleman  glauben  zu  machen,  dass  sie  vollkommen  com- 
petent  in  der  Beurtheiluug  naturwissenscbaftlicher  Fragen,  Methoden 
und  Erklärungen  seien  und  dass  sie  den  Naturforscher  belehren 
könnten ;  aber  für  den,  welcher  nur  einigermaassen  die  Geschichte 
der  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  kennt,  besteht  nicht  der 
allerentfernteste  Zweifel  darüber,  dass  die  Philosophen  niemals  den 
mindesten  fördernden  Einfluss  auf  ihren  Entwicklungsgang  aus- 
geübt haben,  wohl  aber,  dass  umgekehrt  die  Philosophie  von  den 
Fortschritten  in  der  Naturkenntniss  mächtig  berührt  und  geläutert 
wurde.  Ein  Philosoph  in  unsern  Tagen  kann  gar  nicht  hoffen, 
einen  Einfluss  auf  den  Geist  der  Menschen  und  die  höchsten 
Fragen,  die  ihn  beschäftigen,  zu  gewinnen,  wenn  er  sich  mit  der 
Geschichte  der  Naturforschung  nicht  vertraut  gemacht  hat,  denn 
er  versteht  den  menschlichen  Geist  gar  nicht  oder  nur  halb,  wenn 
ihm  diese  Bekanntschaft  abgeht. 

Niemand  weiss  die  geistige  Gymnastik  mehr  zu  schätzen, 
welche  das  Studium  der  Logik  und  Philosophie  darbietet,  und 
beklagt  mehr  als  ich  die  Gleichgültigkeit,  oft  die  Verachtung,  die 
man  auf  unsern  Universitäten  gegen  dasselbe  wahrnimmt;  es  ist 
wahr,  die  Philosophie  macht  nur  ein  Procent  der  Naturforschung, 
der  Medicin  und  der  sogenannten  technischen  Fächer  aus,  denen 
die  Naturwissenschaften  als  Hülfswissenschaften  dienen,  aber  ohne 
dieses  Procent  reifen  deren  Früchte  nicht., 

Daraus  —  aus  der  Vernachlässigung  des  Studiums  der  Philo- 
sophie —  erklärt  sieh  denn,  dass  so  viele  in  der  Kunst  oder  dem 
Handwerk  die  ganze  Aufgabe  ihrer  Arbeiten  sehen,  und  dass  darin 
das  Körnchen  Philosophie,  welches  ihren  eigentlichen  Werth  aus- 
machen sollte,'  gar  nicht  aufzufinden  ist,  oder  so  wenig  davon, 
dass  man  gern  darauf  ganz  verzichten  möchte,  nur  um  der  Kennt- 
nissnahme  ihrer  sinnlos  begonnenen  Untersuchungen,  ihrer  abge- 
schmackten Schlüsse  und  langweiligen  Experimente  überhöben  zu 
sein.   Ich  weiss  recht  gut,  dass  dies  alles  für  die  meisten  nur  in 
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(leu  Wind  gesprochen  ist,  vielleicht  aber  doch  nicht  für  alle,  und 
ich  will  damit  Herrn  Siegwart  nur  zu  erkennen  geben,  dass  ich 
ein  Fi-eund  der  Philosophie  bin  und  seine  durchaus  gründliche, 
eingehende  und  lichtvolle  Untersuchung  von  Bacons  Standpunkt 
als  Philosoph  sehr  hochschätze,  und  ihm  für  die  Belehrung,  die 
ich  darin  gefunden  habe,  dankbar  bin;  Siegwarts  Urtheil  in  dieser 
Beziehung  stimmt  ganz  überein  mit  der  erschöpfenden  und  gründ- 
liehen Untersuchung:  „Ueber  Bacons  von  Verulam  wissenschaft- 
liche Principien  von  A.  Lasson.  Berlin  1860.  Buchdruckerei  von 
S.  Lange,  Friedrichstrasse  103".  Es  ist  dies  wahrscheinlich  ein 
Sehulprogramm,  welches  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist 
und  grössere  Verbreitung  verdient. 


Noch  ein  Wort  über  Francis  Bacon 
von  Yerulam. 


(Angsburgei-  Allgemeine  Zeitung  1864.  Beilage  Nr.  64.  66.  67.) 


I. 

Unter  obigem  Titel  ist  in  Hayms  „Preussischen  Jahrbiicliern" 
Bd.  13.  S.  79  noch  eine  Entgegnung  vom  Hrn.  Professor  Siegwart 
in  Tübingen  auf  meine  Artikel  über  Bacon  erschienen,  welche  mir 
eine  nicht  unwillkommene  Gelegenheit  darbietet,  mich  über  das 
Verhältniss  Bacons  zur  Naturwissenschaft  näher  auszusprechen,  so 
dass  dieses  für  jeden  Unbefangenen  immer  klarer  werden  muss. 

Der  Standpunkt  des  Naturforschers  ist  von  dem  des  Philo- 
sophen in  naturwissenschaftlichen  Dingen  sehr  verschieden.  Der 
Eine  ist  gewohnt  sich  nur  an  Thatsachen  zu  halten,  der  Andere 
legt  auf  Meinungen  mehr  Gewicht,  und  wenn  der  Philosoph  in 
seiner  Beweisführung  seine  eigene  Meinung  voranstellt,  so  dass 
die  Thatsachen  damit  verhüllt  werden,  so  ist  mit  ihm  ein  Ver- 
ständniss  kaum  mehr  möglich. 

Für  den  Naturforscher  ist  es  unbegreiflich,  wie  Hr.  Siegwart 
die  Meinung  aussprechen  kann,  dass  „Niemand  aus  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  selbst  werde  erklären  können,  warum  sie 
im  Mittelalter  so  gut  wie  stationär  waren  und  mit  dem  Zeitalter 
der  Reformation  so  gewaltigen  Aufschwung  nahmen,  und  warum 
seit  dem  17.  Jahrhundert  alle  Arbeiten  so  sehr  viel  systematischer 
und  planmässiger  betrieben  wurden". 

Für  mich  sind  Aeusserungen  dieser  Art  sehr  merkwürdig,  weil 
ich  nicht  gewusst  habe ,  was  sich  ein  Schriftsteller  in  der  philo- 
sophischen und  historischen  Literatur,  in  der  ich  nicht  zu  Hause 
bin,  ganz  bestimmten  und  unbezweifelbaren  Thatsachen  gegenüber 
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erlauben  darf.  Vou  dem  Standpunkte  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften aus  lässt  sich  das  Alles,  was  Siegwart  für  uner- 
klärlich hält,  sehr  gut  und  sehr  sicher  nachweisen,  denn  vor  dem 
Bücherdruck  bestand  keine  lebendige  Literatur,  und  mit  demselben, 
in  Folge  des  erleichterten  Austausches  der  Ideen  und  der  Producte 
des  menschlichen  Geistes,  entstanden  die  modernen  Wissenschaften. 
Dies  alles  geschah  nach  denselben  Gesetzen,  welche  die  Entwick- 
limg  der  Cultur,  der  Industrie  und  der  Gewerbe  beherrschen,  wenn 
der  Handel  und  der  Verkehr  der  Menschen  und  Völker  erleichtert 
wird  und  zunimmt. 

Die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  lässt  sich  Schritt 
vor  Schritt  verfolgen,  und  es  ist  ganz  sicher,  dass  sie  mit  den 
grossen  Entdeckungen  von  Columbus  und  der  Lehre  von  Koper- 
uikus  in  der  innigsten  Verbindung  steht.  „Unter  allen  Entdeckungen 
und  Ueberzeugungen  miisste  nichts  eine  grössere  Wirkung  auf  den 
menschlichen  Geist  heryorgebracht  haben  als  die  Lehre  von  Koper- 
nikus.  Kaum  war  die  Welt  als  rund  erkannt  und  in  sich  selbst 
abgeschlossen,  so  sollte  sie  auf  das  ungehem-e  Vorrecht  verzichten 
der  Mittelpunkt  des  "Weltalls  zu  sein.  Vielleicht  ist  noch  nie  eine 
grössere  Forderung  an  die  Menschheit  geschehen,  denn  was  ging 
nicht  alles  durch  diese  Anerkennung  in  Dunst  und  Kauch  auf:  ein 
zweites  Paradies  —  :las  Zeugniss  der  Sinne,  die  Ueberzeugung 
eines  poetisch-religiöstn  Glaubens*'.  (Goethe.) 

Der  Geist  ■  der  "Kölker  entwickelt  sich  nicht  wie  der  eines 
Kindes,  welches  erst  die  Buchstaben,  dann  die  Worte  und  Sätze 
und  zuletzt  ihren  Sinn  kennen  und  verstehen  lernt,  sondern  sein 
Fortschritt  geht  von  grossen  Entdeckungen ,  von  der  Erkenntniss 
neuer  umfassender  Vahrheiten  aus;  durch  sie  werden,  scheinbar 
ohne  Vermittlung,  dem  Geiste  vorher  unbekannte  Gebiete  für  seine 
Thätigkeit  aufgescllossen ;  sie  wirken  gleich  einer  bewegenden 
Kraft  auf  ihn  ein  md  zwingen  ihn,  seinen  gewohnten  Gedanken- 
kreis aufzugeben.  Wenn  die  Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde 
eine  Sinnestäuschung  war,  so  lag  der  Gedanke  nahe  genug,  dass 
es  sich  mit  unzähligen  andern  Ansichten  über  die  Naturerschei- 
nungen ähnlich  ^erhalten  könne.  Der  Zweifel  war  durch  den 
mächtigsten  Anstiss  erweckt,  und  damit  der  Keim  gelegt  zur 
näheren  Prüfung  der  Erscheinungen  und  Vorgänge  in  allen  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaft. 

„Die  hohe  Bildung  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts, 
die  ans  Gründl/chkeit,  Gewissenhaftigkeit,  Gebundenheit  und  Ernst 
hervortritt,  ruht  auf  der  zweiten  Hälfte  des  15,  Jahrhunderts;  was 
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in  dieser  geboren  und  erzogen  ward,  glänzt  nunmehr  in  seinem 
vollen  Wertbe,  und  die  Welt  erlebt  nicbt  leicht  wieder  eine  solche 
Erscheinung",  so  äussert  sich  Goethe  in  seiner  Geschichte  der 
Farbenlehre. 

In  Luthers  Tischreden  spiegelt  sich  die  Lust  an  der  Natur- 
Ibrschung  ab;  man  untersuchte  die  Pflanze  und  das  Thier,  die 
Erde  und  was  sie  einschliesst  an  Erzen  und  Gesteinen,  die  Wir- 
kung der  Arzneien,  das  Wesen  der  Krankheiten.  Da  die  Männer, 
welche  im  16.  Jahrhundert  unsere  modernen  Naturwissenschaften 
begründeten,  eingewurzelte  Irrthümer  und  Vorurtheile  gegen  sich 
und  keine  Vorgänger  oder  einen  theilweise  gebahnten  Weg  für 
sich  hatten,  da  sie  genöthigt  waren  sich  alle  Mittel  zu  ihren  Unter- 
suchungen selbst  zu  schaffen  und  zu  erfinden,  so  wird  man  von 
der  grössten  Bewunderung  über  ihre  Leistungen  erfüllt;  nur  eine 
Anstrengung  und  Beharrlichkeit,  wie  sie  die  Leidenschaft  erzeugt, 
konnte  so  grosse  Schwierigkeiten  besiegen. 

Zu  Gilberts  Zeit  betrachtete  man  die  aaagnetischen  und  elek- 
trischen Erscheinungen  als  Symbole  der  geheimnissvollsten  und 
unbegreiflichsten  Wirkungen;  er  sagt:  „So  oft  die  Sinne  in  der 
Dunkelheit  abstruser  Untersuchungen  herumrren  und  der  Verstand 
nicht  mehr  weiter  kann,  so  rufen  die  Philosophen  zur  Aufklärung 
und  Erläuterung  den  Bernstein  und  den  Magnet  zu  Hülfe",  ähnlich 
wie  die  Naturphilosophen,  mit  den  am  Endt  des  18.  und  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  von  Galvani  und  Volti  entdeckten  Erschei- 
nungen verfuhren ,  und  man  versteht ,  was  es  unter  solchen  Ver- 
hältnissen heisst,  dass  Gilbert  die  fundameiitalen  Erscheinungen 
des  Magnetismus  und  der  Elektricität  so  vollständig  festzustellen 
wusste,  dass  von  ihm  bis  zu  uns  kaum  etwas  hinzugefügt 
worden  ist. 

Die  Freude,  welche  die  damaligen  Naturforscher  an  der  ge- 
naueren Erforschung  der  Einzelheiten  hatten,  und  das  Interesse, 
welches  man  ihren  Untersuchungen  widmete,  gebt  am  augenschein- 
lichsten aus  den  anatomischen  Werken  des  16.  Jahrhunderts  hervor. 
Bemerkenswerth  in  diesei-  Beziehung  ist  die  Beschreibung  der  Ent- 
wicklung des  Vogels  aus  dem  Ei,  von  seinem  ersten  Keime  an 
bis  zum  Durchbruch  der  Schale  von  Fabricius  (f  rofessor  in  Padua 
1562);  er  erläuterte  alle  Vorgänge  zum  erstenmale  mit  Zeichnungen, 
und  welcher  Umfang  von  Forschungen  gehörte  dazu,  bis  sein 
Schüler  Harvey  (er  studirte  in  Padua)  zu  der  Lehre  geführt  wurde, 
dass  alles  Lebende  aus  Eiern  entstehe.  Die  anatomischen  Zeich- 
nungen, welche  Leonardo  da  Vinci  unter  der  Leitung  seines  Freundes 
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Marc-Autonio  de  la  Parre  (Professor  der  Anatomie  in  Padua  und 
Pavia,  t  1512)  ausführte,  werden  heute  noch  bewundert,  ebenso 
die  Untersuchungen  von  Fallopia  (Professor  in  Ferrara,  Pisa  und 
Padua,  t  1562)  über  die  Gehörorgane,  die  Gefässlehre,  die  Osteo- 
logie  des  Fötus,  den  Eileiter  etc.  und  die  anatomischen  Tafeln 
von  Bartolommeo  Eustachi. 

Von  allen  Hülfsmitteln  der  Forschung-  war  die  Mathematik 
im  16.  Jahrhundert  das  geläufigste;  man  war  damit  nie  aus  der 
Uebung  gekommen,  und  ihrer  Anwendung  setzten  sich  keine 
äusseren  Hindernisse  entgegen,  und  so  ist  es  denn  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  mit  ihrem  Beistande  in  der  Mechanik,  Astronomie 
und  der  Physik  das  Grösste  hervorgebracht  wurde.  Die  bildende 
Kunst  wm'de,  wo  es  nur  anging,  mit  hinzugezogen,  und  es  erschien 
in  diesem  Jahrhundert  kaum  ein  naturwissenschaftliches  Werk, 
in  welchem  das  Wort  durch  Bilder  und  Zeichnungen  nicht  er- 
läutert war. 

In  Beziehung  auf  die  Methoden  hatte  Galilei  die  Nothwendig- 
keit  und  Wichtigkeit  der  Untersuchung  der  Einzelfälle,  die  ihn 
zur  Entdeckung  des  Gesetzes  der  Pendelschwingungen  und  des 
Fallgesetzes  geführt  hatten,  praktisch  dargetban. 

Was  die  Grundsätze  der  Forschung  betrifft,  so  treten  diese 
mit  vollkommener  Klarheit  aus  den  Leistungen  selbst  hervor.  Am 
Anfang  und  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatten  bereits 
Leonardo  da  Vinci  und  Paracelsus  die  Beobachtung  und  Erfahrung 
als  die  unerlässlichsten.  Bedingungen  des  Fortschritts  voran  ge- 
stellt, und  im  ersten  Viertel  des  17,  Jahrhunderts  drückt  sich  Harvey 
in  folgender  Weise  darüber  aus:  „In  jeder  Wissenschaft,  welcher 
Art  sie  auch  sein  mag,  müssen  fleissige  Beobachtungen  angestellt 
und  die  Sinne  häufig  gefragt  werden.  Wir  dürfen  uns  nicht  auf 
die  Beobachtungen  Anderer  verlassen,  sondern  nur  auf  unsere 
eigenen,  ohne  welche  letzteren  Niemand  ein  Recht  hat  sich  einen 
wahren  Schüler  der  Natur  zu  nennen". 

In  eben  der  Zeit,  in  welcher  die  Grundsätze,  die  Wege  und 
Methoden  der  Naturforschung  vollkommen  festgestellt  und  in  allen 
Ländern  in  Uebung  waren,  gerade  damals,  als  die  wissenschaft- 
liche Welt  dur^h  neue  und  ganz  unerwartete  Entdeckungen  in  die 
grösste  Erregung  versetzt  worden  war,  ereignete  es  sich,  dass  ein 
Rechtsgelehrter  in  London,  Francis  Bacon,  mit  der  Behauptung 
auftrat :  dass  bis  zu  ihm  keine  wahre,  aufrichtige  Naturerforsc%ung 
bestanden  habe  —  man  habe  die  Bahn  der  Erfahrung  verlassen 
und  sich  leeren  Träumereien  hingegeben  —  die  vorhandenen  Werke 
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enthielten  nur  Zusaninienstcllungcn  längst  erfundener  Dinge  —  keine 
Anweisungen  zu  neuen,  sie  seien  überhaupt  unbrauchbar  zur  Er- 
findung neuer  Werke  —  in  ihrem  bisherigen  Zustande  der  Scylla 
ähnlich  mit  dem  Gesicht  einer  Jungfrau,  deren  Leib  aber  in  bellende 
Hunde  übergehe.  —  Er  habe  einen  neuen  Denkprocess  erdacht, 
eine  neue  Methode  zur  Forschung,  ein  neues  Werkzeug  zu  Erfin- 
dungen entdeckt,  mit  dessen  Anwendung  die  Wissenschaft  —  bis 
dahin  eine  todte  Sache  —  unbeweglich  wie  Statuen  —  ein  neues 
Leben  empfange  werde. 

Für  den,  welcher  den  Zustand  der  Naturwissenschaft  zu 
Francis  Bacons  Zeit  auch  nur  oberflächlich  kennt,  müssen  diese 
Behauptungen  im  höchsten  Grade  auffallend  sein,  ja  etwas  Uner- 
klärliches an  sich  tragen,  da  sie  im  vollkommensten  Widerspruche 
mit  dem  thatsächlichen  Standpunkte  derselben  stehen,  und  es  liegt 
woM  nahe  die  Berechtigung  zu  untersuchen,  welche  Bacon  zu 
solchen  Aeusserungen  hatte,  und  nach  den  Zwecken  zu  fragen, 
die  er  damit  zu  erreichen  beabsichtigte.  Irgend  ein  Ziel  muss  er 
im  Auge  gehabt  haben. 

Bacons  Zeitgenossen  schildern  ihn  als  einen  Mann  von  hohen 
Geistesgaben,  aber  von  niedriger  Gesinnung;  er  sei  beherrscht  ge- 
wesen von  der  Begierde  nach  äifsserer  Ehre ,  Macht ,  Geld  und 
Ansehen,  und  er  habe  der  Erreichung  dieser  Ziele  alle  seine  Fähig- 
keiten und  Kraft  gewidmet.  Einer  seiner  Biographen,  der  ihn 
sonst  sehr  hoch  stellt,  berichtet,  dass  Bacon,  als  Rechtsbeistand 
der  Krone,  der  willige  Scherge  tyrannischer  Willkür,  der  grausame 
Verfolger  Andersgläubiger  gewesen  sei,  gegen  die  Secte  der  Brow- 
nisten,  deren  Verbrechen  in  der  Meinung  bestand,  dass  die  Kirche 
unabhängig  vom  Staate  sein  müsse,  und  welche  Gott  in  ihrer 
eigenen  und  nicht  in  der  vom  Staate  vorgeschriebenen  Weise  ver- 
ehren wollte,  wäre,  so  sagt  sein  Biograph,  das  „Morden*'  eines 
von  Bacons  „guten  Gegenmitteln"  gewesen.  Bacon  wird  von  Keinem 
als  Fanatiker  in  religiösen  Dingen  geschildert,  über  Gott  und  die 
Religion  hatte  er  sogar  die  erhabensten  Gedanken ;  er  war  weder 
leidenschaftlich  noch  ein  Thierquäler,  und  wenn  er  auch  zuweilen, 
wie  er  erzählt,  den  Hinrichtungen  der  Staatsverbrecher  zusah, 
denen  man  das  Herz  lebendig  aus  dem  Leibe  riss,  so  lässt  sich 
daraus  nicht  schliessen,  dass  er  grausam  oder  blutgierig  war; 
seinem  Verfahren  gegen  die  Brownisten  müssen  demnach  andere 
Motive  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Als  sein  Freund  Essex  als  Hochverräther  vor  Gericht  stand, 
trat  Bacon  als  Kronauwalt  gegen  ihn  auf,  und  er  that,  was  an 
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ihm  lag-,  nm  das  Haupt  seines  iiiiglUeklicben  Freundes  auf  den 
Block  zu  bringen.  Ein  besonders  strenges  Gefühl  für  die  Pflichten 
seines  Amtes  konnte  ihn  zu  dieser  Handlung  nicbt  verleitet  haben, 
denn  .er  wurde  später  wegen  der  rücksichtslosesten  Verletzung 
seiner  Pflichten,  als  oberster  Richter  im  Staate,  zu  einer  schimpf- 
lichen Strafe  verurtheilt;  auch  lieh  er  seine  Feder  zu  einer  Ver- 
theidigungsschrift  des  gegen  Essex  eingeschlagenen  gericbtlichen 
Verfahrens,  was  zu  den  Pflichten  seines  Amtes  nicbt  geborte,  und 
er  vergrösserte  die  Scbuld  des  Todten,  indem  er,  wie  später  nach- 
gewiesen wurde,  die  Thatsacben  unterdrückte,  welcbe  geeignet 
waren  sie  zu  vermindern. 

"Wenn  Bacon  geabnt  bätte,  welcben  Einfluss  der  Tod  ihres 
Günstliugs  auf  das  Gemütb  der  Königin  batte,  so  würde  er  von 
allem,  was  er  gegen  Essex  that,  vielleicht  das  Gegentbeil  getban 
baben,  und  anstatt  Hass  und  Verachtung  von  allen  Seiten  zu 
ernten,  würde  er  den  Zielen,  wonach  er  strebte,  wahrscheinlich 
sehr  viel  näher  gekommen  sein. 

Bacons  Biographen  berichten  noch  andere  seiner  Handlungen, 
welcbe  dartbun,  dass  ihm  überhaupt  kein  Opfer,  selbst  das  seiner 
Ehre  nicbt,  zu  gross  war,  um  die  Gunst  des  Hofes  und  der  Macht- 
haber zu  gewinnen,  aber  unter  der  Königin  Elisabeth  hatten  keine 
seiner  Bemühungen  den  erstrebten  Erfolg;  seine  näcbsten  Ver- 
wandten, welcbe  am  Staatsruder  waren  und  die  ihn  wahrscheinlich 
genauer  als  Andere  kannten,  vermieden,  trotz  seiner  Talente,  ihn 
in  ihre  Nähe  zu  bringen. 

Im  .Jahre  1603  starb  die  Königin  Elisabeth,  und  es  kam  ein 
Mann  auf  den  englischen  Thron,  dem  alle  hervorragenden  äusseren 
Eigenschaften  abgingen,  welche  die  Liebe  oder  Hochachtung  der 
Völker  für  ihre  Fürsten  erwecken;  er  war  aber  ein  Mann  von 
grosser  Belesenheit,  mehr  Gelehrter  als  König.  Auf  dieses  Ver- 
bältniss  zwischen  Volk  und  Fürst  erbaute  der  aufstrebende  schlecht 
besoldete  Rechtsbeistand  der  Krone  einen  Plan  zu  seinem  Empor- 
kommen; das  Büchei-wissen  war  bei  dem  englischen  Volke  kein 
Gegenstand  der  Wertbschätzung,  aber  unter  allen  Eigenschaften 
des  Königs  war  die  hervorragendste  und  eigentbümlicbste  seine 
Gelehrsamkeit.  Bacon  batte  zwar  keine  besondern  Studien  in  den 
Wissenschaften  gemacht,  allein  mit  der  ihm  eigenen  Energie  und 
Gewandtheit  eignete  er  sich  in  verbältnissmässig  kurzer  Zeit  alles 
an,  was  er  zu  seinem  Zwecke  bcdurl'te;  er  veröffentlichte  in  seinem 
46.  Jahre  eine  Lobschrifl  der  Gelehrsamkeit,  ein  Werk,  welcbes 
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das  Waclisthum,  den  Fortschritt  und  die  Würde  der  "Wissenschaft 
zum  Gegenstände  hatte,  lieber  seine  Absicht  bei  der  Abfassung 
dieser  Schrift  lässt  uns  Bacon  nicht  im  Zweifel;  sie  ist  an  den 
König  gerichtet,  „dessen  angcborne  Eigenschaft  und  individuelle 
Eigentlnimlichkcit  einen  Ausdruck  verdiene  nicht  nur  im  Ruhme 
und  in  der  Bewunderung  der  Gegenwart  oder  in  der  Geschichte 
und  Ueberliefcrung  der  kommenden  Zeiten,  sondern  auch  in  einem 
dauerhaften  Werke,  einem  bestimmten  Denkmale  und  unsterblichen 
Monumente,  welches  den  Charakter  und  den  Stempel  der  Macht 
eines  Königs  und  der  unterscheidenden  Eigenschaft  und  Vollkom- 
menheit eines  solchen  Königs  an  sich  trage".  Bacon  erinnert  durch 
dieses  Buch  seine  Landsleute  daran,  dass  die  Mängel  an  ihrem 
Könige,  die  ihnen  lächerlich  vorkamen  —  seine  Gestalt,  linkisches 
Benehmen,  ausgestopfte  Kleidung,  sein  breiter  schottischer  Dialekt, 
der  in  englischen  Ohren  etwas  Gemeines  an  sich  hat,  seine  Scheu 
vor  blanken  Waffen,  seine  Schwäche,  Eitelkeit  und  Pedanterie  etc. 
ein  Wunder  Gottes,  die  höchste  Vollkommenheit  in  menschlichen 
und  göttlichen  Wissenschaften,  verhüllten;  dass  sie  in  ihm  einen 
König  hätten,  „wie  seit  Christus  keiner  geboren,  ein  König  an 
Macht,  ein  Priester  an  Wissen  und  Erleuchtung,  ein  Philosoph  an 
Gelehrsamkeit  und  Universalität".  Welchen  Einfluss  diese  Schilde- 
rung auf  das  Volk  gehabt  haben  mag,  darüber  weiss  man  nichts; 
der  auf  den  vielwissenden  buchgelehrten  König  war  aber  gross. 

Das  Werk  erschien  1605,  zwei  Jahre  darauf  erhielt  Bacon  die 
wichtige  Stelle  als  Generalprocurator,  um  die  er  unter  Elisabeth 
vergeblich  sich  bemüht  hatte.  In  der  Beurtheilung  des  Königs  war 
diesmal  Bacons  Rechnung  geglückt ;  der  Wurf  war  gelungen,  es  galt 
jetzt  die  Leiter  zu  befestigen,  die  ihn  zu  Ehren  und  Macht  und 
den  höchsten  erreichbaren  Würden  führen  sollte.  Er  versuchte 
sich  in  allen  Fächern  der  Wissenschaften,  aber  seine  Belesenheit 
und  sein  Wissen  in  der  Rechtswissenschaft,  Philosophie  und  Ge- 
schichte waren  bald  erschöpft,  vielleicht  auch  nicht  auf  der  Höhe 
von  vielen  andern  seiner  Zeitgenossen;  er  strebte  nach  einem 
Standpunkte,  der  sich  der  Beurtheilung  seiner  Umgebungen  entzog ; 
er  trat  als  Reformator  der  Naturwissenschaften  auf,  welche  in  Eng- 
land wenig  verbreitet  waren.  Er  hatte  zwar  keine  Studien  in  der 
Naturwissenschaft  gemacht,  die  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Physik, 
Astronomie,  Chemie  sowie  die  Mathematik  waren  ihm  gleich  fremd ; 
er  hatte  weder  Talent  zur  Beobachtung  noch  kannte  er  die  Be- 
dingungen, um  eine  Naturerscheinung  richtig  aufzufassen ;  er  stand 
weder  mit  einem  Naturforscher  des  Continents  noch  mit  denen 
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seines  eigenen  Landes  in  persönlichem  Verlceliv.  Zu  seinen  Zwecken 
bedurfte  er  dies  alles  nicht. 

Um  die  Rolle  eines  Reformators  am  Hofe  Jacobs  in  dem  ersten 
Viertel  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  der  glänzendsten  und  denk- 
würdigsten Periode  der  Naturwissenschaften,  zu  spielen,  gehörte 
wesentlich,  dass  Bacon  von  ihrem  waren  Standpunkte  nichts  wusste, 
»der  dass  er  ihn  absichtlich  ignorirte.  Man  kann  es  kaum  für 
wahrscbfeinlich  halten,  dass  ihm  die  grossen  Entdeckungen  Harveys', 
welche  die  lebhaftesten  Streitigkeiten  unter  den  Aerzten  veranlasst 
hatten,  unbekannt  geblieben  waren,  ebensowenig  die  erfolgreichen 
Arbeiten  Lobeis,  eines  der  bedeutendsten  Botaniker  seiner  Zeit, 
welcher  zuerst  die  beiden  grossen  Pfianzengruppen  der  Mono-  und 
Dikotyledonen  unterschieden  hatte,  da  beide,  Harvey  und  Lobel, 
der  eine  als  Leibarzt,  der  andere  als  Hofbotaniker  des  Königs,  in 
dessen  Umgebung  lebten. 

Es  ist  unmöglich  zu  glauben,  dass  Bacon  mit  dem  Zustande 
der  Naturwissenschaft  seiner  Zeit  auch  nur  oberflächlich  bekannt 
war,  denn  wie  hätte  er  sonst  sagen  können,  „dass  er  der  erste 
sei,  der  diese  Bahn  betreten  —  dass  von  Aristoteles  bis  zu  ihm 
das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  eine  leere  Tafel  gewesen  sei"; 
er  war  Justizminister,  als  er  sein  Novum  Organum  verfasste;  ich 
habe  gezeigt,  dass  dieses  Buch  sehr  leicht  als  Werk  eines  Juristen 
zu  erkennen  ist,  welcher  selbst  nicht  daran  glaubt,  dass  eine  wahre 
Erklärung  eines  Vorganges,  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  nehmen, 
überhaupt  möglieh  sei.  Dies  kommt  bei  Personen,  welche  das 
Wesen  der  Naturforschung  nicht  begreifen,  häufig  genug  vor. 

Ich  erinnere  mich,  dass  nach  einer  meiner  populären  Abend- 
vorlesnngen  in  München  die  Unterhaltung  einiger  Juristen,  die  sie 
gehört  hatten,  sich  wesentlich  um  die  Experimente  bewegte,  welche 
angestellt  worden  waren,  um  die  Zuhörer  von  den  vorgetragenen 
Wahrheiten  durch  Thatsachen  zu  tiberzeugen;  sie  glaubten  ganz 
fest,  dass  meine  Sätze  lauter  erdachte  üinge  und  die  Experimente 
Taschenspielerkünste  und  nur  auf  Täuschung  berechnet  gewesen 
.seien ;  sie  gaben  sieb  grosse  Mühe  herauszubringen,  wie  sie  gemacht 
worden  seien. 
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II. 

Nach  dieser  Feststellung  des  thatsächlichen  Standpunktes  der 
Naturwissenschaften  zu  Bacons  Zeit  komme  ich  auf  Siegwarts 
Entgegnung  zurlick;  seine  Berichtigungen  und  Einwürfe  sind  leicht 
zu  erledigen;  er  meint  zunächst,  seine  erste  Beurtheilung  meiner 
Artikel  Uber  Bacon  habe  meine  Ansichten  bemerklich  verbessert; 
sie  habe,  so  sagt  er,  „das  Gute  gehabt,  dass  Liebig  jetzt  weiss, 
was  er  bei  Abfassung  seiner  Schrift  übersehen,  dass  nämlich  Bacon 
sein  Werk  de  dignitate  et  augmentis  nicht  als  Grosskanzler  schrieb, 
dass  er  seine  Geschichte  Heinrichs  VII.  nicht  schreiben  konnte, 
um  seinen  Einfluss  auf  den  König  zu  verstärken,  dass  er  weiss, 
wie  ihm  der  König  für  den  Ruhm,  den  er  ihm  lieh,  die  höchsten 
Zinsen  zahlte". 

Ich  weiss  dies  in  der  That,  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  in 
welchem  es  Siegwart  meint.  In  meinen  Artikeln  sprach  ich  gar 
nicht  von  der  Geschichte  Heinrichs  VII.,  die  ich  nicht  gelesen  habe; 
sodann  hat  Siegwart  zwar  Recht,  dass  das  Werk  de  dignitate  im 
Jahre  1623  erschien,  als  Bacon  nicht  mehr  Grosskanzler  war; 
allein  dies  war  die  lateinische  Uebersetzung  seiner  Schrift  The 
two  books  of  the  proficiency  and  advancement  of  learning,  divine 
and  human,  welche,  wie  ich  bereits  mit  Anführung  der  Widmung 
an  den  König  Jacob  erwähnte,  im  Jahre  1605  von  Bacon  ver- 
öffentlicht wurde,  und  es  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass,  wenn  er  dieses  Buch  nicht  oder  nicht  für  den  von 
ihm  bestimmt  bezeichneten  Zweck  geschrieben  hätte,  er  schwerlich 
Generalprocurator ,  Justizminister,  Grosskanzler  u.  s.  w.  geworden 
wäre.  Bacon,  indem  er  dem  König  die  lateinische  Uebersetzung 
übersandte,  sagt  noch  ausdrücklich:  „dass  es  das  erste  Buch  ge- 
wesen sei,  was  er  Sr.  Majestät  übersandt  habe,  und  auch  sein 
letztes". 

üeber  meine  Behauptung,  dass  Bacon  keines  seiner  Werke 
lateinisch  geschrieben  habe,  ist  Siegwart  beinahe  entrüstet,  er  er- 
klärt es  für  undenkbar;  „auch  wenn  Liebig  für  die  Sicherheit  und 
Originalität,  mit  welcher  das  Lateinische  gehandhabt  wird,  gar 
keine  Empfindung  habe,  so  werde  er  doch  gelegentlich  erfahren 
haben,  in  welcher  Sprache  die  Werke  geschrieben  sind,  die  er 
studirt,  ehe  er  einen  Gegner  mit  solchen  Behauptungen  zu  wider- 
legen sucht".  Siegwart,  der  aus  dem  Lateinischen  herausenipfunden 
hat,  dass  es  von  Bacon  sein  müsse,  hat  ofl'cnbar  dessen.  Brief  an 
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Professor  Playfer  in  Cambridge  (f  1608)  übersehen,'  worin  er  diesen 
gewandten  Lateiner  bittet  „sein  Buch  The  advancement  of  Learning 
übersetzen  zu  wollen;  er  betrachte  es  als  eine  zweite  Geburt  seines 
Werkes,  wenn  es  ins  Lateinische  übersetzt  werde,  ohne  offenbaren 
Verlust  im  Sinne  und  in  der"  Materie;  er  kenne  Niemanden,  in 
dessen  Hand  er  ernstlicher  wünsche,  dass  sein  Buch  fallen  möchte; 
denn  nach  allem,  was  er  von  ihm  gehört  und  gelesen  habe,  wisse 
er  keinen  grösseren  Meister  in  der  Wahl  des  richtigen  Ausdrucks 
für  die  Dinge".  Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass,  wenn  Bacon  sich 
in  seinem  46.  Jahre  als  wenig  beschäftigter  Rechtsanwalt  die  Fähig- 
keit nicht  zutraute,  sein  erstes  naturwissenschaftliches  Werk  ins 
Lateinische  zu  übersetzen,  er  sie  in  seiner  Stellung  als  Minister 
in  seinem  60.  Jahre,  als  er  sein  Novum  Organum  herausgab,  ganz 
sicherlich  nicht  besass.  So  lange  demnach  Siegwart  den  Beweis 
nicht  bringt,  dass  Bacon  irgend  eines  seiner  Werke  lateinisch 
gesehrieben  hat,  so  wird  er  mir  schon  gestatten  müssen,  die  Be- 
hauptung aufrecht  zu  erhalten,  dass  ersieh  zu  allen  seinen  latei- 
nischen Werken  der  Hülfe  von  Uebersetzern  bedient  hat. 

„Der  zweite  Punkt",  sagt  Siegwart,  „an  dem  sich  Liebigs  Be- 
handlungsweise  in  vollem  Lichte  zeigt,  ist  Bacons  WärmebegrifF. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  giebt  sich  Liebig  den  Schein,  als  ob 
weder  Bacon  noch  ich  von  den  elementarsten  Regeln  der  Logik 
das  geringste  wüssten ;  dass,  wenn  etwa  Bacon  einen  Schimmel  als 
ein  weisses  Pferd  definirte,  er  damit  sagen  wollte:  alle  Schimmel 
seien  zwar  Pferde,  aber  nicht  alle  Schimmel  weiss.  Jeder,  der 
die  Elemente  der  Logik  kennt,  wird  diese  (Bacons)  Definition  voll- 
kommen klar  und  formell  richtig  finden". 

Ich  hatte  in  meinem  Artikel  Herrn  Siegwart,  deutlich  genug, 
wie  ich  glaubte,  gesagt:  dass  es  nicht  weise  sei,  sein  Gebiet 
zu  verlassen  und  Andere  auf  dem  ihrigen  belehren  zu  wollen, 
und  so  bleibt  mir  denn  kaum  etwas  anderes  übrig  als  ihm  zu 
sagen,  dass  er  Bacons  Definition  gar  nicht  verstanden  hat.  Mit 
den  Begriffen,  welche  Siegwart  aus  einem  Compendium  oder  einer 
Vorlesung  über  Physik  mitbringt,  sucht  er  beim  Uebersetzen  in 
die  Definition  Bacons  über  die  Natur  und  das  Wesen  der  Wärme 
einen  logischen  Sinn  hineinzubringen,  und  da  ihm  dies  gelungen 
ist,  so  bildet  er  sich  ein,  dass  ihr  Sinn  auch  richtig  sei;  der  Fehler, 
den  er  begeht,  bemht  wesentlich  darauf,  dass  er  die  Elemente  zu 
der  [Definition  oder,  wenn  man  will,  die  Vordersätze  zu  den  Schlüssen 
Bacons  nicht  zu  bcurtheilen  versteht. 

Für  den  Physiker,  wenn  er  eine  physikalische  Abhandlung 
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liest,  in  welcher  Thatsachen  und  Versuche  beschrieben  werden, 
ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  der  Verfasser  derselben  am  Ende 
seine  Resultate  zusammenfasst  und  Schlüsse  daran  knüpft  oder 
nicht.  Der  in  diesen  Dingen  geübte  Leser  weiss,  was  die  vor- 
geführten Thatsachen  sagen  wollen,  und  er  beurtheilt  die  Schlüsse 
und  Definitionen  nicht  aus  der  klaren,  logisch  und  formell  rich- 
tigen Zusammenstellung  der  Schlusssätze,  sondern  er  fragt  zunächst, 
ob  die  darin  ausgedrückten  Vorstellungen  mit  den  beobachteten 
Thatsachen  tibereinstimmen  oder  nicht.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  dem  einzig  zulässigen,  sind  die  Definitionen  Bacons  formell 
richtig,  aber  die  Vorstellungen,  welche  Siegwart  hineinträgt,  sind 
vollkommen  falsch.  Bacons  Erklärungen  schliessen  nämlich  gar 
keinen  Begriff  über  die  Natur  der  Wärme  in  sich  ein,  sondern  er 
sucht  damit  alle  Eigenschaften  zusammenzubinden,  welche  an  lul't- 
förmigen,  flüssigen  und  festen  Körpern  in  der  Hitze  in  die  Sinne 
fallen.  Was  .  die  expansive  Bewegung  im  Ganzen,  nämlich  die 
Volumvermehrung,  betrifft,  so  hat  Bacon  diese  nur  an  der  Luft  in 
Drebbels  Thermoskop  und  sonst  an  keinem  andern  flüssigen  oder 
testen  Körper  wahrgenommen  —  er  konnte  sie  demnach  nicht  in 
den  Allgemeinbegriff  der  Wärme  aufnehmen;  und  was  die  expan- 
sive Bewegung  in  den  kleineren  Theilen  ohne  Raumver- 
mehrung betrifft,  so  ist  sie  nach  Siegwarts  Begriff  ein  Unding, 
insofern  die  Existenz  einer  solchen  Bewegung  nur  durch  Volum- 
vermehrung wahrnehmbar  ist,  welche  aber  Bacon  nicht  wahrge- 
nommen hat;  Bacon  meint  damit  nur  ein  Aufgehen,  Beweglich- 
werden. 

Bacons  sogenannte  Definition  mit  ihren  vier  Differenzen  ist 
ein  Ausdruck  für  die  Thatsache  der  Volumenvermehrung  der  Luft 
beim  Erwärmen,  des  Ueberganges  des  Wassers  in  Dampf,  dann 
für  das  Indiehöhesteigen  der  warmen  Luft,  die  Verbreitung  des 
Rauches,  das  Schwitzen  und  Verrauchen  von  brennendem  Holze 
und  anderm  Brennbaren,  das  Indiehöhestreben  und  die  innere  zit- 
ternde Bewegung  der  Flamme,  die  Bewegung  der  Wassertheile 
beim  Erwärmen  und  Sieden,  das  Weichwerden  und  Schmelzen  von 
Metallen  und  andern  festen  Körpern,  die  Zerstörung  von  Körpern 
in  der  Hitze,  die  Schärfe  der  Hitze  in  glühendem  Eisen,  die 
Wärmeentwicklung  bei  der  Auflösung  von  Metallen  in  Säuren  etc. 
—  es  ist,  wie  gesagt,  nicht  mehr  Logik  darin  als  in  einem  Steck- 
briefe. 

Ich  habe  behauptet  und  behaupte,  dass  Bacon  nicht  den  aller- 
geringsten Einfluss  auf  die  Naturforscbung  seiner  und  unserer  Zeit 
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gehabt  habe,  >Yeil  er  kein  allgemein  wissenschaftliches  Princip 
von  irgend  einer  Tragweite  klar  und  dentlich  ausgesprochen,  dass 
er  weder  ihre  Änfgabe  noch  die  Mittel  sie  zu  Ibsen  gekannt  habe. 

Nur  der,  welcher  mitten  in  einer  Wissenschaft  steht,  kann 
wissen,' woran  sie  Mangel  hat,  welche  Scbwierigkeiten  ihrem  Fort- 
schritte entgegenstehen;  nül*  er  kann  eine  nützliche  Wirkung  auf 
sie  Uusserü,  wenn  er  zu  lehren  vermag,  wie  man  sie  beseitigen 
kann. 

Mit  Gemeinplätzen,  Lehr-  und  Sinnsprüchen  und  abgedroschenen 
ti-ivialen  Wahrheiten,  wie  in  dem  Novum  Organum,  fördert  man 
keine  Wissenschaft. 

Wenn  ein  Refofmatoi'  vor  Uns  tritt,  der  ung  vorwirft,  dass 
wir  unwissend,  leichtgläubig,  unerfahren,  oberflächlich  und  unsere 
Versuche  blind  und  bedeutungslos  sind,  dass  wir  uns  nach  seiner 
Vorschrift  der  Erfahrung  befleissigen,  von  Vorurtheilen  (Idolen) 
befreien  und  vor  Selbsttäuschungen  hüten,  und  nur  ihm,  aber  Nie- 
mand sonst  vor  ihm,  Glauben  schenken  müssten  —  wenn  dieser 
Reformator  selbst  nun  darthut,  dass  er  gar  nicht  weiss,  was  eine 
Erfahrung  ist,  dass  er  nicht  im  Stande  ist  uns,  den  Unerfahrenen 
und  der  Täuschung  Unterworfenen,  zu  zeigen,  wie  wir  es  denn 
anfangen  müssten ,  um  uns  zu  bessern  und  zu  erkennen ,  was 
Wahrheit  oder  Täuschimg  ist,  und  wie  sich  beide  unterscheiden  — 
wenn  dieser  Reformator  dies  alles  nicht  kann,  weil  er  selbst  nicht 
weiss,  was  Wahrheit  ist,  und  ihr  itis  Gesicht  schlägt  wo  er  kann, 
so  sind  wir  sicherlich  im  Rechte,  ihn  als  einen  frechen  unwissenden 
Dilettanten  zu  bezeichnen,  welcher  gar  nie  daran  gedacht  hat  uns 
belehren  zu  wollen,  sondern  dessen  Thun  für  ganz  andere  Zwecke 
berechnet  sein  musste,  die  ihm  bei  Andern,  deren  Täuschung  ihm 
gelungen  ist)  in  irgend  einer  Weise  Vortheil  bringen  sollten.  Und 
so  halte  ich  es  denn  für  eine  wahre  Vergewaltigung  des  gesunden 
Menschenverstandes,  wenn  Siegwart  nochmals  darauf  zurückkommt, 
dass  sich  Bacons  Einfluss  auf  das  Bestimmteste  auf  die  ganze 
Richtung  seiner  Zeit,  auf  die  Ansichten  über  Aufgabe  und  Ziel 
der  Wissenschaft  und  die  dazu  erforderliche  Methode  nachweisen 
liesse  —  auf  das  Bestimmteste  Hesse  sich  zeigen,  dass  Bacon 
an  der  Umänderung' der  ganzen  wissenschaftlichen  Grundrichtung 
den  hervorragendsten  Antheil  hat  und  recht  eigentlich  an  der  Spitze 
der  neuen  Zeit  steht.  „Deswegen  habe  er  (Siegwart)  gesagt,  dass 
liaron  mächtig  auf  Mit-  und  Nachwelt  gewirkt". 

Ich  mache  mich  ohne  Bedenken  anheischig,  den  Einfluss  von 
Descartes  auf  die  Gedatikenrichtnng  in  der  IMiysik  und  Astronomie 
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ein  ganzes  Jahrhundert  laug  auf  das  allerdeutlichste  nachzuweisen, 
und  den  mit  der  philosophischen  Literatur  Vertrauten  dürfte  es 
nicht  minder  leicht  sein,  Beweise  für  den  Einfluss  von  Locke, 
Spinoza  und  andern  ausgezeichneten  Philosophen  auf  die  Geistes- 
richtung der  Menschen,  auch  in  Stellen  von  Schriften,  in  denen 
ihr  Name  nicht  vorkommt,  beizubringen. 

Zwei  thatsächliche  Beweise  für  seine  Behauptungen  glauljt 
Siegwart  übrigens  aufgefunden  zu  haben;  beide  sind  sehr  lehr- 
reich; er  sagt:  „Liebig  wird  die  Bedeutung  der  Eoyal  Society  in 
London,  der  Gesellschaft,  welcher  Newton  seine  Arbeiten  vorlegte, 
mit  der  Halleys  und  Flamsteeds  Namen  und  die  Gründung  der 
Sternwarte  in  Greenwich  verknüpft  sind,  der  eine  Keihe  der  be- 
rühmtesten Gelehrten  angehört,  sicher  nicht  unterschätzen.  Und 
wie  urtheilt  Thom.  Spratt  in  seiner  Geschichte  der  Royal  Society 
über  Francis  Bacon"?  Siegwart  erwähnt  nun  dessen  Urtheil,  welches 
dem  in  England  üblichen  entspricht,  und'^er  meint  im  Ernst:  ich 
werde  die  Meinung  Spratts  als  einen  thatsächlichen  Beweis  für 
Bacons  Einfluss  auf  die  Naturforschung  anerkennen!  Darüber  ist 
er  aber  völlig  irre,  und  sein  Glaube  ist  eben  wieder  nur  ein  Merk- 
zeichen der  Verschiedenheit  unseres  Standpunktes. 

Der  Bischof  Spratt  verstand  nicht  das  Geringste  von  Natur- 
wissenschaft, und  ist  dabei  ein  arger  Schalk,  vielleicht  ganz  uu- 
bewusst;  er  schildert  nämlich  die  Royal  Society  in  ihrer  Majorität 
als  eine  Gesellschaft  von  Dummköpfen  und  Narren;  die  Dumm- 
köpfe hatten  die  Satzung  gemacht,  dass  von  allem  dem,  woran 
sie  am  meisten  Mangel  hatten,  nämlich  von  Ideen,  in  den  vorzu- 
tragenden Abhandlungen  nichts  vorkommen  dürfe;  Gedankenleer- 
heit war  eine  Bedingung  ihrer  Zulassung,  alles  was  eine  Färbung 
von  Theorie  hatte,  war  ausgeschlossen.  Nullius  in  verba  machten 
sie  zum  Wahlspruch. 

Die  Narren  hatten  einen  Curator  fiü-  Experimente  angestellt, 
eine  Art  von  bezahltem  Ducatenmännchen,  welches  verpflichtet  war, 
in  jeder  Sitzung  neue  und  unterrichtende  Experimente  zu  machen. 
Ich  will  hier  erwähnen,  um  verständlich  zu  machen',  was  das  Ex- 
perimentmachen eigentlich  heisst,  dass  vor  einigen  Jahren  die 
Stadtbehörde  in  Mailand  bei  Gelegenheit  der  italienischen  Natur- 
forscherversammlung in  dieser  Stadt  die  Summe  von  10,000  Frcs. 
für  ein  neues  Experiment  bestimmte,  und  dass  Niemand  sich  dafür 
meldete.  Experimente  für  Vorlesungen  sind  natürlich  nicht  gemeint 
gewesen. 

Der  bedauernswürdige  Secretär  oder  Curator  Hooke  hatte  den 
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Vorrath  von  eigenen  und  fremden  Experimenten  natürlich  sehr 
bald  aufgebraucht,  und  neue  wusste  er  von  Sitzung  zu  Sitzung 
nicht  zu  schaffen,  weil,  wie  wir  dies  wissen,  oft  die  Arbeit  von 
Jahren  dazu  gehört,  um  zu  einem  präsentablen  Experimente  zu 
kommen ;  es  sei  Faulheit  oder  Nachlässigkeit,  meinten  die  Narren, 
und  man  suchte  ihn  durch  Entziehung  von  einem  Theile  seines 
Gehalts  zu  zwingen  seine  Schuldigkeit  zu  thun :  wie  man  sich 
denken  kann,  ohne  allen  Erfolg. 

Was  Newton  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  die  Royal  Society 
für  seine  Arbeiten  kein  Verständniss  hatte.*) 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  Siegwart  mir  zumuthet,  die 
Meinung  Thomas  Spratts  über  Bacon  als  einen  that sächlichen 
Beweis  anzuerkennen,  und  da  er  in  Wahrheit  auch  nicht  den 
Schatten  eines  solchen  Beweises  beizubringen  vermochte,  so  wird 
er  mir  schon  gestatten  müssen,  wenn  ich  seine  so  bestimmten 
Aeusserungen  über  Bacons  Wirkung  auf  die  Mit-  und  Nachwelt 
für  leer  und  inhaltlos  und  für  herkömmliche  Eedensarten  halte, 
auf  die  man  weiter  kein  Gewicht  legen  darf. 

Was  den  Streit  mit  der  Scholastik  betiifft,  so  darf  man  nur 
offene  Augen  haben,  um  zu  erkennen,  dass  er  in  unserer  gegen- 
wärtigen Zeit  genau  so  ist  und  fortbesteht  wie  vor  dreihundert 
Jahren ;  der  Widersprach  gegen  alles  Neue  liegt  tief  in  der  mensch- 
lichen Natur  begrändet,  die  an  sich  unveränderlich  ist. 

Nach  Siegwart  hat  Bacon  im  Besonderen  durch  sein  Auf- 
regen, Aufmuntern  und  Verheissen  —  mächtig  auf  Mit- 
und  Nachwelt  eingewirkt,  diese  Ansicht  hat  er  von  Goethe  em- 
pfangen, nur  drückt  dieser  sie  etwas  anders  aus;  Goethe  sagt: 
„Höchst  erfreulich  hingegen  ist  sein  (Bacons)  Auf  regen.  Auf- 
muntern und  Verheissen",  er  meint:  man  kqnne  daran  schon 
Freude  haben ;  und  daraus  ist  bei  Siegwart  eine  mächtige  Wii'kung 


*)  üeber  die  Bedeutung  der  Gründung  der  Akademien  der  Wissenschaften  für 
die  Entwicklung  derselben  hat  man  ziemlich  allgemein  sehr  unmündige  Vorstellungen, 
und  man  begnügt  sich  in  der  Eegel  mit  der  herkömmlichen  Kedensart,  dass  ihr  Ein- 
flass  gross  gewesen  seL  Eine  genauere  Untersuchung  dürfte  aber,  wie  ich  glaube, 
ergeben,  dass  sie  in  eben  so  rielen  Beziehungen  schädlich  als  nützlich  gewirkt 
haben,  und  dass  das  Plus  mit  dem  Minus  sich  ziemlich  ausgleicht,  so  dass  wir  niclit 
weiter  zurück  wären ,  wenn  überhaupt  keine  bestanden  hätten.  Für  ein  Land  kann 
eine  ^Uademie  ihren  Nutzen  haben,  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaften  hingegen 
ist  sie  gleichgültig.  Sobald  sich  Zünfte  bildeten,  ging  das  Handwerk  zurück;  die 
Mittelpunkte  des  Fortschritts  der  Wissenschaften  sind  immer  nur  dio  üniversitäteii 
gewesen. 
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geworden ;  ich  wjiqsclito  uur,  dass  Siegwart  hinzugefügt  hätte,  was 
Goethe  einige  Zeilen  weiter  sagt:  „Aug  dieser  Betrachtung  getrauen 
wir  uns  das  Räthsel  aufzulösen,  dass  Bacon  so  viel  von  sich  reden 
machen  konnte  ohne  zu  wirken,  ja  dass  seine  Wirkung  mehr 
schädlich  als  nützlich  gewesen  ist^  Denn  da  seine  Methode,  inso- 
fern man  ihm  ejne  zuschreiben  mW,  höchst  iieinlich  ist,  so  entstand 
weder  um  ihn  noch  um  seinen  Nachlass  eine  Schule". 

Mit  dem  letzteren  hat  Goethe  den  Nagel  richtig  auf  den  Kopf 
getroffen,  denn  ohne  Schule  zu  machen,  kann  kein  Mann  eine 
mächtige  Wirkung  auf  die  Wissenschaft  ausüben,  und  da  Bacons 
Reformgedanken  nichts  weiter  als  Apergus,  abgerissene  Aphorismen, 
ohne  Prineip  und  Ziel  und  nicht  lehrbar  waren,  so  konnte  sich 
um  ihn  keine  Schule  bilden. 

Der  zweite  thatsächlichste  Beweis,  welchen  Siegwart  einen 
schlagendsten  Beweis  für  die  Bedeutung  Bacons  nennt,  „scheint 
ihm  der  zu  sein,  dass  in  der  Richtung,  in  welcher  er  Bacons 
Verdienste  hauptsächlich  suche,  Liebig  selbst  ein  vollkom- 
mener Baconianer  ist".  Gerade  so  wie  Bacon  gegen  Aristoteles 
und  die  Scholastiker  auftrete,  so  verfahre  Liebig  gegen  Schelling 
und  die  modernen  Naturphilosophen,  die  aus  Büchern  die  Natur 
erkennen  wollen  —  und  „alles  das  also,  was  Liebig  selbst  als 
die  Mittel  beschreibt,  durch  die  man  auf  die  Menschen  wirken 
müsse,  hat  Bacon  gethau;  das  wav  es,  was  ich  (Sieg wart)  als 
sein  „Aufregen,  Aufmuntern  und  Verheissen"  zusammengefasst 
habe.  Wenn  also  die  Meinung:  ein  Mann  vermöge  durch  solche 
Mittel  eine  Wirkung  auszuüben,  die  „Welt  verkehit  wie  auf  den 
Bilderbogen  für  Kinder",  so  trifft  dieses  Urtheil  nicht  mich,  sondern 
seinen  Urheber". 

Stillschweigend  schliesst  Siegwart  weiter:  „Da  nun  Liebig 
eine  Wirkung  auf  die  Menschen  ausübt,  und  ich  (Siegwart)  keine 
andere  äussere  Ursache  davon  erkennen  kann  als  sein  „Aufregen, 
Aufmuntern  und  Verbeissen",  seine  scharfe  und  einseitige  Kritik, 
sein  Schimpfen  auf  die  Philosophen  —  so  folgt  daraus,  dass  auch 
Bacon  eine  Wirkung  auf  Mit-  und  Nachwelt  hatte".  Dies  ist 
jedenfalls  ein  seltsamer  Schluss,  auf  den  ich  nicht  weiter  eingehen 
kann;  nur  das  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken,  dass  ich  ganz 
das  Gegentheil  behauptet  habe,  dass  man  nämlich  durch  solche 
Mittel,  durch  Herabsetzen  und  Verkleinern,  durch  „Aufregen,  Auf- 
muntern und  Verheissen"  keine  Wirkung  auf  die  Menschen  aus- 
zuüben vermöge. 

Das  Wort  der  Kritik  gegen  mich  von  Dr.  Böhmer  über  Francis 
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Bacon  von  Verulam,  welches  Siegwart  am  Ende  seiner  Entgegnung 
zu  seinen  Gunsten  anftihrt,  habe  ich  gelesen;  es  ist  sehr  schwach, 
untl  scheint  mir  eher  eine  Keclame  für  ein  Buch  zu  sein,  welches 
der  Verfasser  herausgegeben  hat;  er  erwähnt  unter  andern  darin 
Bacons  Historia  ventorum  und  das  Drehungsgesetz  der  Winde, 
welches  man  hineinbuchstabirt  hat;  es  ist  vielleicht  etwas  davon 
in  diesem  Werke,  aber  zu  glauben,  dass  Bacon  in  Gorhambury 
Beobachtungen  über  die  Winde  auf  dem  Lande  und  Meere  angestellt 
habe,  dies  heisst  ein  Kameel  verschlucken.  Ich  habe  nicht  heraus- 
bringen können,  aus  welchem  Buche  Bacon  die  in  dieser  Geschichte 
der  Winde  zusammengestellten  Thatsachen  entnommen  hat;  was 
die  Historia  vitae  et  mortis  betrifft,  so  bin  ich  versichert  worden, 
dass  viele  darin  vorkommende  Aphorismen  aus  der  „Schule  von 
Salerno"  sind,  die  ich  nicht  näher  kenne. 


Induction  und  Deduction. 


Rede,  gehalten  in  der  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München  am  28.  März  1865. 


lieber  das  Wesen  der  Naturforschimg  hat  man  meistens  so 
unvollkommene  und  irrige  Vorstellungen,  dass  es  vielleicht  für 
Manche  nicht  ohne  Interesse  ist,  wenn  ich  die  Ansichten  hierüber, 
die  ich  in  einem  früheren  Vortrage  über  Francis  Bacon  von  Verulam 
ausgesprochen  habe,  zu  erläutern  und  zu  ergänzen  suche. 

Die  Philosophen  nehmen  im  Allgemeinen  zweierlei  Methoden 
der  Erforschung  der  Naturerscheinungen  oder  der  Naturgesetze 
an,  die  Inductipn  und  die  Deduction;  beide  seien  im  Grunde 
nur  verschiedene  Wege,  und  ihr  Ziel  dasselbe;  die  Verschieden- 
heit liege  in  dem  Ausgangspunkte:  die  deductive  Methode  gehe 
vom  Allgemeinen,  die  inductive  von  dem  Besonderu  aus;  bei  der 
Verbindung  beider  gehe  die  Induction  der  Deduction.  voran. 

Das  Wesen  der  Induction  nach  der  Ansicht  von  Aristoteles 
dürfte  wohl  am  nächsten  durch  das  von  ihm  gegebene  Beispiel 
eines  Inductionsschlusses  versinnlicht  werden. 
Mensch,  Pferd,  Maulesel  etc.  leben  lange. 
Mensch,  Pferd,  Maulesel  etc.  haben  wenig  Galle. 
Also  alle  Thiere,  welche  wenig  Galle  haben,  leben  lange. 

Diese  Schlussweise,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  ist  dem 
Naturforscher  geläufig;  aber  was  hier  Schluss  heisst,  ist  für  ihn 
nur  die  Wahrnehmung  des  Nebeneinanderseins  zweier  Erschei- 
nungen; die  Gallenlosigkeit  ist  eine  Thatsache,  welche  die  Lang- 
lebigkeit begleitet;  es  ist  ein  Theil  eines  Ganzen,  und  der  Schluss 
kein  Syllogismus,  der  den  Grund  der  Abhängigkeit  der  Lang- 
lebigkeit von  der  Gallenlosigkeit  in  sich  einschliesst.  Man  darf 
nur  in  dem  MittelbegriflF  anstatt  „Galle"  eine  andere  gleichzeitige 
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Thatsache,  die  gewissen  Thicreu  cigcnthümlich  ist,  substituiren, 


tim  sogleich  wahrzunebmen ,  dass  die  Verbindung  derselben  mit 
der  Langlebigkeit  rein  willkiirlicb  ist,  und  nicht  auf  einer  Ver- 
standesoperatiou  beruht. 

Der  Natm-forscher  sucht  zur  Erklärung  einer  Naturerscheinung 
oder  eines  Vorganges  zwischen  den  von  ihm  wahrgenommenen 
Theilen  derselben  eine  Verbindung  herzustellen,  und  er  geht  aller- 
dings zunächst  bei  zwei  Thatsachen,  die  den  Vorgang  stetig  be- 
gleiten, von  der  Vermuthung  aus,  dass  sie  einander  bedingen,  oder 
dass  eine  von  der  andern  abhängig  ist,  aber  dies  ist  blos  eine 
Vorstellung,  die  keinen  Grund,  sondern  nur  eine  Wahrnehmung 
für  sich  hat,  welche  in  dem  Geiste  eines  Jeden  entstehen  oder 
auch  nicht  entstehen  kann. 

Aristoteles  bezeichnet  die  Induction  als  den  Weg  vom  Ein- 
zelnen zum  Allgemeinen,  da  es  sich  in  der  Naturforschung  zuerst 
um  die  Kenntniss  der  Erscheinung  und  hernach  um  deren  Erklärung 
handle;  aber  in  diesem  Sinne  ist  es  klar,  dass  er  die  Induction 
nicht  als  eine  Methode,  sondern  als  eine  Regel  der  Forschung 
betrachtet  hat. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  alle  Naturkräfte  und  ihre  Gesetze  und 
alle  Dinge,  ihre  Natur,  Verhalten  und  Eigenthümlichkeiten  uns  be- 
kannt wären,  so  würde  die  Untersuchung  eines  besondern  Vor- 
ganges und  dessen  Erklärung  eine  einfache  deductive  Aufgabe 
.sein;  jeder  einzelne  Fall  würde  alsdann  durch  Schlüsse  des  Ver- 
standes lösbar  sein. 

Denken  wir  uns,  es  solle  das  Rosten  des  Eisens  in  der  Luft 
erklärt  werden;  die  vorangegangene  Untersuchung  des  Rostes  hat 
festgestellt,  da.ss  derselbe  Eisen,  Sauerstoff'  und  Wasser  enthält, 
e.s  ist  femer  die  Zusammensetzung  der  Luft  bekannt;  die  Elemente 
zur  Erklärung  des  Vorganges  des  Rostens  sind  vollständig  vor- 
handen, aber  der  Versuch  zeigt,  daiss  Eisen  in  SaucrstoflF  bei 
Gegenwart  von  Wasserdampf  nicht  rostet ;  es  muss  demnach  ausser 
dem  Sauerstoff  und  Wasscrdanipf  noch  ein  Kcstandtheil  der  Luft 
dabei  sein,  wenn  Eisen  in  Rost  Ubergehen  soll;  man  weiss  nun. 


z.  B. 


Pferde,  Maulesel  etc.  leben  lange 


haben  wenig  Galle 

haben  Glycogen  im  Fleische 

haben  keine  Harnsäure 

haben  Hippursäure 


dass  die  Luft  noch  sehr  kleine  Mengen  von  Kohlensäure  enthält; 
der  Versuch  zeigt,  dass  eine  8pur  Kohlensäure  hinreicht,  um  eine 
grosse  Masse  Eisen  bei  hinlänglichem  Sauerstoffzutritt  in  Oxyd 
überzuführen;  aber  der  Rost  enthält  keine  Kohlensäure;  die  Frage 
ist:  welchen  Antheil  diese  Säure  an  dem  Processe  nimmt;  eine 
andere  bekannte  Thatsache  reicht  jetzt  hin,  um  die  Erklärung  zu 
vervollständigen;  dies  ist  das  Verhalten  des  kohlensauren  Eisen- 
oxyduls; in  feuchter  Luft  zieht  es  Sauerstoff  an  und  wird  zum 
hohem  Oxyd,  welches  keine  Verbindung  mit  der  Kohlensäure  ein- 
geht; beim  Rosten  des  Metalls  entsteht  zuerst  das  niedere  Oxyd, 
welches  die  Kohlensäure  bindet,  diese  wird  beim  Uebergange  des 
Oxyduls  in  Oxyd  frei,  und  fähig,  ihre  ursprüngliche  Wirkung  zum 
zweiten-  und  huudertstenmale  auf  das  noch  vorhandene  Metall  aus- 
zuüben, so  dass  nach  und  nach  das  ganze  Stück  durch  und  durch 
zu  Eisenrost  wird.  Die  Untersuchung  stellt  ferner  fest,  dass  es 
einen  besondern  Fall  giebt,  wo  das  Eisen  in  feuchter  Luft  auch 
ohne  Gegenwart  von  Kohlensäure  rostet,  wenn  die  Luft  nämlich 
ammoniakhaltig  ist,  dass  sich  aber  dann  das  Rosten  nicht  fort- 
setzt, und  zuletzt,  dass  bei  dem  Rosten  ein  elektrischer  Process 
mit  thätig  ist. 

Zu  dieser  Classe  von  Untersuchungen  gehört  u.  a.  die  der 
Entstehung  des  Thaues  von  Dr.  Wells.  Dass  der  Thau  ein 
wässeriger  Niederschlag  ist  und  durch  Abkühlung  entsteht,  darüber 
war  kein  Zweifel;  auch  darüber  nicht,  dass  es  nur  zwei  Arten 
von  Abkühlungen  giebt.  Die  zu  lösende  Aufgabe  bewegte  sich 
um  die  Frage:  ob  die  Abkühlung  durch  Leitung  oder  Strahlung 
bedingt  werde,  welche  durch  Beobachtungen  und  durch  Versuche, 
abgeleitet  von  bekannten  Gesetzen,  gelöst  werden  konnte.  Die 
Beobachtung  ergab,  dass  es  häufig  thaut  bei  Mondschein,  aber 
eben  so  häufig,  wenn  der  Mond  nicht  scheint  —  dass  nicht  alle 
Körper  gleich  stark  bethauen,  auch  wenn  sie  nebeneinander  liegen 
—  glatte  weniger  als  rauhe  —  dass  es  im  Sommer  häufig  thaut, 
wenn  die  Sonne  aufgeht  —  im  Herbste,  wenn  sie  untergeht  — 
dass  es  nicht  thaut  unter  Bäumen  —  nicht  unter  hervorspringenden 
Dächern  von  Häusern  —  nicht  wenn  der  Himmel  bedeckt  ist  — 
nur  bei  heiterem  Himmel  und  stiller  Luft. 

Aus  den  bekannten  Gesetzen  der  strahlenden  Wärme  zieht  der 
Verstand,  gestützt  auf  diese  Thatsachen,  den  Schluss,  dass  die 
Abkühlung  der  Erdoberfläche  in  Folge  ihres  Wärmeverlustes  durch 
Strahlung  die  nächste  Ursache  der  Thaubildung  ist;  und  indem  er 
damit  das  Verhalten  des  Wasserdarapfes  in  der  Luftschicht  in 
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\efbimluug  brinj'-t,  welche  ilio  erkältete  Erdoberfläche  bedeckt, 
erkläi-t  er  nicht  nur  alle  Fälle,  iu  welchen  sich  Thau  bildet  oder 
nicht  bildet,  gondern  auch  eine  Menge  Erscheinungen,  die  von  der 
nämlichen  Ursache  bedingt  sind,  die  Reifbildung,  das  Erfrieren 
der  Bäume  im  Frühling  ohne  eigentlichen  Frost.  Die  von  Wells 
augestellten  Versuche  (der  z.  ß.,  dass  ein  Thermometer,  welcher 
zur  Naohtaeit  in  dem  Brennpunkte  eines  gegen  den  heiteren  Himmel 
gerichteten  Hohlspiegels  steht,  unter  die  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  sinkt)  sind  einfache  Schiussfolgeruugen  aus  der  Idee,  zu 
welcher  ihn  seine  Beobachtungen  geleitet  hatten. 

Den  Untersuchungen  dieser  Art  stehen  keine  äussern  Schwierig- 
keiten entgegen,  und  zu  ihrer  Ausführung  reichen  Kenntnisse  und 
die  richtige  Beurtheilung  der  Verhältnisse  vollkommen  aus;  sie 
kommen  selten  vor,  weil  der  Naturforscher  bei  den  meisten  andern 
Aufgaben  das  zu  seinem  Denkprocess  nothwendige  Gedankenmaterial 
nicht  vortindet;  auch  wird  man  bemerken,  dass  durch  dieselben 
zwar  unsere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Erscheinungen  vermehrt 
und  gründlicher  gemacht,  aber  die  Grenzen  der  Wissenschaft  nicht 
erweitert  werden. 

In  der  grossen  Mehrzahl  seiner  Untersuchungen  stösst  der 
Forscher  auf  Hindernisse,  die  er  mit  dem  ganzen  Vorrathe  von 
Kenntnissen,  den  ihm  die  Wissenschaft  bietet,  und  mit  dem  voll- 
kommensten ßeurtheilungsvermögen  nicht  beseitigen  kann,  und 
dies  sind  neue  Thatsachen  oder  Erscheinungen,  welche  unbekannten 
Gesetzen  angehören,  die  dem  Verstände,  aus  Mangel  an  den  zu 
seinen  Begriffen  nothwendigen  vermittelnden  Thatsachen,  nicht  zu- 
gänglich sind.  Für  diese  Classe  von  Untersuchungen  muss  bei 
dem  Naturforscher  noch  etwas  hinzukommen,  was  wesentlich  den 
Dichter  charakterisii-t,  und  dies  ist  die  Einbildungskraft. 

Die  Summe  dessen,  was  wir  von  der  Natur  und  ihren  Kräften 
wissen,  ist  in  der  That  gegen  das  gehalten,  was  wir  davon  nicht 
wissen,  go  klein,  dass  die  Naturforscher  unserer  Zeit  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  sich  genau  in  der  Lage  der  Naturforscher  des 
IG.  Jahrhunderts  denen  gegenüber  befinden,  die  diesen  unver- 
ständlich waren  und  uns  jetzt  geläufig  sind;  es  fehlt  uns  in  der 
Kegel ,  wie  diesen  damals,  an  den  zu  dem  deductiven  Processe 
nothwendigen,  begrifTlich  gewordenen  Thatsachen;  beim  Mangel 
einer  einzigen  steht  der  Verstand  vor  einer  Lücke,  die  er  nicht 
ausfallen  kann;  in  früherer  Zeit  half  die  Einbildungskraft  aus, 
was  jetzt  in  unsem  Erklärungen  nicht  mehr  als  zulässig  betrachtet 
wird. 
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Was  wir  vor  den  frühern  Forschern  voraus  haben,  beruht 
demnach  nicht  auf  einem  gesteigerten  Denkvermögen,  auch  nicht 
darauf,  dass  unsere  Sinne  feiner  und  schärfer  geworden  sind, 
sondern  auf  einem  grösseren  Reichthume  von  Thatsachen  oder  Er- 
fahrungen, das  ist  auf  einer  Vermehrung  des  Materials  für  die 
Verstandesoperationen. 

lieber  diesen  unsern  Standpunkt  wird  wohl  kein  Zweifel  zu 
erheben  sein,  allein  nur  "Wenige  haben  eine  klare  Vorstellung  von 
der  Quelle,  aus  welcher  der  stetig  anwachsende  Vorrath  an  diesem 
Gedankenmaterial  entspringt. 

Wirft  man  einen  Blick  rückwärts  auf  die  Geschichte  der  so- 
genannten inductiven  Wissenschaften,  so  erkennt  man  sogleich, 
dass  sie  Jahrhunderte  lang  den  Charakter  einer  Kunst  besassen. 
Die  Astronomie  und  die  Mechanik  waren  bis  auf  Newton,  ein 
Theil  der  Physik  bis  auf  Galilei,  die  Chemie  bis  auf  Berg- 
mann eine  Kunst.  Boerhave  definirt  die  Chemie  noch  als  ars 
docens  exercere  certas  physicas  operationes. 

Kunst  und  Wissenschaft  unterscheiden  sich  wesentlich  durch 
ihre  verschiedenen  Ziele  von  einander:  das  der  Kunst  ist  die  Auf- 
suchung oder  Erfindung  von  Thatsachen,  das  der  Wissenschaft  ist 
die  Erklärung  derselben.  Unter  Kunst  ist  hier  selbstverständlich 
keine  der  schönen  Künste  gemeint.  Der  Künstler  sucht  einen 
Zweck  zu  erreichen,  der  Experimentirkünstler  sucht  ein  Ding, 
aus  Einzelnen  will  er  ein  Ganzes  herstellen;  der  Mann  der  Wissen- 
schaft hingegen  sucht  einen  Grund,  von  dem  Ganzen  aus  geht 
er  dessen  Theilen  bis  zu  den  Wurzeln  nach. 

Da  der  Künstler  von  einem  Grunde  nichts  weiss,  und  ein 
Grund  ihm  keine  Hülfe  ist,  so  versteht  man,  dass  der  in  seinem 
Geiste  vorgehende  Process  keine  Verstandesoperation  ist. 

Der  wesentliche  Charakter  seines  Denkens  liegt  darin,  dass 
er  in  sinnlichen  Erscheinungen  denkt;  ähnlich,  wie  der  Verstand 
die  Begriffe  prüft , "  ihren  Inhalt  gleichsam  ausmisst  und  bestimmt 
und  unveränderlich  macht,  so  dass  sie  zu  deductiven  Operationen 
brauchbar  werden,  ganz  so  verfährt  der  inductive  Künstler,  er 
umtastet  die  Erscheinungen  mit  allen  seinen  Sinnen,  und  indem 
er  sein  durch  den  Willen  gespanntes  Wahrnehmungsvermögen  einer 
Eigenschaft  eines  Dinges  oder  einer  Eigenthümlichkeit  einer  Er- 
scheinung nach  der  andern,  mit  der  jedesmaligen  Ausschliessung 
aller  andern,  zuwendet,  erwirbt  seine  Einbilduugskraft  ein  scharfes 
und  begrenztes  Bild  des  ganzen  Dinges,  vergleichbar  einem  ab- 
stracten  Begriffe,  der  die  ganze  Wesenheit  des  Dinges  oder  der 
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Erscheiiuing  in  sich  einschliesst;  eine  blaue,  schwarze  oder  gelbe 
Färbung,  oder  die  Entstehung  eines  weissen  Niederschlages,  der 
sich  iu  gewissen  Säuren  oder  Alkalien  löst  oder  nicht  löst,  ruft 
in  dem  Geiste  des  Chemikers  die  Idee  des  Eisens,  Jods,  Kalis, 
der  Bittererde,  Schwefelsäure,  Salzsäure  etc.  hervor,  eines  ideellen 
Eisens,  Jods  etc.,  durchaus  verschieden  von  der  Vorstellung,  die 
man  im  gewöhnlichen  Leben  mit  diesen  Dingen  verknüpft. 

Der  Verstand  gelangt  durch  die  Combination  von  richtigen 
Begriffen  zu  Schllissen,  deren  Wahrheit  nur  geistig  erkennbar 
ist;  die  Gedanken -Combinationen  des  Künstlers  hingegen  sind 
gestaltbar,  oder  fähig,  den  Sinnen  wahrnehnibar  gemacht  zu 
werden. 

In  diesem  eigenthümlichen  geistigen  Processe,  in  welchem  die 
Einbildungskraft  die  Hauptrolle  spielt,  liegt  wesentlich  der  Begriff, 
den  ich  mit  dem  Worte  Induction  verbinden  möchte,  und  ich 
glaube  nicht,  dass  er  im  Widerspruche  mit  dem  von  Aristoteles  ist. 

Es  ist  nicht  leicht  eine  klare  Vorstellung  von  der  Natur  der 
Geistesoperationen  des  Experimentirkünstlers  zu  geben,  die,  wie 
gesagt,  auf  einer  Combination  von  Thatsachen  oder  Erscheinungen 
berahen,  welche  in  einer  ähnlichen  Beziehung  zu  einander  stehen 
wie  die  logischen  Begriffe,  die  den  Verstand  in  seinen  Schlüssen 
leiten ;  aus  den  ihm  bekannten  Thatsachen  oder  Reactionen  schliesst 
er  auf  die  Existenz  einer  neuen  vorher  unbekannten;  sein  Schluss 
ist  wieder  eine  Thatsache  oder  eine  Reaction;  am  nächsten  viel- 
leicht lässt  sich  das  chemische  oder  physikalische  Denken  mit 
dem  eigenthümlichen  Vermögen  des  Tondichters  vergleichen ,  der 
in  Tönen  denkt. 

In  der  exacten  Forschung  beruht  die  Logik  der  Erklärung 
einer  Erscheinung  oder  Beweisführung  für  eine  Ansicht  auf  That- 
sachen, die  wie  die  Ringe  einer  Kette,  oder  wie  mit  Gelenken  zu- 
sammenhängen, und  wer  sich  die  Mühe  nimmt,  eine  chemische 
oder  physikalische  Untersuchung  zu  lesen,  erkennt  sogleich,  dass 
die  Mehrzahl  der  dem  Forscher  zur  Erklärung  oder  Beweisführung 
dienenden  Thatsachen  in  der  Natur  nicht  vorkommt,  sondern  dass 
sie  von  dem  Naturforscher  zuerst  erdacht  oder  erfunden  sind;  er 
ist  genöthigt,  die  seiner  Verstandesoperation  oder  Deduction  feh- 
lenden Thatsachen  durch  Induction,  d.  h.  durch  Combinationen 
seiner  Einbildungskraft,  aufzusuchen,  und  seine  Arbeit  besteht  darin, 
da.ss  er,  nach  den  Regeln  der  Experimcntirkunst,  die  zu  seinem 
Zwecke  geeignet  scheinenden  Mittel  oder  Dinge  aufeinander  wirken 
lässt,  und  aus  den  zum  Vorschein  konimendeii  Reactionen  oder 
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Erscheinungen  Schlüsse  zieht  aui'  die  Existenz  oder  Nichtexistenz 
der  gesuchten  Tliatsache;  er  stellt,  wie  man  sagt,  eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  die  in  ihrem  Enderfolge  seiner  Deduction  die  Rich- 
tung geben. 

Die  Schwierigkeiten  liegen  ftir  ihn  darin,  dass  ihm  der  Weg 
zu  der  Thatsachc,  die  er  sucht,  völlig  unbekannt  ist;  denn  wäre 
er  ihm  bekannt,  so  würden  ihm  Verstandesschlüsse  dazu  verhelfen 
können.  Er  ist  darum  genöthigt,  sich  lediglich  an  die  Erschei- 
nungen zu  halten,  die  ihm  seine  Versuche  darbieten,  weil  sie  die 
Merkzeichen  sind,  die  seine  Phantasie  in  ihren  Combinationen 
leiten. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  des  ozonisirten  Sauerstoffes  auf 
chemischem  Wege  durch  Schönbein  bietet  eines  der  einfachsten 
Beispiele  des  inductorischen  Processes  dar. 

Schönbein  hatte  gefunden,  dass  beim  Durchschlagen  elek- 
trischer Funken  die  atmosphärische  Luft  neue  Eigenschaften  em- 
pfängt, deren  merkwürdigste  in  einem  bis  dahin  unbekannten 
mächtigen  Verbindungsvermögen  ihres  Sauerstoffes  besteht;  in  einer 
solchen  Luft  werden  eine  Menge  von  Körpern  (Silber  z.  B.)  oxydirt, 
auf  welche  der  Sauerstoff  in  nicht  elektrisirter  Luft  ohne  allen 
Einfluss  ist. 

Wie  kam  nun  Schönbein  darauf,  zu  schliessen,  dass  der 
Phosphor^  bei  seinem  langsamen  Verbrennen  in  der  Luft,  die  Luft 
in  den  nämlichen  Zustand  versetzen  könne,  wie  der  elektrische 
Funke?  Dieser  Schluss  beruhte  darauf,  dass  die  Luft  nach  dem 
Elektrisiren  nach  Phosphor  oder  der  Phosphor  in  der  Luft  genau 
wie  elektrisirte  Luft  riecht;  das  Riechende  aber  in  der  Luft,  dies 
hatte  Schönbein  ermittelt,  besass  die  Wirkungen.  Die  Gleich- 
heit einer  sinnlichen  Eigenschaft  —  des  G-eruchs  —  veranlasste 
demnach  den  Schluss  auf  die  Entstehung  und  Existenz  des  gleichen 
Dings  —  des  Ozons  —  in  zwei  ihrer  Natur  nach  völlig  verschie- 
denen Vorgängen.  Wäre  bei  dieser  Ideenverbindung  dem  Ver- 
stände die  Führung  überlassen  worden,  so  würde  dieser  die  Ent- 
deckung höchst  wahrscheinlich  verhindert  haben,  denn  vor  derselben 
waren  die  beiden  Thatsachen  der  Entstehung  eines  Dinges  mit 
höchst  oxydirenden  Eigenschaften j  durch  oder  neben  einem  Köri)er, 
welcher  wie  der  Phosphor  im  höchsten  Grade  oxydabel  ist,  lin- 
den Verstand  nicht  vereinbar  miteinander. 

Eiüe  der  grössten  Entdeckungen  Faraday's  giebt  ein  anderes 
Beispiel  ab  für  eine  zusammengesetztere  Induction. 

Oerstedt  hätte  durch  einen  elektrischen  Strom  in  Metftllstäben 
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Magnetisuuis  hervorgebracht;  die  Aulgabe,  welche  Faraday  sich 
stellte,  war,  imigekehrt,  durch  einen  Magneten  einen  elektrischen 
Funken  oder  Strom  zu  erzeugen;  sie  war  auf  die  Hervorbringung 
einer  Erscheinung  gerichtet,  und  konnte,  da  das  Gesetz  und  der 
AVeg  es  aufzufinden  unbekannt  waren,  nur  auf  künstlerischem,  das 
ist  inductivem  Wege  gelöst  werden.  Das  Phänomen,  einmal  in 
allen  seinen  Beziehungen  bekannt,  konnte  dann  erst  Gegenstand 
einer  deductiven  Untersuchung  sein,  und  der  Gegensatz  der  induc- 
tiven  Arbeit  von  Faraday  und  der  deductiveli  von  Weber  ist 
hieraus  klar.  Faraday  suchte,  wenn  man  den  Ausdruck  hier 
gebrauchen  will,  das  Ding,  Weber  den  Grund  oder  das  Gesetz. 
Ich  habe  mathematische  Physiker  beklagen  hören,  dass  Faraday 's 
Abhandlungen  über  solche  Gegenstände  im  Style  beinahe  unver- 
ständlich und  kaum  lesbar  seien,  und  dass  ihr  Inhalt  mehr  dem 
Auszüge  aus  einem  Tagebuche  gleiche;  aber  der  Fehler  lag  in 
ihnen.  Auf  Physiker,  welche  auf  dem  Wege  der  Chemie  zur 
Physik  gekommen  sind,  machen  Faraday's  Abhandlungen  ganz 
den  Eindruck  einer  bewundernswürdigen  schönen  Musik. 

Die  Erfindung  der  Elektrisirmaschine,  des  Elektrophors,  der 
Leydener  Flasche,  der  Volta'schen  Säule,  die  drei  Kepler'schen 
Gesetze  sind  dm-ch  Combinationen  der  Einbildungskraft  erworben 
worden;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Verfahrungsweisen  zur 
Gewinnung  der  Metalle,  welche,  wie  die  des  Eisens  aus  den  Eisen- 
steinen, des  Silbers  aus  den  Bleierzen,  des  Kupfers  aus  den 
Kupfererzen  etc.,  zu  den  verwickeltsten  Processen  gehören.  Die 
Ueberftihrung  des  Eisens  in  Stahl,  des  Kupfers  in  Messing,  die 
Verwandlung  der  Haut  in  Leder,  des  Fettes  in  Seife,  die  des 
Kochsalzes  in  Soda  und  tausend  ähnliche  wichtige  Erfindungen 
sind  von  Menschen  gemacht  worden,  welche  keine  oder  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  von  der  eigentlichen  Natur  der  Dinge  oder 
den  Vorgängen  hatten,  an  die  sich  ihre  Ideencombination  knüpfte. 

Der  Verstand  hat  nicht  das  geringste  mit  den  Ideenverbin- 
dungen zu  thun,  welche  den  Verfertiger  von  Handschuhleder  auf 
die  Thürme  der  Städte  geführt  haben,  um  die  weissen  Excremente 
der  Dohlen  und  Krähen  für  seine  Zwecke  zu  sammeln,  oder  die 
den  Färber  leiteten,  den  Kuhkoth  zur  Befestigung  seiner  Beizen 
und  Farben  auf  den  Zeugen  /u  benutzen,  oder  welche  den  ITütten- 
mann  auf  den  an  Brennmaterial  armen  Hochebenen  Amcl-ikas  zu 
dem  bewunderungswürdigen  Verfahren  der  Gewinnung  des  Silbers 
auf  einer  Art  von  nassem  Wege  geführt  häbeU. 

Man  wird  alles  dies  merkwürdig  genug  finden,   wenn  ich 
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erwillme,  dass  man  vor  wenigen  Jahren  noch  nicht  wusste,  was 
Glas,  Seife  oder  Leder  eigentlich  ist,  sowie  denn  noch  täglich 
Arbeiten  gemacht  werden,  um  Aufschluss  über  die  Vorgänge  im 
Schmelzofen  beim  Sodaprocess  zu  erlangen. 

Als  letztes  Beispiel,  um  das  inductorische  Verfahren  in  tech- 
nischen Processen  anschaulich  zu  machen,  wähle  ich  die  in  der 
neuern  Zeit  entstandene  Kunst  der  Erzeugung  von  Lichtbildern, 
deren  Processe  ihre  Erklärung  noch  nicht  gefunden  haben. 

Die  der  Photographie  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  sind 
zwei:  die  eine,  dass  Silbersalze  (Chlor,  Brom,  Jodsilber)  vom  Lichte 
geschwärzt  werden;  die  andere,  dass  die  ungeschwärzten  Silber- 
verbindungen in  unterschwefligsaureni  Natron  liJdich  sind,  so  dass 
beide,  die  geschwärzten  und  nicht  geschwärzten,  durch  dieses  Salz 
von  einander  geschieden  werden  können. 

Diese  beiden  Thatsachen  bildeten  den  Ausgangspunkt  der 
Versuche  Daguerre's  in  Paris  und  Talbot's  in  London;  der 
erstere  suchte  Bilder  auf  versilberte  Kupferplatten,  der  andere  auf 
Papier  hervorzubringen.  Wenn  auf  Papier,  welches  mit  Chlor-  oder 
Jodsilber  tiberzogen  oder  durchdrungen  ist,  in  der  Camera  obscura 
ein  Bild,  z.  B.  das  eines  Thurmes  oder  Hauses,  geworfen  ^vird, 
so  entstand  in  Talbots  Versuchen  nach  stundenlanger  Einwir- 
kung des  Lichtes  ein  Bild;  die  stark  beleuchteten  Stellen  wurden, 
je  nach  der  Stärke  des  einwirkenden  Lichtes,  in  entsprechenden 
Schattirungen  geschwärzt,  die  Schatten  blieben  weiss  oder  heller; 
die  Fensterrahmen,  z.  B.  eines  Hauses,  werfen  weniger  Licht  auf 
das  Papier  als  das  Glas  der  Fensterscheiben,  ein  dunkeler  Stein 
weniger  als  die  hellen  Steine;  was  auf  dem  Gegenstande  dunkel 
war,  erschien  hell,  das  Helle  dunkel ;  es  entstand  auf  dem  Papiere 
ein  Sogenantes  negatives  Bild.  Wurde  das  Papier  jetzt  mit  einer 
Lösung  von  unterschwefligsaurera  Natron  gewaschen,  so  nahm 
dieses  das  durch  das  Licht  unveränderte  Chlorsilber  hinweg;  wäre 
es  auf  dem  Papiere  geblieben,  so  würde  das  Bild  im  Tageslichte 
nach  und  nach  ganz  schwarz  geworden,  es  würde  wieder  ver- 
schwunden sein;  das  genannte  Salz  war  darum  das  Mittel,  um  es 
fest  zu  machen,  oder  zu  fixiren.  Die  ersten  von  Talbot  dar- 
gestellten Bilder  waren  sehr  unvollkommen ;  da  ihre  Hervorbringung 
eine  lange  Dauer  der  Einwirkung  des  Lichtes  voraussetzte ,  so 
konnten  nur  Bilder  von  ganz  unbeweglichen  Gegenständen  erhalten 
werden. 

Die  Versuche  Daguerre's  gaben  die  Veranlassung  zur  Ver- 
vollkommnung des  Talbot'schen  Verfahrens,  aber  in  der  sonderbarsten 
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Weise.  Daguerre  setzte  seine  versilberten  Platten  der  Einwir- 
kung von  Joddämpfen  aus,  und  versah  sie  in  dieser  Weise  mit 
einem  äusserst  dünnen  Ueberzuge  von  Jodsilber,  aber  in  der  Camera 
obsciira  entstand  darauf  kein  Bild;  monatelauge  Proben,  in  der 
maunicbfältigsten  Weise  abgeändert,  gaben  keinen  Erfolg.  Der 
Zufall  im  eigentlichsten  Sinne  kam  ihm  zu  Hülfe:  Daguerre 
hatte  eine  Anzahl  seiner  Platten,  die  zu  seinen  Versuchen  in  der 
Camera  obscura  gedient  hatten,  in  einen  alten  Sehrank  bei  Seite 
ä-estellt,  in  welchem  sie  Wochen  laug  ohne  weitere  Beachtung 
Stauden.  Als  er  eines  Tages  eine  der  Platten  herausnahm,  sah  er 
darauf  zu  seinem  grössteu  Erstaunen  ein  Bild  von  der  grössten 
Deutlichkeit  in  den  geringsten  Einzelheiten;  er  hatte  keine  Vor- 
stellung davon,  wie  es  entstanden  war,  aber  in  dem  Schranke 
niusste  etwas  sein,  was  es  auf  der  Platte  zum  Vorschein  gebracht 
hatte ;  es  standen  darin  allerlei  Dinge :  Geräthe,  Apparate,  chemische 
Rea^ehtien  und  unter  andern  eine  Wanne  mit  metalliscbem  Queck- 
.Silber;  Daguerre  nahm  nun  einen  Gegenstand  nach  dem  andern 
aus  dem  Schranke  bis  auf  das  Quecksilber,  und  es  zeigte  sich, 
dass  er  immer  Bilder  darin  bekam,  wenn  er  eine  seiner  Platten, 
auf  die  er  in  der  Camera  ein  Bild  geworfen  hatte,  ein  paar  Stunden 
lang  in  dem  Schranke  verweilen  liess;  an  das  Quecksilber  dachte 
er  lange  nicht;  der  alte  Schrank  erschien  ihm  Avie  ein  verzauberter 
Schrank;  zuletzt  kam  er  dann  darauf,  dass  das  Bild  von  dem 
Quecksilber  herrühren  müsse;  es  zeigte  sich,  dass  es  ein  so- 
genanntes Hauchbild  war.  Wenn  man  auf  eine  sehr  reine  Glas- 
fläche mit  einem  hölzernen  Stifte  eine  Zeichnung  macht,  so  ist 
auch  das  schärfste  Auge  nicht  im  Stande,  die  Linien  zu  sehen, 
welche  aber  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  wenn  die  gezeich- 
neten Stellen  angehaucht  werden;  es  findet  anf  den  mit  dem  Stifte 
berührten  und  den  andern  Stellen  des  Glases  eine  ungleiche  Ver- 
dichtung des  Wasserdampfes  statt,  der  sich  in  feinen  Tröpfchen 
darauf  niederschlägt. 

In  dieser  Weise  waren  Daguerre's  Bilder  entstanden.  Das 
Quecksilber  ist  flüchtig,  und  der  Dampf  desselben  hatte  sich  im 
Schranke  verbreitet  und  in  Tröpfchen  auf  den  Platten  nieder- 
geschlagen, auf  den  stark  beleuchteten  Stellen  mehr  als  auf  den 
schwach  beleuchteten,  so  zwar,  dass  die  Umrisse  und  Schattirungen 
aller  Gegenstände  deutlich  sichtbar  wurden.  Ich  gehe  hier  nicht 
weiter  auf  die  Verbesserung  des  optischen  Ap])arates,  noch  darauf 
ein,  wie  man  dahin  gelangte,  die  verwischbaren  Da g uerre'schen 
Bilder  durch  Vergoldung  auf  clicmischcm  Wege  dauernd  und 
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imveründerlicb  zu  machen,  sondern  ich  kehre  zu  den  Bildern  auf 
Papier  zurück,  und  will  zunächst  den  Einfluss  besprechen,  welchen 
die  Daguerre'schen  Entdeckungen  auf  die  Verbesserung  von 
Talbots  Verfahren  hatten. 

Daguerre  hatte  gefunden,  dass  eine  secundenlange  Einwir- 
kung des  Lichtes  auf  seine  präparirten  Platten  genügte,  um  durch 
Auhauchung  mit  Quecksilberdämpfen  ein  Bild  darauf  hervorzu- 
bringen. Da  Tal  bot  auf  seinem  Papiere  dieselben  Stoife  hatte 
wie  Daguerre  auf  seinen  Platten,  so  schloss  er,  dass  auch  auf 
dem  Papiere  bei  dessen  secundenlanger  Beleuchtung  in  der  Camera 
das  Licht  einen  Eindruck  hervorgebracht  haben  müsse;  Talbot 
war  überzeugt,  dass  ein  Bild  auf  dem  Papiere  vorhanden  sei, 
obwohl  nicht  das  Geringste  darauf  zu  sehen  war.  Diese  Ueber- 
zeugung  trieb  ihn  jetzt  an,  nach  einem  Mittel  zu  suchen,  um  es 
hervorzurufen;  es  musste  irgend  etwas  geben,  was  es  zum  Vor- 
schein brachte. 

Wie  kam  nun  Talbot  darauf,  eine  Lösung  von  Gallussäure 
für  diesen  Zweck  anzuwenden? 

Die  Lösung  dieser  Frage  dürften  die  Meisten  einem  Zufalle 
zuschreiben,  wie  bei  Daguerre's  Bildern,  aber  die  Wahl  der 
Gallussäure  war  kein  Zufall.  Daguerre  hatte  die  Wanne  mit 
seinem  Quecksilber  nicht  seiner  Versuche  wegen  in  den  Schrank 
gestellt,  seine  Bilder  waren  ohne  sein  Zuthun  entstanden.  Talbot 
hingegen  suchte  ein  Mittel  für  einen  bestimmten  Zweck  auf,  und 
unter  den  vielen  Tausenden  von  Stoffen  schied  seine  Phantasie 
naturgemäss  alle  diejenigen  aus,  die  damit  in  keiner  Beziehung 
standen,  und  verweilte  bei  denjenigen,  welche  eine  dem  Lichte 
ähnliche  Wirkung  hervorbrachten;  Licht  und  warme  Gallussäure 
schwärzen  die  Silbersalze;  die  Wirkung  beider  ist  identisch,  die 
der  Gallussäure  aber  weit  stärker.  Auf  dem  präparirten  Papiere 
hatte  in  der  Camera  das  Sonnenlicht  eine  Wirkung  hervorgebracht, 
aber  zu  schwach,  um  wahrnehmbar  zu  sein;  vielleicht,  so  schloss 
er,  könnte  sie  durch  Gallussäure  fortgesetzt  und  verstärkt  werden. 
Der  Versuch  gelang  und  die  Eichtigkeit  der  Induction  war  damit 
bewiesen. 

Das  Wesen  der  Induction  dürfte  aus  diesen  Beispielen  Jedem 
verständlich  sein;  man  wird  bemerken,  dass  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Grunde  der  Vorgänge,  wie  das  Licht  und  die  Gallus- 
säure auf  Silbersalze  eigentlich  wirken,  worauf  die  Lösung  der 
Silbersalze  in  unterschwefligsaurem  Natron  beruhte,  für  Talbot's 
sowohl  als  für  Daguerre's  Ziel  vollkommen  gleichgültig  war. 
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Für  Personen,  welche  mit  den  Idceucombinationen  der  Ein- 
bilduugskraft  nicht  bekannt  sind,  existiren  sie  natürlich  nicht,  und 
-ie  sind  meistens  geneigt,  Erfindungen,  welche  aus  den  scharf- 
^iuuigsteri  Schlüssen  derselben  hervorgehen,  dem  Zufalle  zuzu- 
schreiben, der  seinen  guten  Theil  daran  hat,  wie  denn  dem  Ver- 
stände ebenso  häufig  die  Elemente  zu  seinen  Schlüssen  durch 
sogenannte  zufällige  Verhältnisse  geliefert  werden;  aber  der  Um- 
-rand,  dass  das  Experimentiren  erlernt  werden  muss,  seine  Regeln 
hat  und  eine  Kunst  ist,  und  dass  deren  Erfolge  eine  sehr  weit 
gehende  Bekanntschaft  mit  Thatsachen  oder  sinnlichen  Erschei- 
nungen voraussetzen,  giebt  zu  erkennen,  dass  sie  auf  einer  eig,en- 
thümlichen  geistigen  Arbeit  beruht,  an  welcher  der  Verstand  als 
Zuschauer,  häufig  als  guter  Rathgeber  und  Helfer  theilnimmt,  aber 
ohne  sie  zu  leiten,  oder  ohne  dass  sie  abhängig  von  ihm  ist. 

In  der  Wissenschaft  sowohl  als  im  gewöhnlichen  Leben  voll- 
ziehen sich  die  Geistesoperationen  nicht  nach  den  Regeln  der  Logik, 
sondern  die  Vorstellung  von  einer  Wahrheit,  die  Ansicht  von  einem 
Vorgänge  oder  der  Ursache  einer  Erscheinung  geht  in  der  Regel 
der  Beweisführung  voraus;  mau  kommt  nicht  zu  dem  Schlusssatze 
durch  die  Vordersätze,  sondern  der  Schlusssatz  geht  vorher,  und 
die  Prämissen  werden  dann  erst  als  Beweise  aufgesucht. 

In  einer  Unterhaltung  über  den  Antheil,  den  die  Einbildungs- 
kraft an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat,  mit  einem  der  be- 
rühmtesten französischen  Mathematiker,  äusserte  er  die  Ansicht, 
dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  mathematischen  Wahrheiten 
nicht  durch  Deduction,  sondern  durch  die  Einbildungskraft  oder 
auf  empirischem  Wege  erworben  worden  sei,  und  er  rechnete 
hierzu  selbst  die  Eigenschaften  der  Dreiecke,  der  Ellipse  etc.,  was 
nichts  Anderes  sagen  will,  als  dass  der  Mathematiker  so  wenig 
als  der  Naturforscher  ohne  künstlerische  Begabung  für  seine  Wissen- 
schaft etwas  leisten  kann. 

Zur  deductiven  sowohl  als  zur  inductiven  Forschung  gehört 
selbstverständlich,  wenn  sie  Erfolg  haben  sollen,  ein  gewisser  Um- 
fang von  Kenntnissen:  bei  dem  deductiven  Forscher  die  gründliche 
Kenntnis»  der  bereits  ermittelten  Gesetze,  zu  der  ihm  Vorlesungen 
and  Bücher  verhelfen;  bei  dem  inductiven  Forscher  die  weit 
reichende  Bekanntschaft  mit  sinnlichen  Erscheinungen,  die  er  in 
chemischen,  physikalischen  und  piiysiologischcii  Laboratorien  er- 
wirbt; als  Schulen  sind  die  letzteren  bekannllicii  eine  moderne 
Schöpfung  und  ihr  mächtiger  Einlluss  auf  die  Entwickclung  aller 
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mit  den  Naturwisseuschaften  in  Verbindung  stehenden  Fächer  ist 
f(ir  den  aufmerksamen  Beobachter  bemerklich  genug. 

Zu  der  Bekanntschaft  mit  sinnlichen  Erscheinungen,  oder  den 
Kenntnissen  von  der  Natur  und  dem  Verhalten  der  Dinge  niuss 
sich  bei  dem  inductiveu  Forscher  ein  Gedächtniss  für  die  sinnlichen 
Erscheinungen,  ein  Augen-,  Geschmack-  und  Geruchsgedächtniss 
und  eine  gewisse  Kunstfertigkeit  oder  Geschicklichkeit  verbinden, 
wenn  er  seine  Aufgabe  lösen  soll ;  je  ausgedehnter  und  umfassender 
seine  Bekanntschaft  mit  den  Thatsachen  und  Erscheinungen  ist, 
oder  je  grösser,  wie  man  in  diesem  Falle  sagt,  seine  Erfahrung 
ist,  desto  mehr  wird  ihm  seine  Arbeit  erleichtert;  ein  erfahrener 
Mann  macht  viel  weniger  Versuche  als  ein  unerfahrener,  der  sich 
mit  vielen  Erscheinungen  erst  bekannt  machen  muss,  die  dem 
andern  bereits  geläufig  sind,  und  für  die  Erreichung  vieler  Zwecke 
sind  dem  ersteren  häufig  Versuche  tiberfllissig,  da  die  Combination 
der  ihm  bekannten  Vorgänge  oder  Thatsachen  dazu  ausreicht. 

In  der  Lösung  ihrer  Aufgaben  beginnen  der  deductive  und  iu- 
ductive  Forseher  auf  gleiche  Weise;  der  eine  wie  der  andere  geht 
von  einer  zusammengesetzten  Idee  des  Verstandes  oder  der  Ein- 
bildungskraft aus,  von  der  in  der  Regel  nur  ein  Theil  wahr  ist, 
während  die  andern  Theile  auf  irrigen  Schlüssen  oder  Combina- 
tionen  beruhen.  Der  deductive  Forscher  probirt  und  experimentirt, 
um  die  Wahrheit  zu  finden,  mit  Verstandesbegriflfen  genau  so  wie 
der  inductive  mit  sinnlichen,  um  das  gesuchte  Ding  zu  finden; 
beide  streifen  während  der  Arbelt,  durch  Prüfung  und  Verbesserung, 
das  Irrige  ab,  und  finden  die  Theile,  die  ihnen  zur  Ergänzung 
der  Idee,  welche  sie  in  die  Untersuchung  mitbrachten,  fehlten. 
Oft  ist  die  Idee,  von  der  sie  ausgingen,  ganz  falsch,  und  es  wird 
die  richtige  erst  in  der  Untersuchung  erweckt.  Daher  denn  die 
Meinung  mancher  der  grössten  Forscher,  dass  die  Arbeit  alles 
mache,  und  dass  jede  Theorie  zu  Entdeckungen  führe,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  zur  Arbeit  antreibt. 

In  der  deductiveu  Forschung  ist  es  die  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  einer  (Sehluss-)Idee,  welche  den  Verstand  des  For- 
schers zu  der  ihm  eigenen  Thätigkeit  anregt,  und  so  ist  denn  bei 
dem  Experimentirkünstler  die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines 
Dinges  das  erste  und  wirksamste  Erforderniss,  um  seine  Einbil- 
dungskraft in  Bewegung  zu  setzen;  die  Auffindung  einer  neuen 
Thatsache  oder  Reaction,  an  welche  sich  die  Idee  eines  bis  dahin 
iinbekannten ,  für  die  Industrie  oder  das  Leben  nützlichen  oder 
wichtigeo  Dinges  knüpfen  lässt,  reicht  hin,  um  die  Ueberzeugung 
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von  dessen  Existenz  in  vielen  Individuen  zu  erwecken,  und  es 
kommt  häufig  genug  vor,  dass  es  wirklich  gleichzeitig  von  mehreren 
iiufgetimden  wird. 

Verstand  und  Phantasie  sind  i'lir  unser  Wissen  gleich  noth- 
wendig  und  in  der  Wissenschaft  gleich  berechtigt,  sie  haben  beide 
einen  bestimmten  Antheil  an  allen  Problemen  der  Physik  und 
Chemie,  der  Medicin,  Nationalökonomie,  Geschichte  und  Sprach- 
wissenschaft, und  nehmen  jede  einen  gewissen  Raum  in  ihrem 
Gebiete  ein;  der  Theil  desselben,  den  die  Einbildungskraft  be- 
herrscht, ist  in  eben  dem  Verhältnisse  weiter  und  umfangreicher, 
je  unbestimmter  und  undeutlicher  das  positive  Wissen  ist,  mit 
welchem  der  Verstand  es  umgrenzt;  der  Fortschritt  besteht  darin, 
dass  mit  der  Zunahme  an  Kenntnissen  die  Vorstellungen  schwinden, 
die  aus  der  Einbildungskraft  entsprungen  sind,  und  während  in 
den  ersten  Perioden  der  Wissenschaft  die  Phantasie  die  volle  Herr- 
schaft hat,  unterordnet  sie  sich  später  dem  Verstände  und  wird 
dessen  hülfreiche  und  willige  Dienerin. 

Die  luduction  unter  der  Leitung  der  Phantasie  ist  intuitiv  und 
schöpferisch,  aber  unbestimmt  und  maasslos;  die  Deduction  unter 
der  Leitung  des  Verstandes  analysirt  und  begrenzt,  und  ist  be- 
stimmt und  maassvoll. 

Einer  der  wesentlichsten  Charaktere  der  deductiven  Forschung 
in  der  Naturwissenschaft  ist  das  Mq^iss,  und  das  Endziel  aller 
ihrer  Arbeiten  ist  auf  einen  unveränderlichen  Zahlenausdruck  für 
die  Eigenschaften  der  Dinge,  für  die  Vorgänge  und  Erscheinungen 
gerichtet.  Die  Phantasie  vergleicht  und  unterscheidet,  aber  sie 
misst  nicht,  denn  zum  Messen  gehört  ein  Maassstab,  der  ein  Pro- 
duct  des  Verstandes  ist. 

Beim  Eingreifen  der  Wissenschaft  in  eine  Kunst  erwächst  der 
kaum  hoch  genug  anzuschlagende  Nutzen,  dass  sie  die  Kunst  als 
solche,  und  was  individuell  in  ihr  ist,  zerstört;  die  Wissenschaft 
löst  die  Kunst  in  lehrbare  und  erlernbare  Regeln  auf,  durch  deren 
Kenntniss  auch  der  Unbegabte  in  den  Gewerben,  der  Industrie, 
Landwirthschaft  und  Technik  das  Vermögen  des  begabtesten,  ge- 
schicktesten und  erfahrensten  Praktikers  empfängt,  der  seine  Ziele 
auf  dem  kürzesten,  sichersten  und  ökonomischsten  Wege  erreicht. 
Wa.s  früher  einem  Individuum  eigen  war,  wird  von  da  an  dag 
Gemeingut  Aller. 


Die  Entwickelung  der  Ideen  in  der 
Naturwissenschaft. 

Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k,  Akademie  der  Wissenschaiteu 

am  25.  Juli  1866. 


Die  Geschichte  der  Naturwissenschaft  belehrt  uns,  dass  unser 
Wissen  von  den  Dingen  und  Naturerscheinungen  zum  Ausgangs- 
jjunkte  die  materiellen  und  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen 
hat  und  durch  beide  bedingt  wird. 

Die  Natur  hat  dem  Menschen  die  Mittel  zum  Widerstande 
gegen  äussere  Schädlichkeiten,  die  sein  Fortbestehen  unaufhörlich 
gefährden,  versagt,  und  es  ist  zunächst  der  von  der  Aussen  weit 
auf  ihn  wirkende  Druck,  welcher  die  in  ihm  liegenden  geistigen 
Kräfte  zu  seiner  Bekämpfung  herausfordert. 

Alles ,  was  er  hiezu  bedarf,  zum  Schutze  gegen  Klima  und 
Witterung  und  gegen  seine  Feinde,  zu  seinem  Lebensunterhalt  und 
zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit,  gewinnt  er  der  Natur  ab, 
und  daraus  entsi3ringt  dann  die  Bekanntschaft  mit  unzähligen  Dingen 
und  ihren  Eigenthümlichkeiten ,  und  mit  den  Vorgängen,  die  sie 
geeignet  für  seine  Zwecke  machen. 

In  einem  früheren  Vortrage  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  eigenthümliche  Vermögen  der  Phantasie 
zu  lenken,  die  in  ihr  durch  Sinneseindrücke  erweckten  Bilder  mit 
einander  in  Beziehung  zu  setzen  und  Schlüsse  daran  zu  knüpfen, 
die  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit  zu  einander  stehen,  wie  die 
Begriffe,  welche  den  Verstand  in  seinen  Combiuationen  leiten,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  da'ss  die  Schlüsse  der  Einbildungskraft 
wieder  Bilder  sind.  Was  für  den  Verstand  ein  Wort  als  Merk- 
zeichen eines  Begriffes  ist,  dies  ist  für  die  Einbildungskraft  ein 
Sinneseindruck. 
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Das  Wort  „Theer"  dürfte  auf  die  Phantasie  der  meisten  Men- 
schen ohne  alle  AYirkung  sein,  während  der  Geruch  von  Schiffs- 
iheer  in  der  Phantasie  eines  Individuums  das  Bild  eines  Schiffes 
oder  eines  Seehafens,  welche  er  vor  Jahren  besucht  hat,  erwecken 
kann. 

Der  Feldbauer,  Hirte,  Jäger  steht  mit  der  Natur  in  unmittel- 
barem Verkehr :  der  Erstere  erfährt  durch  einfache  sinnliche  Wahr- 
nehmung, wie  Sonnenschein  und  Kegen  auf  das  Wachsthum  seiner 
Pflanzen  wirken,  wie  der  Same  keimt  und  sich  zur  Pflanze  ent- 
wickelt, wie  sie  blüht  und  Früchte  trägt;  ebenso  sammelt  der 
Hii-te  über  die  Ernährung  und  Fortpflanzung  der  Thiere,  die  er 
hütet,  eine  Menge  von  Erfahrungen,  er  wird  mit  ihi-en  Krankheiten, 
diurch  sie  mitNährpflanzen  und  Giftpflanzen  bekannt;  er  macht  sich  am 
Sternenhimmel  eine  Uhr  zurecht  und  lernt  den  Lauf  der  Sterne 
kennen,  und  wie  sie  mit  den  Jahreszeiten  wandern. 

Der  Priester,  der  die  Opferthiere  zerlegt,  lernt  ihre  inneren 
Theile  und  deren  Zusammenhang  kennen.  Eine  Menge  solcher 
Thatsachen  dienen  denen,  die  sie  beobachten,  um  Schlüsse  auf 
das  Bestehen  anderer  zu  machen. 

Der  Schäfer  sucht  nach  Heilkräutern  für  seine  Thiere,  und 
wendet  sie  auf  den  Menschen  an.  An  die  Veränderungen,  welche 
Krankheiten  in  den  Organen  der  Thiere  bewirken,  knüpft  der 
Opferpriesler  Schlüsse  auf  die  [Natur  der  Krankheiten  bei  den 
Menschen.  So  wird  der  Schäfer  zum  ersten  Therapeuten,  der 
Priester  zum  ersten  Pathologen. 

Die  Processe  der  Leder-,  Seife-,  Glas-,  Wein-,  Oel-,  Brod-  und 
Käsebereitung  wurden  durch  Schlüsse  ähnlicher  Art  erfunden,  sie 
sind  uralt,  ebenso  die  Verwendung  der  Wolle  und  Pflanzenfaser 
zu  Geweben,  die  Färberei,  die  Processe  zur  Gewinnung  vieler 
Metalle,  des  Kupfers,  Zinns,  Eisens  aus  ihren  Erzen,  des  Silbers 
und  Goldes. 

Die  Erhebung  des  Menschen  über  das  Thier  hängt  wesentlich 
von  seinem  Vermögen  ab,  Erfindungen  zu  erzeugen,  die  zur  Be- 
friedigung seiner  Bedürfnisse  dienen,  und  es  ist  die  Summe  der- 
selben in  einer  Bevölkerung,  welche  den  Begriff  ihrer  „Civilisation" 
in  sich  einschliesst. 

Durch  die  Erfindungen  der  Menschen  in  den  Gewerben,  der 
Industrie,  Medicin,  Mechanik,  Astronomie  werden  die  Thatsachen 
erworben,  welche  zur  späteren  Entwickelung  der  Wissenschaft  unent- 
behrlich sind:  sie  führen  zur  liekanntschaft  mit  den  ßewegungs- 
erscheinungen  am  Uimmel  und  an  der  Erdoberfläche,  mit  den 
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Theilcn,  woraus  der  Erdkörper,  die  Thicrc  und  Pflanzen  bestehen, 
zur  Entdeckung  der  Wirkungen  des  Feuers  und  der  Naturkräftc ; 
aber  die  Experimentirlcunst,  die  zu  Erfindungen  führt,  sucht  keine 
Aufschilisse  über  die  Natur  und  das  Wesen  der  Dinge  und  Natur- 
erscheinungen, denn  dies  liegt  ganz  ausserhalb  ihrer  Ziele. 

Die  wissenschaftliche  Naturcrkenntniss  hat  eine  andere  Auf- 
gabe, sie  entspringt  aus  den  geistigen  Bedürfnissen  des  Menschen, 
aus  dem  Drange  seines  Geistes,  sich  Rechenschaft  zu  geben  Uber 
die  Welt,  in  der  er  lebt,  und  über  die  Dinge  und  Erscheinungen, 
welche  täglich  seine  Sinne  beschäftigen. 

Aber  im  Beginn  der  Forschung  weiss  der  Mensch  nichts  von 
der  Natur  seiner  Sinne,  und  dass  der  Grund  der  Dinge  ihnen 
unzugänglich  ist;  die  Sinne,  die  ihm  helfen  sollen  die  Aussenwelt 
zu  verstehen,  sind  für  ihn  Werkzeuge,  deren  Handhabung  er  nicht 
kennt;  er  sieht  und  hört,  aber  er  weiss  nichts  vom  Lichte  oder 
Schall,  nicht,  ob  er  in  die  Augen  hinein-  oder  aus  den  Augen 
heraussieht,  nicht,  dass  die  Temperatur,  die  er  fühlt,  seine  eigene  ist. 

Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  sich  die  Vorstellungen  der 
Menschen  über  die  Dinge  und  Vorgänge  in  der  Aussenwelt  in 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Kinde  entwickelt  haben,  welches  die 
Anzeichen  seiner  Sinne  erst  allmälig  kennen  lernt.  Durch  fort- 
gesetzte wiederholte  Betastung  der  Dinge  mit  der  Hand,  dem  Auge, 
der  Zunge  lernt  das  Kind  ihre  Gestalt,  Farbe  und  Beschaffenheit 
erkennen  und  unterscheiden,  das  tastbare,  Widerstand  leistende 
Feste  von  dem  Flüssigen,  das  Kalte  vom  Warmen,  das  Trockene 
vom  Feuchten,  und  seine  weitere  Entwickelung  hängt  wesentlich 
von  seinem  Vermögen  ab,  das  Wahrgenommene  ohne  weitere  Zu- 
hülfenahme  seiner  Sinne  in  sich  selbst  wieder  zu  erzeugen.  Nach 
und  nach  vermehren  sich  die  im  Gedächtniss  festgehaltenen  Bilder, 
und  der  Verstand  des  Menschen  beginnt,  unbewusst,  Fragen  an 
seine  Sinne  zu  stellen;  er  vergleicht  und  entdeckt  Aehnlichkeiteu 
und  Verschiedenheiten,  dass  das  Kalte  unter  Umständen  warm, 
das  Flüssige  fest,  das  Feste  flüssig  wird;  aber  es  dauert  lange, 
ehe  ihm  das  jedem  Dinge  Eigenthümliche  erkennbar  wird;  der 
Begriff  von  Bewegung  knüpft  sich  an  eine  Hand,  die  ein  Ding 
hebt,  stösst  oder  an  sich  zieht. 

Mit  Begriflfeu  dieser  Art  begann  die  Naturforschung,  und  ihre 
Weitercntwickclung  geschah  wie  in  einem  Individuum,  nur  dass  die 
Sinne  und  der  Verstand  von  Vielen  sich  daran  betheiligten ;  Jeder 
nimmt  in  der  Betastung  der  Dinge  und  der  Betrachtung  der  Vor- 
gänge einen  ihm  eigenen  Standpunkt  ein;  Jeder  sieht  an  dem 
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Dinge  oder  der  Ersclieinung  eine  andere  Vorderseite  und  Profil, 
und  so  lernt  man  sie  allmälig  von  allen  Seiten  kennen;  später, 
wo  die  Einzelheiten  bestimmter  werden ,  erkennt  man ,  dass  viele 
Erselieinnngen  Theile  haben  und  zusammengesetzt  sind,  und  dass 
Dinge  mitwirken,  die  der  einfachen  Sinneswahrnehmung  entgehen; 
mau  verliert  das  frühere  Vertrauen  auf  die  Sinnesanzeichen  und 
sucht  Beweismittel  zu  ihrer  Prüfung  auf. 

In  dieser  Weise  gelingt  es  denn  allmälig,  bestimmte'  und 
begrenzte  Begriffe  von  den  Dingen  und  Vorgängen  zu  gewinnen, 
welche  zu  Verstandesoperationen  brauchbar  sind;  mit  ihrer  Ver- 
mehrung wächst  naturgemäss  die  Anzahl  ihrer  Combinationen, 
sowie  die  Herrschaft  des  Verstandes  über  die  Sinne;  anstatt  unbe- 
wusster  Fragen  stellt  er  jetzt  bestimmte,  anstatt  einer  —  eine 
Mehrzahl  von  Fragen;  die  Wahrnehmungen  werden  zu  bewussteu 
Beobachtungen. 

2\iemand  wird  behaupten,  dass  in  den  Sinnen  der  Menschen 
ein  Hinderniss  in  früheren  Zeiten  bestanden  habe,  um  Alles  so  zu 
sehen  und  wahrzunehmen,  wie  wir  es  sehen  und  wahrnehmen. 
Auch  liegt  der  Grund  der  Verschiedenheit  unserer  und  früherer 
Anschauungen  für  viele  Erscheinungen  nicht  im  Mangel  an  That- 
saclien;  richtig  ist,  dass  wir  mehr  Thatsachen  kennen  als  sonst, 
aber  diejenigen,  welche  sich  auf  die  am  häufigsten  vorkommenden 
Erscheinungen . beziehen,  auf  Luft  imd  Feuer,  Verdunstung  und 
Gefrieren,  Wasserdampf  und  Regen,  Wärme  und  Kälte,  sind  den 
Menschen  vor  tausend  Jahren  ebenso  bekannt  "oder  beobachtbar 
wie  heute  gewesen,  und  Niemand  wird  glauben,  dass  vor  der  Ent- 
deckung des  Sauerstolfes  die  Menschen  im  Mindesten  zweifelhaft 
gewesen  sind  über  die  Nothwendigkeit  der  Luft  zum  Brennen  und 
Athmen,  oder  über  die  eines  starken  Luftzugs  zur  Hervorbringung 
hoher  Hitzgrade. 

Unser  besseres  Verständniss  liegt  nicht  in  unseren  Sinnen, 
noch  in  unserer  höheren  geistigen  Befähigung ;  denn  in  Beziehung 
auf  letztere  gelten  die  grossen  Philosoiihen  des  'Alterthums,  die 
sich  bemühten,  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Dinge  und  Er- 
scheinungen zu  erlangen,  heute  noch  als  unübertroffene  Muster. 

Der  Grund  liegt  darin,  dass  wir  an  Begriffen  reicher  geworden 
sind.  Aber  die  Begriffe  von  den  Dingen,  oder,  was  dasselbe  ist, 
die  Bekanntschaft  mit  den  sinnlichen  Dingen,  ihren  Eigenthümlich- 
keiten  und  Wirkungen,  bringt  der  Mensch  nicht  mit  auf  die  Welt; 
sie  müssen  durch  die  Erfahrung  erst  erworben  und  in  seinem 
Geiste  entwickelt  werden,  ganz  anders  als  beim  Thicre,  dessen 
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Fälligkeiten  sich  ohne  sein  Zuthun,  in  Folge  in  ihm  ^vil•kender 
Naturgesetze  zur  erreichbaren  Vollkommenheit  entwickeln. 

Alle  diese  Begriffe  sind  entsprungen  oder  abgeleitet  von  sinn- 
lichen Merkzeichen,  und  da  die  Naturerscheinungen  stets  zusammen- 
gesetzt und  ihre  Bedingungen  oder  Theile  wieder  Dinge  sind,  welche 
.gleichfalls  bestimmbare  und  unveränderliche  Merkzeichen  an  sich 
tragen,  so  ist  klar,  dass  der  Verstandesbegriff  von  einem  Dinge 
oder  einer  Erscheinung  alle  diese  Merkzeichen  in  sich  einschliessen 
muss. 

Wir  sprechen  vom  Kohlenstoffe  als  einem  Bestandtheile  der 
Pflanzen  oder  des  Thierkörpers,  ohne  dass  wir  uns  den  Diamant, 
Holz-  oder  Steinkohle  «oder  den  Kienruss  darunter  denken,  ebenso 
von  Phosphor  oder  Jod,  die  in  der  Natur  als  solche  gar  nicht 
vorkommen.  Es  sind  dies  alles  abstracte  Begriffe,  welche,  einmal 
festgestellt,  in  allen  Fällen,  wo  ihre  Merkzeichen  wahrgenommen 
werden,  die  Idee  des  Kohlenstoffes,  Phosphors,  Jods  erwecken. 

Da  nun  die  Naturerscheinungen  unter  einander  zusammen- 
hängen wie  die  Knoten  in  einem  Netz,  so  ergiebt  die  Erforschung 
einzelner  Erscheinungen,  dass  sie  gewisse  Bedingungen,  welche, 
wie  gesagt,  wirkende  Dinge  sind,  gemein  mit  einander  haben,  und 
da  die  ganze  Anzahl  der  Bedingungen  oder  Theile  aller  Natur- 
erscheinungen begrenzt  und  verhältnissmässig  klein  ist,  so  gelingt 
es  zuletzt  alle  Naturerscheinungen  in  Begriffe  aufzulösen. 

Dies  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft;  ihr  Fortschritt  ist  ab- 
hängig von  der  Vermehrung  der  Thatsachen,  er  steht  aber  nicht 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Anzahl,  sondern  zur  Summe  des  von  den 
Thatsachen  abgeleiteten  Denkstoffes  oder  Gedankenmaterials.  Tau- 
send Thatsachen  für  sich  ändern  den  Standpunkt  der  Wissenschaft 
nicht,  und  eine  davon,  welche  begrifflich  geworden  ist,  wiegt,  in 
der  Zeit,  den  Werth  aller  andern  auf. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  unserer  Erfahrungs- 
begriffe dürften  vielleicht  geeignet  sein,  zu  einer  richtigeren  Beur- 
theilung  der  verschiedenen  Perioden  der  Erkeuntniss  der  Natur- 
erscheinungen zu  führe,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Da  die  Erklärung  einer  Naturerscheinung  ein  logischer  Process 
ist,  so  vermag  der  Verstand  im  voraus  die  Grundsätze,  das  heisst 
die  logischen  Bedingungen,  festzustellen,  die  sich  zu  ihrem  Ver- 
ständniss  oder  ihrer  Erklärung  vereinigen  müssen.  Dies  ist  von 
Aristoteles  geschehen;  er  sagt:  „Der  Weg  der  Philosophie  ist  der 
aller  anderen  Wissenschaften,  man  muss  zuerst  die  Thatsachen 
sammeln  und  die  Dinge  kennen  lernen,  an  denen  sich  die  That- 
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Sachen  ereiguen;  nicht  die  Masse  der  Thatsachen  auf  einmal,  son- 
dern eine  jede  einzeln  für  sich  soll  man  zuerst  betrachten  und 
daran  die  Schlüsse  knüpfen;  haben  wir  die  Thatsachen,  so  ist  es 
nachher  unsere  Sache  ihre  Verbindung  herzustellen. 

„Die.se  Thatsachen  werden  durch  Sinneswahruehmungen  er- 
worben ;  wenn  diese  unvollständig  sind,  so  wird  es  auch  die  darauf 
gebaute  Erkenntniss  sein." 

„Wir  können  keine  allgemeinen  theoretischen  Sätze  ausser 
durch  Induction  haben,  und  Inductioneu  können  wir  nur  durch 
Sinneswahl-nehmungen  machen,  denn  diese  haben  es  mit  dem  Ein- 
zelnen zu  thun." 

Das  sind  die  Hauptgrundsätze  der  Forschung,  welche  der 
grösste  Weise  des  Alterthums  uns  hinterlassen  hat ;  sie  haben  noch 
heute  die  Geltung,  die  sie  vor  2000  Jahren  hatten. 

Vergleichen  wir  nun  seine  Erklärungen  der  Naturerscheinungen, 
sowie  die  der  ganzen  aufeinanderfolgenden  Reihe  von  Naturfor- 
schern bis  zu  uns,  so  wird  man  finden ,  dass  man  zu  allen  Zeiten 
der  Meinung  war,  dass  die  Begritfe  sich  in  Uebereinstimmung  be- 
fänden mit  den  Thatsachen,  und  in  der  That  entsprachen  die  Er- 
klärungen stets  den  logischen  Gesetzen,  aber  die  späteren  sind 
immer  im 'Widerspruche  mit  den  früheren;  was  man  für  richtig 
hielt,  wii-d  später  für  falsch  erkannt,  und  so  heben  die  nachfol- 
genden die  vorangegangenen  Erklärungen  immer  wieder  auf,  und 
dies  geht  Jährhunderte  lang  so  fort.  Es  ist  hieraus  klar,  dass 
die  Wahrheit  der  Erklärungen  von  den  Grundsätzen  der  Logik 
allein  nicht  abhängt. 

Beti-achten  wir  dagegen  die  ErfahrungsbegrifiFe  von  Aristoteles 
und  der  auf  ihn  folgenden  Forscher,  so  erkennen  wir  sogleich  den 
Grund,  warum  der  höchstentwickelte  Verstand  und  die  scharfsin- 
nigste Logik  für  sich  zu  einer  richtigen  Erklärung  nicht  ausreichen, 
weil  diese  abhängig  ist  von  dem  Inhalte  der  Erfahrungsbegriffe. 

Am  Anfang  sind  die  Thatsachen,  welche  ein  Begriif  in  sich 
einschliesst,  unbestimmt  und  ihrer  Zahl  und  ihrem  Umfange  nach 
nicht  bekannt,  und  es  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  die  ersten 
Erkläningen  weder  bestimmt  noch  begrenzt  sein  können,  und  dass 
sie  sich  in  eben  dem  Verhältnisse  ändern  müssen,  als  die  That- 
sachen näher  ermittelt  und  die  unbekannten  Thatsachen,  die  zu 
dem  Begriffe  gehören,  entdeckt  und  in  denselben  eingeschlossen 
werden ;  die  früheren  Erklärungen  sind  demnach  nur  relativ  falsch, 
und  die  späteren  nur  darum  richtiger,  weil  der  Inhalt  der  Begriflfe 
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von  den  Dingen  weiter,  bestimmter  und  scliä«-fer  geworden  ist. 
Dies  geschieht  in  einer  gewissen  Aufeinanderfolge. 

Kein  später  entwickelter  Begriff  kann  der  Zeit  nach  einem 
früheren  vorausgehen,  und  wenn  dies  geschieht,  so  ist  er  wirkungs- 
los, weil  es  ihm  an  Inhalt  mangelt.  An  den  früheren  Begriff  knüpft 
sich  die  Entwickelung  aller  nachfolgenden  an. 

Aus  den  Erklärungen  der  Naturerscheinungen  der  griechischen 
Philosophen  und  der  nachfolgenden  Naturforscher  ergiebt  sich  der 
Umfang  und  Inhalt  ihrer  Erfahrungsideen,  und  nichts  Anderes, 
und  sie  bieten  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Ideen  in  der  Naturwissenschaft  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  indem  wir  in  ihnen  die  ersten  Anlagen  zum  Aufbau 
unserer  Begriffe  erkennen. 

Aristoteles  unterscheidet  das  Feste  vom  Flüssigen  und  Luft- 
förmigen.  Alle  festen  Dinge  sind  ihm  Varietäten  eines  Festen; 
erkennen  lässt  sich,  dass  die  durchsichtigen  etwas  mit  dem  Wasser 
gemein  haben;  aber  die  Sprache  reicht  nicht  aus,  um  die  übrigen 
Verschiedenheiten  der  festen  Dinge  in  Gestalt,  Farbe,  Härte  zu 
begrenzen;  nur  was  daraus  gemacht  werden  kann,  oder  hervor- 
geht, ist  bestimmbar.  Ein  weisser  Stein  liefert  im  Feuer  Kalk, 
ein  anderer  weisser  Stein  schmilzt  zu  Glas,  ein  rother  Stein  liefert 
Eisen,  ein  anderer  rother  Quecksilber,  ein  grauer  Stein  Zinn,  ein 
schwarzer  Blei.  „Das  Wesentliche  der  Dinge",  sagt  Aristoteles, 
„liegt  in  der  Form.*'  Dies  ist  der  erste  Begriff  der  che- 
mischen Analyse. 

„Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  feste  Körper  in  der  Luft 
oder  im  Räume  nicht  schweben  können,  ohne  von  etwas  gehalten 
zu  sein,  und  da  man  die  Sterne  hinter  dem  Monde  sieht,  und  der 
Mond  der  Erde  näher  als  die  Sonne  ist,  so  müssen  diese  Himmels- 
körper, als  feste  Körper,  an  durchsichtigen  Ringen  oder  Kugel- 
schalen befestigt  sein,  die  sich  mit  den  Himmelskörpern  um  die 
Erde  bewegen." 

„Ein  frei  fallender  Stein  bewegt  sich  mit  steigender  Geschwin- 
digkeit der  Erde  zu ;  Sinne  und  Verstand  sind  völlig  unvermögend 
zu  erkennen,  dass  die  Erde  einen  Antlieil  am  Fallen  habe;  es  ist 
klar,  dass  in  dem  Steine  ein  Trieb  liegen  muss,  wieder  an  den 
Ort  zu  kommen,  den  ihm  die  Natur  angewiesen  hat."  Dies  ist 
der  Anfang  des  Begriffes  der  Schwere  oder  einer  an- 
ziehenden Kraft. 

Diese  Begriffe  der  Griechen  waren  vollkommen  mit  ihrer  Er- 
fahrung im  Einklänge  und  insofern  richtig,  als  sie  keine  anderen 
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haben  konnten.  Der  Zeitbegriff,  welcher  zum  zusammengesetzten 
Begriffe  der  Geschwindigkeit  gehört,  wurde  erst  1500  Jahre  nach 
Aristoteles  entwickelt  und  in  denselben  aufgenommen.  Uhren  oder 
Zeitmesser  für  kurze  Zeitintervalle  besassen  die  Griechen  nicht. 

Beim  Beginn  der  Naturforschung  werden  die  zusammengesetzten 
Erscheinungen  des  Regens,  des  Regenbogens,  des  Brennens  und 
Athmens  selbstverständlich  für  einfache  angesehen,  denn  man  weiss 
von  ihren  Theilen  nichts;  später  entdeckt  man,  dass  dem  Regen 
die  Wolkenbildung  vorhergeht,  dass  ohne  Sonne  kein  Regenbogen 
entsteht,  und  ohne  Luft  kein  Brennen  und  kein  Athmen  statt  hat. 
Der  später  wahrgenommene  Theil  der  Erscheinung  wird  stets  als 
ihr  Grund  angesehen,  die  Sonne  als  der  Grund  des  Regenbogens, 
die  Luft  als  der  Grund  des  Athmens  und  Brennens,  ganz  in  dem 
Sinne,  wie  man  den  Mondlauf  als  den  Grund  der  Ebbe  und  Fluth 
sich  denkt. 

So  gehören  die  Auffindung  und  Herstellung  der  mannichfaltigen 
Beziehungen  des  Wassers  von  Thaies,  die  der  Luft  von  Anaximeues, 
die  des  Feuers  von  Heraklit  zu  den  grössten  Eutdeckimgen ,  denn 
diese  Philosophen  haben  damit  den  Boden  für  alle  Fragen  ge- 
schaffen, die  sich  an  die  wichtigsten  Vorgänge  an  der  Oberfläche 
der  Erde,,  an  das  Leben  der  Thiere  und  Menschen  knüpfen  — 
Fragen,  die  uns  bis  in  die  neueste  Zeit  beschäftigten. 

Aus  den  scharfsinnigen  Wortanalysen  der  griechischen  Philo- 
sophen erfahren  wir  mit  grosser  Bestimmtheit  die  Summe  der 
Begriffe,  welche  die  Wörter  in  sich  einschliessen,  die  sie  zu  ihren 
Gedankenoperationen  gebrauchten,  und  es  dürfte  genügen,  den  In- 
halt von  einem  dieser  Worte,  des  Wortes  „Luft",  in  den  verschie- 
denen Perioden  mit  dem  unsrigen  zu  vergleichen,  um  eine  klare 
Verstellung  von  dem  Standpunkte  der  Erfahruugsbegriffe  in  der 
damaligen  Zeit  und  ihrer  Entwickelungsweise  zu  gewinnen. 

Die  Griechen  wussten,  dass  die  Luft  in  einer  Blase  dem  Drucke 
widersteht,  und  dass  ein  im  Wasser  umgekehrtes  Glas  sich  nicht 
mit  Wasser  füllt;  sie  wurde  als  ein  raumerfüllendes,  widerstand- 
leistendes Ding  angesehen,  als  ein  Element,  und  nach  dem  Feuer 
(das  ist  Rauch,  der  in  der  Luft  in  die  Höhe  steigt)  als  das  leich- 
teste Element.  Bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  betrachtete 
man  die  Luft  als  verwandelbar  in  Wasser,  in  der  Mitte  des  IC.  Jahr- 
hunderts als  nicht  verwandclbar  in  Wasser;  man  entdeckte,  dass 
sie  Wasser  in  Luftform  enthalte  —  im  Jahre  1630,  dass  sie  ein 
schweres,  d.h.  wägbares  Ding  sei  — 1643,  welches  auf  allen  Körpern 
an  der  Oberfläche  der  Erde  mit  seinem  ganzen  Gewichte  laste  — 
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1047,  dass  die  unsichtbaren  Lufttheilchen  auch  auf  sich  selbst 
drücken  und  elastisch  seien ;  daher  die  unteren  Luftschichten  dichter 
als  die  oberen  —  1660,  dass  sich  in  chemischen  Processen  Luft- 

arteu,  elastisch  wie  die  gemeine  Luft,  künstlich  erzeugen  lassen  

1727,  dass  dergleichen  Luftarten  auch  in  Pflanzen,  Thierstoffen, 
Steinen  und  Metallkalken  seien  —  nicht  Producte,  sondern  Educte, 
manche  brennbar,  andere  das  Feuer  erstickend  —  1774,  darunter 
eine  Luftart,  in  welcher  brennbare  Korj^er  noch  lebhafter  brennen 
als  in  gemeiner  Luft  —  1775,  dass  die  atmosphärische  Luft  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  einem  Gemenge  zweier  Luftarten  bestehe, 
von  denen  die  eine  das  Verbrennen  unterhält,  die  andere  nicht, 
ausserdem  wechselnde  Mengen  Wasserdampf  enthalte  —  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  dass  sie  auch  Kohlensäure  —  im  19.  Jahr- 
hundert, Ammoniak  und  Salpetersäure  enthalte,  und  zuletzt,  dass 
in  ihr  Pilzsporen  aller  Art  schweben. 

Unser  Standpunkt  in  Beziehung  auf  den  Begriff  der  Luft  ist 
durch  die  Arbeit  von  Hunderten  der  scharfsinnigsten  Männer  wäh- 
rend eines  Zeitraumes  von  mehr  als  2000  Jahren  durch  stetige 
Erweiterung,  Ausscheidung  und  Begrenzung  des  ersten  Begriffes 
erworben  worden,  und  darin  liegt  der  Unterschied  aller  Begriffe 
von  den  Dingen  und  Vorgängen,  die  man  früher  hatte,  und  die 
wir  heute  haben.  Ich  werde  später  Gelegenheit  haben  zu  zeigen, 
dass  der  Entdeckung  der  Thatsachen,  welche  dem  „Luftbegriffe" 
hinzukamen  und  die  seinen  Inhalt  allmälig  erweiterten  und  be- 
stimmter machten,  die  „Idee"  der  Thatsachen  vorherging,  d.  h. 
dass  sie. zuvor  „gedacht"  und  dann  erst  entdeckt  wurden. 

Man  wird  leicht  wahrnehmen,  dass  unsere  meisten  Begriffe  in 
der  Philosophie  und  namentlich  in  der  Rechtswissenschaft  in  ganz 
ähnlicher  Weise  aufgefunden  und  entwickelt  worden  sin(J,  und  dass 
unsere  heutigen  Begriffe  vom  Worte  „Staat"  oder  „Kirche"  vor 
hundert  Jahren  einen  andern  Inhalt  hatten.  Der  „Gottesbegriff" 
wechselt  und  entwickelt  sich  mit  dem  Begriffe  der  „Kraft". 

Ein  jeder  unserer  gegenwärtigen  Begriffe  ist  die  Frucht  der 
Zeit  und  einer  unendlichen  Arbeit  und  geistigen  Anstrengung,  und 
wenn  unsere  Speculationen  weniger  kühn  als  die  der  Griechen 
sind,  so  ist  es  eben  ihr  Beispiel,  das  uns  gelehrt  hat,  dass  der 
h()chste  Schwung  der  Phantasie  und  die  scharfsinnigste  Logik  unsern 
Standpunkt  nicht  ändern,  und  dass  sie  wirkungslos  auf  den  regel- 
mässigen Verlauf  der  Entwickelung  der  Erfahrungsbegriffe  sind. 
Euklid  mit  seinem  mächtigen  mathematischen  Verstände  glaubte, 
dass  man  mittelst  Sehstrahlen  aus  den  Augen  heraus  sehe,  und 
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Descartes,  einer  der  g-rössten  Denker  aller  Zeiten,  konnte  sich  zu 
dem  Begriffe  einer  anziehenden  Kraft  noch  nicht  erheben. 

Es  ist  die  Meinimg  sehr  verbreitet,  dass  zwischen  der  grie- 
chischen und  der  modernen  Naturforschung  bis  zum  15.  Jahrhundert 
eine  Lücke  bestehe,  und  so  wird  denn  auch  von  den  Geschichts- 
schreibern das  Mittelalter  als  die  Periode  des  Stillstandes,  und 
das  15.  Jahrhundert  als  die  des  Wiedererwachens  der  Wissen- 
schaften bezeichnet. 

Diese  Ansicht  ist,  wenn  man  sie  auf  Europa  bezieht,  nur  be- 
dingt richtig,  und  kann  nicht  für  die  westlichen  Theile  Europas, 
für  Deutschland,  England  und  das  gegenwärtige  Frankreich  gelten, 
in  welchen  die  griechische  und  römische  Cultur  im  Mittelalter  nicht 
erlöschen  konnte,  weil  sie  in  diese  Länder  erst  sehr  viel  später 
Eingang  fand;  man  muss  sich  daran  erinnern,  dass  das  westliche 
Europa  zur  Zeit  der  hohen  Schulen  Athens  von  halbwilden  Völker- 
schaften bewohnt  war,  die  sich  in  Thierfelle  kleideten,  dass  unter 
Karl  dem  Grossen  die  meisten  Würdenträger  und  mächtigsten 
Barone  des  Reiches  ihren  eigenen  Namen  nicht  schreiben  konnten, 
nnd  dass  noch  im  13.  Jahrhundert  Rom  der  Mittelpunkt  des 
Menschenhandels  mit  Christensklaven  war,  und  zu  Lyon  und  in 
den  Ktistenstädten  der  Ost-  und  Nordsee  grosse  Sklavenmärkte 
bestanden. 

Die  Bemühungen  des  grossen  Kaisers,  der  rohen  und  un- 
wissenden Geistlichkeit  seiner  Zeit  durch  Gründung  von  Schulen 
geistige  Bildung  beizubringen,  konnten  keinen  Erfolg  haben,  weil 
der  Boden,  auf  dem  sicli  die  Cultur  entwickelt,  durch  die  Civili- 
sation  noch  nicht  vorbereitet  war.  Die  Entwickehmg  der  Cultur, 
d.  i.  die  Erweiterung  des  geistigen  Gebietes  der  Menschen,  ist  ab- 
hängig von  der  Zunahme  der  Erfindungen  in  den  Bevölkerungen, 
welche  den  Fortschritt  ihrer  Civilisation  bedingen;  denn  durch 
diese  werden  neue  Thatsachen  der  Natur  abgewonnen,  welche  für 
die  Vermehrung  der  Erfahrungsbegriffe  oder  des  Denkstoffes  der 
Menschen  durchaus  unentbehrlich  sind. 

Znr  Entwickehmg  der  Wissenschaft,  deren  Mutter  die  Cultur 
ist,  gehören  noch  andere  Bedingungen;  sie  ist  abhängig  von  der 
Entstehung  einer  Gesellschaftsciasse,  die  ihre  Kräfte  der  Pflege 
des  geistigen  Gebietes  mit  Ausschluss  eines  jeden  andern  Zweckes 
zuwendet.  Da  die  Männer,  welche  sich  dieser  Aufgabe  widmen, 
keine  Producte  erzeugen,  die  sie  gleich  Waaren  auf  dem  Markte 
znm  Eintausche  ihrer  Lebensbedlii-fnisse  vcrwcrthen  können,  so 
kann  eine  solche  Gescllschaftsclasse  nicht  eher  entstehen,  als  bis 
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sich  in  den  Bevölkerungen  ein  gewisser  Uebersclmss  von  Heicli- 
thum  angesammelt  hat,  ^Yelcheu  dessen  Besitzer  zur  Befriedigung 
ihrer  materiellen  Bedtirinisse  nicht  weiter  nöthig  haben;  mit  dem 
Eintreten  dieses  Zustandcs  machen  sich  erst  die  geistigen  Bedlirf- 
nisse  der  Menschen  geltend,  und  die  besitzende  Classe  tauscht 
dann  einen  Thcil  ihres  Keichthums  gegen  die  Mittel  zur  Bildung 
ihres  Geistes  aus. 

Obwohl  zwischen  dem  oströniischen  Reiche  und  Italien  im 
Mittelalter  ein  nnunterbrochener  Verkehr  und  kein  Hinderniss  für 
die  Verbreitung  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit  bestand,  so  fand 
ihr  Uebergang  in  die  westlichen  Länder  bis  zum  14.  Jahrhundert 
dennoch  nicht  statt,  weil  die  intellectuelle  Classe  in  diesen  noch 
nicht  entstanden  war,  und  mit  ihr  die  Bedingungen  zu  ihrer  Pflege 
und  Fortentwickeluug  noch  fehlten;  es  ist  selbstverständlich,  dass 
die  griechische  Cultur  sich  nur  in  dem  Verhältnisse  im  westlichen 
Europa  fortentwickeln  konnte,  als  die  Civilisation  der  Bevölkerungen 
sich  der  des  griechischen  Alterthums  näherte. 

Es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  die  Civilisation  der  euro- 
päischen Bevölkerungen  von  dem  Verfall  der  altgriechischen  Staaten 
an  fortwährend  stieg,  aber  durch  eigenthümliche  Verhältnisse,  die 
ich  gleich  berühren  will,  blieb  sie  eine  Zeitlang  ohne  Einfluss  auf 
den  Fortschritt  der  Cultur,  d.  i.  ihres  geistigen  Gebietes,  daher 
denn  eine  scheinbare  Lücke. 

Was  den  Anlheil  betrifft,  den  die  Erfindungen  an  der  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  und  Ideen  in  der  Naturforsehuug  haben,  so 
reicht  es  hin,  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  dass  z.  B. 
die  wahre  Ansicht  von  der  Bewegung  der  Erde  und  der  Planeten 
von  der  Erfindung  des  Fernrohrs  ausging;  sowie  denn  alle  Fort 
schritte  der  Astronomie  von  der  Verbesserung  der  Sehwerkzeuge 
abhängig  waren.  Der  Erfindung  des  Fernrohrs  ging  die  Erfindung 
des  farblosen  Glases  voraus.  Die  weitere  Verbesserung  der  op- 
tischen Instrumente  hing  von  der  Erfindung  des  Flintglases  und 
der  von  achromatischen  Linsen  ab,  welche  Newton  für  unmöglich 
hielt.  Mit  Galileis  Instrument  hätten  der  Uranus  und  die  Satelliten 
des  Saturn  nicht  entdeckt  werden  können.  Kopernikus  hielt  seine 
Ansicht  nicht  für  „wahr",  sondern  für  „einfacher  und  schöner", 
sowie  wir  die  Begriffe  eines  Psychologen  von  „gut"  und  „schön" 
nicht  in  dem  Sinne  für  wahr  halten,  wie  2  x  2  =  4  wahr  ist, 
sondern  für  „angemessen",  „tief"  oder  „erschöpfend". 

Die  chemische  Analyse  ist  aus  der  Probirkunst  der  Metalluigen, 
die  Mineralchemie  aus  der  Apothekerkunst  und  den  technisch- 
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chemischen  Gewerben,  die  organische  Chemie  aus  der  Mcdicin 
hervorgegangen. 

Die  Wärmelehre  hat  sich  durch  die  Dampfmaschinen,  die  Lehre 
vom  Lichte  durch  die  Photographen  erweitert. 

In  der  Astronomie  leisteten  die  Griechen  das  höchste,  was 
sie  mit  einem  einfachen  einzelnen  Sinne  vermochten ;  sie  entdeckten 
das  Gesetz  der  Reflexion  des  Lichtes,  die  arithmetischen  Gesetze 
der  Töne,  den  Schwerpunkt,  das  Hebelgesetz  und  das  des  hydro- 
statischen Drucks,  und  was  sich  mit  Hülfe  der  Mathematik  aus 
diesen  Gesetzen  und  den  astronomischen  Beobachtungen  entwickeln 
Hess;  aller  weitere  Fortschritt  war  aber  durch  den  Grad  ihrer 
Civilisation  beschränkt. 

Die  Quelle  des  Handels,  des  Reichthums  und  der  Macht  der 
griechischen  Staaten  in  ihrer  Blüthezeit  war  eine  höchst  entwickelte 
umfangreiche  Industrie;  Korinth  lieferte  was  wir  die  Birmingham- 
*und  Sheffieldwaaren  nennen  möchten;  Athen  war  der  Mittelpunkt 
der  Fabrikationen,  die  sich  in  Leeds,  Staffordshire  und  London 
vertheilt  finden  (Wollengewebe,  Färbereien,  Thonwaaren,  Gold-  und 
Silbergeräthe  und  Schiifsbau).  Die  Bürger  waren  Fabrikanten  im 
grössten  Maassstabe,  Rheder  und  Handelsherren,  die  ihre  Comptoire 
und  Factoreien  an  allen  Küsten  des  Schwarzen-  und  des  Mittel- 
meeres hatten;  die  Männer  der  Wissenschaft  waren  Bürgersöhne 
und  mit  den  Gewerben,  der  Industrie  und  dem  Handel  vertraut. 
Sokrates  war  ein  Steinmetz,  Aristoteles  ein  Apotheker  (Arznei- 
bereiter und  Arzt),  Plato  und  Solon  dem  Handel  nicht  fremd. 

Der  Gelehrte  sprach  und  schrieb  in  Altgriechenland  in  der- 
selben Sprache  wie  der  Gewerbtreibende ;  in  ihrer  geistigen  Bil- 
dung stand  der  letztere  auf  derselben  Stufe  wie  der  Philosoph, 
nur  in  der  Richtung  ihrer  Kenntnisse  lag  ihre  Verschiedenheit; 
demokratische  Staatseinrichtungen  verbanden  beide  zu  einem  innigen 
persönlichen  Verkehr,  und  in  der  That  scheinen  die  '68  Capitel 
von  den  „Problemen"  nichts  anderes  zu  sein,  als  Fragen  von  Ge- 
werbetreibenden, Künstlern,  Musikern,  Architekten,  Ingenieuren, 
welche  Aristoteles,  soweit  seine  ErfahrungsbegrilFe  reichten,  zu 
lösen  versuchte. 

Kein  anderes  Land  der  alten  Welt  vereinigte  bis  zu  Perikles 
in  seinem  gesellschaftlichen  Zustande,  in  der  engen  Verbindung 
der  productiven  mit  der  intellectiiellen  Classe,  die  nothwendigen 
Bedingungen  zur  Entstehung  der  Wissenschaft  in  gleichem  Grade 
wie  Griechenland.  Aber  Griehenland  war  ein  Sklavenstaat,  und 
iu  der  Sklaverei  lag  der  Bann,  welcher  die  griechische  Civilisation 
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in  eine  bestimmte  Grenze  cinscbloss  und  diese  iinüljerschreitbar 
maclite. 

Alle  Produkte  der  griecbiscben  Fabriken  wurden  durcb  Sklaven- 
arbeit bervorgebracht.  Zur  Zeit  der  Bltithe  Atbens  kamen  auf 
100  Bürger  nabe  2000  Sklaven  —  eine  Zabl,  die  einen  Begriff 
von  der  ausserordentlicben  Entwicklung  der  Atbeniscben  Industrie 
giebt. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Gewerbetreibender,  ein  Handwerker  z.  B., 
für  sieb  allein  nicht  im  Stande  ist,  mebr  Wertbe  zu  erzeugen,  als 
er  zum  Erwerb  der  notbwendigsten  Lebensbedürfnisse  für  sich  und 
seine  Familie  bedarf;  er  muss  über  die  Kräfte  von  20  und  mebr 
Menschen  nach  Willkür  verfügen  können,  wenn  er  einen  Ueber- 
schuss  an  Producten  der  Industrie  erzeugen  soll,  gross  genug,  um 
die  Bedürfnisse  von  einem  Theile  der  Bevölkerung  des  Landes, 
in  dem  er  lebt,  zu  befriedigen;  und  alle  Gewerbetreibenden  zu-, 
sammen  im  Lande,  müssen  einen  sehr  viel  grössern  Ueberschuss 
produciren,  wenn  ihre  Erzeugnisse  Gegenstände  des  Ausfuhrhandels 
werden  sollen.  Dieses  letztere  Verhältniss  besteht  in  allen  in- 
dustriellen Handelsstaaten,  und  bestand  in  Griechenland ;  denn  der 
im  Lande  sich  anhäufende  Reichthum  an  edlen  Metallen,  war  nicbt 
durch  Ausraubung,  sondern  durch  den  Tausch  griechischer  Industrie- 
Erzeugnisse,  in  andern  Ländern  erworben,  für  deren  Bevölkerungen 
sie  mehr  Werth  als  Gold  und  Silber  hatten. 

Der  Fortschritt  der  griechischen  Civilisation  hing  wesentlich 
ab  von  dem  Uebergange  des  Sklavenstaates  in  einen  freien  Staat, 
welcher  ohne  die  Benutzung  der  Naturkräfte,  vermittelt  durch  zu- 
sammengesetzte Werkzeuge,  welche  die  Arbeit  der  Sklaven  ver- 
richten, undenkbar  ist. 

Es  ist  klar,  dass  mit  der  Erfindung  einer  Maschine,  welche 
eine  gegebene  Naturkraft,  z.  B.  ein  fallendes  Wassergewicht,  um- 
setzt in  Arbeitskraft,  und  die  Arbeit  von  20  Menschen  verrichtet, 
der  Erfinder  reich  und  die  Sklaven  zu  freien  Männern  werden 
können  und  dass  die  natürliche  Folge  der  Einführung  von  Ma- 
schinen eine  Vermehrung  der  productiven  Classe,  und  damit  der 
Anzahl  der  Erfinder  und  eine  gesteigerte  Production  des  Landes 
ist.  Aber  in  einem  Sklavenstaate  ist  die  Anwendung  der  Natur- 
kräfte und  der  Ersatz  der  Sklavenarbeit  durch  Maschinenarbeit 
so  gut  wie  unmöglich,  denn  der  Erwerb  und  Reichthum  der  be- 
sitzenden Classen  beruht  in  einem  solchen  Staate  auf  den  Sklaven, 
und  jeder  einzelne  Bürger  sieht  in  der  Einführung  von  Maschinen 
sein  Vermögen  thatsäcblich  bedroht,  und  wenn  diese,  wie  in 
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Griechenland,  zu  den  Macbthabevn  gehören,  so  vereinigen  sich 
Regierung  und  Volk,  um  den  bestehenden  Zustand,  d.i.  die  Sklaverei, 
dauernd  zu  machen;  die  Regierungen  in  der  anscheinend  weisen 
Absicht,  der  arbeitenden  Bevölkerung  ihren  Lebensunterhalt  zu 
siehern. 

Nur  der  freie  Mann  und  nicht  der  Sklave  hat  den  innern  An- 
trieb und  das  Interesse,  Werkzeuge  zu  verbessern  oder  neue  zu 
erfinden,  und  so  sind  dann  an  der  Erfindung  einer  zusammen- 
gesetzten Maschine,  in  der  Regel,  die  Arbeiter,  die  sie  herstellen, 
als  Miterfinder  betheiligt.  Die  Steuerung  und  der  Regulator,  welche 
zu  den  wichtigsten  Theilen  der  Dampfmaschinen  gehören,  sind 
Erfindungen  von  Arbeitern. 

Von  einer  Verbesserung  der  einmal  eingeführten  Betriebs-  und 
Fabrikationsmethoden  durch  Sklaven,  welche  Arbeitsmaschinen  sind, 
kann  keine  Rede  sein. 

Die  Freiheit,  d.  i.  die  Lösung  aller  Bande,  welche  den 
Menschen  hindern,  die  ihm  von  Gk)tt  verliehenen  Kräfte  zu  seinem 
Besten  zu  verwenden,  ist  die  Grundlage  und  wichtigste  aller  Be- 
dingungen für  den  Fortschritt  des  Menschengeschlechts,  in  Civili- 
sation  und  Cultur. 

Ein  Blick  auf  China  genügt,  um  den  Einfluss  zu  verstehen, 
welchen  der  einfache  Ausschluss  der  Naturkräfte  zur  Verrichtung 
der  menschlichen  Arbeit  durch  Maschinen  auf  ein  begabtes  Volk 
hervorgebracht  hat;  seine  hohe  Civilisation  ist  hierdurch  seit 
2000  Jahren  stabil  gemacht  worden. 

In  England,  und  namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, wo  veraltete,  der  Unwissenheit  entsprungene  Staatsein- 
richtungen und  Gesetze  die  freie  Verwendung  der  Kräfte  der  Men- 
schen nicht  hemmen,  sehen  wir  dagegen  einen  stetigen  Zuwachs 
von  Reichthum,  Macht  und  Civilisation,  und  mau  kann  kaum  einen 
Zweifel  hegen,  dass  in  der  Bevölkerung  der  freien  Staaten  Nord- 
amerikas alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  sich  zur  höchsten  von 
den  Menschen  erreichbaren  Cultur-  und  Civilisationsstufe  zu  ent- 
wickeln. 

Ein  modemer  Staat,  in  welchem  keine  Gewerbefreiheit  besteht. 
Wo  der  Betrieb  und  die  Ausdehnung  eines  Geschäftes  von  dem 
Willen  unwissender  Beamten  abhängig  ist,  wo  der  freie  Mann  ge- 
hindert ist,  den  Ort  zu  wählen,  den  er  für  die  Verwendung  seiner 
Kräfte  am  passendsten  findet,  und  zur  Schliessung  der  Ehe  die 
ErlaubnisH  seiner  Herren  bedarf  —  dies  ist  der  alte  Sklavenstaat, 
in  welchem  der  Kern  des  Volkes  arm  und  ohne  Erapfünglichkeit 
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tVir  geistige  und  sittliche  Bildung,  und  dessen  Reichthum  und 
Macht  ein  täuschender  Firniss  ist,  den  eine  leichte  Reibung  hiu- 
wegnimmt. 

Die  Wirkung  des  Reichthums  auf  den  Geist  der  productiven 
Classen  sehen  wir  in  den  Handelsstaaten,  deren  Handel  aus  der 
Industrie  entspringt.  Die  Söhne  der  wohlhabenden  Industriellen 
und  Handelsherren  wenden  sich  von  dem  Gewerbe  ihrer  Väter  ab, 
welclies  die  Quelle  ihres  Reichthums  war;  nicht  der  Erwerb  von 
Geld,  von  welchem  sie  einen  Ueberfiuss  besitzen,  sondern  der  von 
Ehre  und  Ansehen  wird  ihr  Ziel,  sie  widmen  sich  den  Wissen- 
schaften, dem  Staats-,  Militär-  oder  Kirchendienste,  und  in  dieser 
Weise  entspringt  aus  der  productiven  die  intellectuelle  Classe. 

lu  dem  modernen  Europa  vererbt  sich  eine  Fabrik  nicht  auf 
die  dritte  Generation,  ebenso  gehen  die  meisten  Handelshäuser  in 
der  zweiten  schon  in  andere  Hände  Uber.  Darauf  beruht  in  einem 
freien  Staate  die  Erneuerung  der  ganzen  industriellen  Bevölkerung 
mit  jeder  Generation  und  die  stetige  Wiederbelebung  der  Industrie; 
der  reich  gewordene  Industrielle  macht  dem  strebenden,  neue  Er- 
findungen erzeugenden  Mittellosen  Platz,  und  so  stellt  sich  ein  Kreis- 
lauf im  Staate  her,  wodurch  seine  Kraft  und  sein  Reichthum  stetig 
wachsen. 

In  Griechenland  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  ganz  an- 
derer Weise;  dort  erzeugte,  wie  überall,  der  Reichthum  die  in- 
tellectuelle Gesellschaftsciasse,  deren  Lebensunterhalt  durch  die 
productive  gesichert  werden  muss,  aber  die  letztere  erneuerte  und 
verjüngte  in  Griechenland  sich  nicht;  der  mittellose  Freie  war  ge- 
nöthigt  auszuwandern,  er  konnte  vielleicht  eine  Maschine,  aber 
keine  Sklaven  erfinden,  und  ohne  Sklaven  war  für  ihn  im  Lande, 
der  Erwerb  von  Reichthum  durch  die  Industrie  versperrt;  nur  der 
Weg  des  Handels  blieb  einer  Minderzahl  offen. 

Mit  dem  Aufhören  des  Kreislaufes  im  Staate,  welcher  die  In- 
dustrie und  das  Pioductionsvermögen  in  der  Bevölkerung  erhält 
und  ihren  Fortschritt  bedingt,  war  Griechenland  an  der  Grenze 
seiner  Civilisation  und  Cultur  angekommen.  Das  reich  gewordene 
Volk  erzeugte  keine  Erfindungen  mehr,  und  mit  dem  Mangel  an 
neuen  der  Natur  abgewonneneu  Thatsachen  versiegte  die  Quelle 
der  zur  Erweiterung  des  geistigen  Gebiets,  d.  i.  der  Cultur,  unent- 
behrlichen Erfahrungsbegriffe.  Der  Handel  mit  den  Erzeugnissen 
des  eigenen  Landes  musste  in  Griechenland  nach  und  nach  über- 
gehen in  den  Handel  mit  den  Producten  anderer  Länder;  dadurch 
konnte  das  angesammelte  Capital  eine  Zeitlang  noch  erhalten 
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werden,  aber  der  Lebeusuerv  des  iSklavenstaates  Avar  Jahrhunderte 
vorher  vertrocknet,  ehe  sich  sein  Verfall  durch  äussere  Merkzeichen 
kund  gab. 

Die  Civilisatiön  der  Griechen  wanderte  durch  das  Römerreich 
und  die -Araber  in  alle  Länder  Europas,  und  ihre  stetige  Fortent- 
wicklung ist  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  der  Zunahme 
der  Erfindungen  augenlallig;  ami  Ende  des  15.  Jahrhunderts  finden 
wir  bereits  eine  ausgebildete  Algebra  und  Trigonometrie,  die  De- 
cimaleintheilungen  bei  Rechnungen,  den  verbesserten  Kalender, 
und  in  dem  Gebiete  der  Medicin  eine  völlige  Umwälzung  vor- 
bereitet; wir  finden  bewunderungswürdige  Fortschritte  im  Bergbau 
und  in  den  Hüttenprocessen,  in  der  Färberei,  Weberei,  Gerberei, 
in  der  Glasmacherkunst,  in  der  Ingenieur-  und  Baukunst  und  na- 
mentlich in  dem  Gebiete  der  Chemie.  -  Das  Papier,  das  Fernrohr, 
die  Schiesswaflfen ,  die  Uhren,  das  Stricken  mit  Stricknadeln,  die 
Tischgabeln,  die  Hufeisen,  die  Glocken,  Kamine  und  Schornsteine, 
die  Holzschneide-  und  Kupferstecherkunst,  die  Drahtziehmaschinen, 
die  Stahlbereitung,  das  Tafelglas,  der  Spiegelbeleg  mit  Blei-  und 
Zinn- Amalgam,  die  Wind-,  Poch-  und  Sägemühleu  wurden  erfunden, 
die  Geti-eidemühlen  und  der  Webstuhl  verbessert. 

Diese  Erfindungen  geben  einen  Begriff  von  dem  Fortschritte 
der  Civilisatiön  im  westlichen  Europa,  und  an  sie  und  die  geo- 
graphischen Entdeckungen  knüpfen  sich  alle  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  des  Geistes  im  15.  Jahrhundert;  wir  finden  einen 
blühenden  Handel,  der  von  Genua,  Pisa,  Venedig  und  den  Küsten- 
städten der  Kord-  und  Ostsee  aus,  ganz  Europa  umfasst  und  es 
mit  dem  Orient,  Arabien  und  Indien  verbindet,  und  als  Grundlage 
desselben  eine  umfangreiche  Industrie  in  den  gewerbfleissigen 
niederländischen,  italienischen,  deutschen  und  englischen  Städten; 
wir  sehen  in  diesen  einen  freien,  wohlhabenden  Bttrgerstand  in 
gesteigerter  Tüchtigkeit  erstehen  und  aus  ihm  naturgemäss,  in  Folge 
des  angesammelten  Reichthums,  aus  bürgerlichen  Elementen  die 
intellectuelle  GeselLschaftsclasse  sich  entwickeln.  Von  da  an  begann 
die  Fortentwicklung  der  griechischen  und  römischen  Cultur. 

In  der  ersten  Zeit  gingen  die  Kräfte  des  neu  entstehenden 
Gelehrtenstandes  in  den  Bemühüngen  aui",  die  Erbschaft  der  geistigen 
Schätze  anzutreten,  welche  das  Alterthum  hinterlassen  hatte;  und 
so  lange  die  Gelehrten  selbst  noch  zu  lernen  hatten  und  Schüler 
waren,  und  in  ihnen  die  griechische  und  römische  Cultur  noch 
nicht  lebendig,  d,  i.  der  Fortentwickelung  fähig  geworden  war, 
konnten  sie  ihren  Beruf,  Lehrer  des  Volkes  zu  sein,  wirksam  nicht 
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erfüllen;  sie  wandten  sich  sogar,  und  nicht  ohne  Grund,  von  dem 
Volke  und  seiner  Sprache  ab,  denn  die  Literatur  ihres  Landes  bot 
ihnen  kaum  etwas,  was  würdig  war,  ihren  von  den  Vorbildern  des 
Alterthums  erfüllten  Geist  anzuziehen  und  zu  fesseln. 

Die  Stellung  und  Beschäftigung  der  damaligen  Gelehrten 
wirkten  zusammen,  um  sie  von  dem  Verkehr  mit  den  productiven 
Classen  abzuschliessen,  und  so  giebt  denn  die  Literatur  dieser  Zeit 
keinen  Aufschluss  über  die  Civilisations-  und  Culturstufe  des  Volkes ; 
denn  das  in  der  Bevölkerung  circulirende  und  in  ihr  Denken  ein- 
gedrungene Wissen,  das  aus  der  erworbenen  näheren  Bekanntschaft 
mit  den  physischen  Gesetzen  und  im  Verhältuiss  zu  der  Summe 
ihrer  richtigeren  Ideen  von  den  Dingen  und  ihren  Beziehungen  zu 
einander  sich  entwickelt,  war  noch  nicht  in  Büchern  gesammelt 
und  den  Gelehrten  völlig  fremd. 

Die  Annäherung  der  intellectuellen  und  productiven  Classe 
wurde  durch  die  Abschliessung  des  gelehrten  Standes  kaum  auf- 
gehalten, weil  der  gewerbtreibenden  und  industriellen  Bevölkerung 
bis  zum  14.  Jahrhundert  das  nothwendige  Mittel  hierzu  in  der 
sehr  wenig  ausgebildeten  Schriftsprache  fehlte.  An  der  Stelle  der 
Gelehrten  wirkten  die  Meistersäuger  in  ihren  Singschulen  erfolg- 
reich für  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Sprache  in  Wort 
und  Schrift  in  den  bürgerlichen  Kreisen;  bis  dahin  war  die  pro- 
ductive  Classe  zum  Austausch  und  zur  Vermehrung  ihrer  Erfah- 
rungen ausschliesslich  auf  den  persönlichen  Verkehr  durch  Reisen 
angewiesen,  sie  war  eine  wandernde  Gesellschaftsciasse;  aber  mit 
dem  Erwerbe  'der  Schriftsprache  wurden  die  von  ihr  erworbenen 
Thatsachen  und  Erfahrungen  gesammelt  und  verbreitbar  gemacht, 
und  Schreiben  und  Lesen,  vorher  unbekannte  Künste,  wurden  von 
der  Bevölkerung  als  höchst  wichtige  Mittel  zum  Austausche  und 
zur  Vermehrung  ihrer  Kenntnisse  zunächst  in  den  Städten  erkannt, 
deren  Industrie  mit  einer  wandernden  Bevölkerung  unverträglich 
war.  In  diesen  Städten  wurden  die  ersten  Volksschulen  gegründet. 

Der  Drang,  die  Kenntnisse  des  Alterthums  durch  Schulen  zu 
verbreiten,  war  in  der  gelehrten  Classe  ebenso  stark,  wie  die  Be- 
gierde in  der  productiven  nach  Unterricht.  Beide  Umstände  stei- 
gerten vereint  die  Nachfrage  nach  Büchern,  und  die  Schwierigkeit, 
diese  durch  Abschreiber  zu  befriedigen,  rief  in  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  die  Erfindung  des  Buchdrucks  hervor.  Ein  Jahr- 
hundert früher  würde  sie  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Geistesent- 
wicklung gewesen  sein;  von  der  Zeit  an,  in  welche  sie  fiel,  datirt 
eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  Cultur. 
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Ueberblickt  mau  die  Literatur  am  Eudo  des  ersten  Jahrlum- 
derts  nach  dem  Drucke  des  ersten  Buches  mit  beweglichen  Lettern, 
so  wird  man  von  Erstaunen  erfüllt  über  den  Umfang  und  die  Be- 
deutung der  Leistungen  in  den  Gebieten  der  Naturwissenschaiten 
und  Medicin  und  über  die  ausserordentliche  Masse  von  Thatsachen 
und  Erfahrungen,  welche  das  Mittelalter  in  der  Astronomie,  der 
Technik,  der  Ingenieurkunst,  den  Gewerben  und  der  Industrie  er- 
worben und  vererbt  hatte,  und  die  jetzt  von  den  geistig  gebildeten 
Schülern  der  gelehrten  Schulen,  welche  den  producirenden  Classen 
am  nächsten  standen,  nämlich  den  Aerzten,  gesammelt  wurden. 
Im  16.  Jahrhundert  waren  die  Aerzte  die  Begründer  der  modernen 
Naturwissenschaften,  sie  nahmen  Theil  an  der  Verbreitung  und 
Erweiterung  des  griechischen  Wissen»,  und  waren  die  Vermittler 
der  geistigen  Bildung  des  Volkes, 

Es  vergingen  aber  wieder  anderthalb  Jahrhunderte,  ehe  die 
von  ihnen  gesammelten  und  erworbenen  Kenntnisse  geordnet 
und  umfänglich  und  vollständig  genug  waren,  um  als  Lehrmittel 
an  den  Universitäten  wirksam  zu  sein ;  bis  dahin  hatte  die  fremde 
Sprache,  in  der  sie  niedergelegt  wurden,  welche  allen  Gelehrten 
in  Europa  geläufig  war,  den  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vor- 
theil, die  Männer  aller  europäischen  Länder,  die  ihre  Kräfte  dem 
Aufbau  der  Wissenschaften  widmeten,  zur  Lösung  ihrer  hohen  Auf- 
gaben zu  vereinigen.  Ohne  die  gemeinsame  lateinische  Sprache 
wäre  ihr  fruchtbringendes  Zusammenwirken  unmöglich  geworden  ; 
erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fiel  mit  ihrem  Ausschlüsse 
in  den  Schulen  und  der  Literatur  die  letzte  Schranke,  welche  die 
intellectuelle  Classe  von  der  producirenden  getrennt  hatte;  beide 
sprachen  wieder,  wie  im  alten  Griechenland,  dieselbe  Sprache  und 
verstanden  einander,  denn  Wissenschaft,  Schule  und  Dichtkunst 
wirkten  zusammen,  um  einen  gleich  hohen  Grad  von  geistiger  Bil- 
dung in  allen  Ständen  zu  verbreiten. 

Mit  dem  Erlöschen  des  Sklaventhums  der  alten  Welt  und  der 
Vereinigung  aller  Bedingungen  der  Fortentwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  gestalten  sich  von  da  an  Fortschritte  in  der  Civili- 
sation  und  Cültur,  welche  ohne  Ende  unzerstörbar  und  unvergäu- 
lich  sind. 

In  der  Naturforschung  ist  in  dem  natürlichen  Verlaufe  ihrer 
Ausbildung  eine  Wandlung  eingetreten.  Eine  Zeitlang  hatte  sie 
die  meisten  Thatsachen,  aus  denen  sie  die  Erfahrungsideen  durch 
ihre  Gedankenarbeit  entwickelte,  von  den  Metallurgen,  den  In- 
genieuren, den  Apothekern,  überhaupt  den  Industriellen,  empfangen 
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und  deren  Erfindungen  in  Begriffe  aufgelöst,  welclie  die  produci- 
rende  Classe  in  der  Form  von  Erklärungen  zurückempfing  und  in 
ihrem  Geschäftsbetriebe  vcrwerthete. 

Die  Scheu  der  praktischen  Classe  vor  der  Theorie  verlor  sich 
damit;  der  Gevvcrbtreibende,  Techniker,  Landwirth,  Arzt  fragt, 
wie  ehedem  in  Griechenland,  den  gelehrten  Theoretiker  um  Rath. 

Eine  neue  Wandlung  begann ,  als  der  gelehrte  Naturforscher, 
der  Lehrer  der  Medicin,  das  technische  Geschick  und  die  Kunst- 
fertigkeit der  praktischen  Classe  sich  erworben,  und  als  die  pro- 
ductive  Classe  dagegen  sich  die  von  den  Gelehrten  festgestellten 
Gesetze  und  wissenschaftlichen  Grundsätze  angeeignet  hatte. 

In  der  Verfolgung  seiner  Ziele  ist  hierdurch  der  gelehrte  For- 
scher selbständig  und  zum  Erfinder,  der  Industrielle  und  Gewerb- 
treibeude,  der  Landwirth  zum  selbständigen  Forscher,  zum  geistig 
freien  Menschen  geworden. 

Unserm  Blicke  in  die  Zukunft  entfaltet  sich  ein  lebensvolles 
Bild  einer  unendlichen,  an  Erfolgen  reichen  Thätigkeit. 

Die  Vergangenheit  erscheint  uns  jetzt  in  einem  andern  Lichte. 

Wir  erkennen  den  Streit  der  mittelalterlichen  Scholastik  und 
Geistlichkeit  mit  der  Naturforschung  als  ganz  gleichgültige  Ereig- 
nisse ;  ihr  Widerstand  beruhte  darauf,  dass  man  eine  Lehrmeinung 
von  einer  Thatsache  damals  noch  nicht  zu  unterscheiden  wusste. 
Die  vereinigte  geistliche  und  weltliche  Macht  konnten  die  Erfin- 
dung des  Fernrohrs  und  des  Seecompasses  und  die  Entdeckung 
des  Sauerstoffes  nicht  hindern,  und  deren  Wirkung  auf  den  Geist 
der  Menschen  nicht  unterdrücken.  Man  kann  ein  Buch,  aber  keine 
Thatsache  verbrennen. 

Mit  dem  Beweise,  dass  die  Erde  ein  kleiner  Planet  sei,  der 
sich  um  die  Sonne  bewegt,  verlor  die  frühere  Vorstellung  vom 
„Himmel"  und  mit  der  Erklärung  des  Feuers  die  Vorstellung  von 
der  „Hölle"  ihren  Inhalt;  mit  der  Entdeckung  des  Luftdruckes, 
hatte  der  Glaube  an  Hexerei  und  Zauberei  keinen  Boden  mehr, 
denn  mit  dem  „Abscheu"  vor  dem  leeren  Räume,  verlor  die  Natur 
ihr  „Wollen",  ihre  Liebe  und  ihren  Hass.  Mit  diesen  Entdeckungen 
begann  der  Mensch  seine  Stärke  und  Stellung  im  Universum  zu 
fühlen. 

Was  die  Scholastik  betrifft,  so  würden  Aristoteles  und  Plato, 
wären  sie  lebendig  aus  ihren  Gräbern  auferstanden,  als  Lehrer  in 
den  scholastischen  Sclmlen  des  Mittelalters  die  Zunahme  in  der 
Erkenntniss  wegen  des  Mangels  an  zuwachsenden  Erfahruugs- 
begriffen  nicht  haben  iordern  können.  Die  Logik  der  Scholastiker 
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und  die  darauf  gebaute  geistige  Turnkuust  war  das  Beste,  was  ihrer 
Zeit  uud  der  zukiiuitigen  eutspracli;  ihre  feindliche  Stellung  gegen 
die  spätere  Naturforschuug  war  für  den  Fortschritt  ohne  alle  Be- 
deutung. 

Wäre  die  ganze  Staats  -  und  Kirchengewalt  im  Bunde  mit  der 
Naturwissenschaft  gewesen,  so  würde  sie  dennoch  um  keinen  Schritt 
weiter  sein  als  sie  ist,  und  sich  nicht  früher  oder  anders  entwickelt 
haben. 

Wenn  jemand  eine  Rechnung  anstellen  wollte  über  die  Wir- 
kung, welche  Luther  auf  unsere  Zeit  und  unsern  Standpunkt  mit 
den  damaligen  grossen  Entdeckungen  in  dem  Gebiete  der  Natur, 
hervorgebracht  hat,  und  welche  Wirkung  diese  ohne  Luther  her- 
vorgebracht haben  würden,  so  kommt  ein  eigenes  Facit  heraus. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Ideen  der  Menschen,  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  der  Natur  und  des  menschlichen  Geistes  organisch 
sich  entwickeln,  und  sehen  den  Baum  menschlicher  Erkenntniss, 
den  die  Griechen  gepflanzt,  auf  dem  Boden  der  Civilisation  und 
mit  dessen  Pflege,  wachsen  und  sich  entwickeln  ohne  Unterbrechung, 
und  im  Sonnenschein  der  Freiheit  blühen  und  Früchte  tragen,  zur 
richtigen  Zeit.  Wir  haben  erfahren,  dass  seine  Aeste  durch  äussere 
Gewalt  gebogen,  aber  nicht  gebrochen  werden  können,  uud  dass 
seine  feinen  und  zahllosen  Wurzeln  so  tief  und  verborgen  liegen, 
dass  sich  ihr  stilles  Schaffen  der  Willkür  der  Menschen  völlig  ent- 
zieht. 

Die  Geschichte  der  Völker  gibt  uns  Kunde  von  den  ohnmäch- 
tigen Bemühungen  der  politischen  und  kirchlichen  Gewalten  um 
Erhaltung  des  körperlichen  und  geistigen  Slaventhums  der  Men- 
schen; die  künftige  Geschichte  wird  die  Siege  der  Freiheit  beschrei- 
ben, welche  die  Menschen  durch  die  Erforschung  des  Grundes  der 
Dinge  und  der  Wahrheit  errangen;  Siege  mit  Waifen,  an  denen  kein 
Blut  klebt,  und  in  einem  Kampf,  in  welchem  Moral  und  Religion 
sich  nur  als  schwache  Bundesgenossen  betheiligten. 


Eröffnimgsworte  zu  feierlichen  Sitzungen  der 
Münchner  Akademie  der  Wissenschaften. 


1)  Nach  dem  Tode  von  König  Max  am  23.  März  1864. 

Die  Erinnerungsfeier  des  Tages,  an  welchem  vor  105  Jahren 
unsere  Akademie  der  Wissenschaften  gestiftet  wurde,  fällt  in  die 
Zeit  der  tiefen  Trauer  um  den  theuren,  unvergesslichen  Fürsten, 
den  ein  unerforschlicher  höherer  Wille  dem  Lande  und  der  Welt 
so  ganz  unerwartet  und  erschütternd  rasch  entriss.  In  seiner  Klage 
und  seinem  Schmerz  erkennt  das  treue  Volk,  welch  einen  treuen 
Hüter  seines  Wohles  es  in  dem  König  Max  verlor,  und  nie  hat  für- 
wahr ein  reineres  Streben  für  das  Glück  seines  Volkes  das  Herz 
eines  Fürsten  erfüllt.  Er  war  ein  warmer  Freund  der  Wissenschaf- 
ten, nicht  wie  ein  Monarch,  der  ihnen  als  äusseren  Schmuck  seines 
Thrones  seine  Gunst  zuwendet,  sondern  er  liebte  sie,  weil  sie  ein 
Bedürfniss  seines  Geistes  waren ;  die  Beschäftigung  mit  der  Wissen- 
schaft gehörte  zu  seinen  unentbehrlichen,  liebsten  Genüssen,  zu  ihr 
flüchtete  sein  Geist,  wenn  er  erregt  und  ermüdet  war  von  den  Käm- 
pfen und  Störungen  des  äusseren  Lebens.  Seinem  Wollen  und  Ent- 
schliessen  ging  wie  bei  dem  Manne  der  Wissenschaft  in  der  Lö- 
sung schwieriger  Probleme  ein  nur  allmählich  sich  vollendender  geistiger 
Process,  ein  angestrengtes  Ringen  nach  Klarheit  und  Ueberzeugung 
voraus,  und  aus  seinem  Drange,  sich  Rechenschaft  zu  geben  über 
sein  Thun,  entsprang  seine  grosse  Gewissenhaftigkeit.  Der  äussere 
Friede,  den  er  mit  seinem  Volke  haben  wollte,  war  der  innere  Friede 
mit  seinen  Gewissen.  Das  Rechte  zu  wollen,  war  er  stets  sich  be- 
wusst;  die  Seele  war  gesund,  und  wir  wissen  jetzt,  dass  sein  kör- 
perliches Leben  ein  langes  schweres  Leiden  war.    Die  Förderung 
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und  Pflege  der  WisscDsehaften  in  allen  ihren  Kiehtuugen  betrach- 
tete er  als  eine  seiner  würdigsten  Aufgaben  und  nach  seinen  Ab- 
sichten sollten  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  die  Güter  und  Gaben 
theilbaltig  und  Nutzen  bringend  sein,  welche  die  Cultur  der  geistigen 
Gebiete  dem  Menschen  verleihen. 


2)  Nach  dem  Friedensschluss  am  28.  März  1871. 

Unsere  Akademie  feiert  heute  ihven  112jährigen  Stiftungstag; 
zwischen  dieser  und  der  Feier  des  vorigen  Jahres  haben  sich  grosse, 
weltgeschichtliche  Ereignisse  vollzogen.  Es  ist  in  dieser  Zeit  ein 
neues  Deutschland  entstanden;  die  Träume  unserer  Jugend  sind  ver- 
wii'klicht  worden.  Der  Name  Deutschland  hat  aufgehört  ein  geo- 
graphischer Begriff  zu  sein. 

Das  Wort  „Vaterland",  womit  der  Engländer  spottweise  Deutsch- 
land bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn  einen  respectablen  Inhalt 
gewonnen,  dessen  Bedeutung  Bedenken  in  ihm  erweckt,  weil  er  so 
ganz  unerwartet  gross,  noch  nicht  begrifflich  für  ihn  geworden  ist. 

Wenn  wii'  von  unserm  Standpunkte  aus  die  Gründe  der  Erfolge 
unserer  deutschen  Heere  zu  erforschen  suchen,  so  erkennt  man  leicht, 
dass  sie  auf  den  nämlichen  Ursachen  beruhen,  welche  den  Fort- 
schritt in  den  Wissenschaften  und  in  den  Fächern  der  Heilkunde 
und  der  Landwirthschaft  bedingt  haben. 

Es  gab  zu  allen  Zeiten  grosse  Aerzte  und  ausgezeichnete  Land- 
wirthe,  sowie  es  grosse  Feldherren  gegeben  hat,  und  es  ist  Jahr- 
hunderte lang  ein  feststehender  Glaube  gewesen,  dass  in  den  soge- 
nannten praktischen  Fächern  die  Erfahrung  und  Uebung  Alles  mache 
und  auf  die  Theorie  kein  Verlass  sei.  Man  hatte  damals  die  ächte 
Theorie  noch  nicht. 

Wir  haben  in  der  Landwirthschaft  erfahren,  dass  zu  ihrem 
Betriebe  praktische  Kennisse  und  Geschick  unentbehrlich  seien,  wie 
diess  denn  auch  für  die  Heilkunde  als  selbstverständlich  gilt;  dass 
aber  in  gegebenen  Verhältnissen  ganz  sichere  Erfolge  auf  der  Kennt- 
nis» der  Ursachen  und  der  genauen  Bekanntschaft  mit  allen  thäti- 
gen  Factoren  beruhen,  welche  die  Erscheinungen  beherschen,  dass 
diese  Kenntnis«  die  eigentliche  Theorie,  und  dass  zuletzt  die  Kunst 
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diese  Factoren  in  der  richtigen  Zeit  und  Weise  in  Bewegung  zu 
bringen  und  ihr  Ineinandergreifen  zu  vermitteln,  die  wahre  Praxis  sei. 

An  die  Stelle  der  alten  Praxis,  die  auf  unbestimmte  Regeln 
sich  stutzte,  trat  die  wissenschaitliche  Praxis,  die  auf  feststehenden 
Wahrheiten  beruht,  und  die  glücklichen  Eingebungen  des  Geuies, 
welches  das  Gesetz  erfasst,  ohne  sich  der  Grlinde  bewusst  zu  sein, 
konnten,  in  Grundsätze  aufgelöst,  übertragbar  auf  Andere  werden. 
Was  dem  Genie  eigen  war  und  seinen  Vorzug  ausmachte,  konnte 
durch  die  Wissenschaft  zum  Gemeingut  Aller  werden. 

Die  Gründung  des  deutschen  Kaiserreiches  und  die  stetig  ein- 
ander folgenden  Siege  der  deutschen  Armeen  stehen  in  engster 
Verbindung  mit  den  Kriegsereignissen,  durch  welche  vor  66  Jahren 
der  in  der  Routine  erstarrte  und  gealterte  Staat  Friedrichs  des  Gros- 
sen zu  Boden  geschmettert  und  zertrümmert  worden  war. 

Es  gab  nur  einen  Weg,  die  blutenden  Wunden  des  Staates  zu 
heilen  und  ihn  wieder  zu  erfüllen  mit  neuer  Kraft,  und  diesen  Weg 
schlug  Preussen  zum  Heile  Deutschlands  ein;  durch  die  Gründung 
der  Universität  Berlin  im  Todesjahre  der  hochsinnigen  Königin 
Louise  1810  war  er  sichtbar  gemacht  und  vorgezeichnet.  Was  die 
mangelnden  und  erschöpfbaren  materiellen  Kräfte  nicht  zu  Stande 
bringen  konnten,  musste  durch  die  unerschöiDflichen  geistigen  er- 
gänzt und  geschaifen  werden. 

Die  deutsche  Wissenschaft  sollte  der  Born  eines  neuen,  jugend- 
lich frischen  Staatslebens  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  im  preussischen  Volke  eine  strenge 
beharrliche  Arbeit  um  den  Erwerb  der  Macht  sich  entwickeln,  welche 
das  Wissen  verleiht;  wir  alle  sind  Zeugen  gewesen,  zu  welchen 
Früchten  dieses  ernste  Ringen  geführt  hat. 

Es  ist  klar,  dass  die  Thatsachen  in  einem  Kriege,  ein  Sieg 
oder  eine  Niederlage,  ihre  Ursachen  haben,  welche  ebenso  erforsch- 
bar wie  die  Bedingungen  einer  Naturerscheinung  sind,  und  es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  in  die- 
ser Richtung  auf  der  Grundlage  der  exacten  Methode  der  Natur- 
forschung, überhaupt  die  genaue  Erforschung  und  Bekanntschaft 
mit  den  bedingenden  Factoren  der  Erfolge  und  Nichterfolge,  die 
wahre  Stärke  der  preussischen  HeerfUhruug  ausgemacht  haben. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  die  Kräfte  zu  leiten  lehren,  die 
an  den  Kriegsereignissen  betheiligt  sind,,  nehmen  als  Lehrfächer  auf 
der  preussischen  militärischen  Hochschule  in  Berlin  eine  der  ersten 
Stellen  ein,  so  zwar,  dass  der  ganze  Erwerb  derselben  im  Verlaul'e  ei- 
nes halben  Jahrhunderts  verwerthbar  für  militärische  Aufgaben  wurde. 
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Und  wie  in  der  Lösung  hoher  Probleme  in  der  Naturwissen- 
schaft der  Forscher  mit  dem  Kleinen,,  scheinbar  Geringfügigen  begin- 
nen nuiss,  ehe  er  das  Grosse  begreift  und  bewältigt,  so  haben  wir 
in  Deutschland  eine  lange  Schulzeit  durchmachen  und  uns  Ideolo- 
gen von  den  sogenannten  eminent  praktischen  Völkern  schelten  las- 
sen zu  müssen;  es  ist  aber  bei  Gleichheit  aller  übrigen  wirkenden 
Factoren  die  Wissenschaft  gewesen,  welche  in  den  Kriegen  von 
1866  und  70/71  den  Sieg  über  die  Empirie  und  die  grundsatzlose 
Praxis  davon  getragen  hat;  es  ist  das  „Wissen"  gewesen,  welches 
dem  „Können''  das  Mass,  die  Stärke  und  die  richtige  Oekonomie 
verliehen  und  in  unsern  Gegnern  die  dem  Entsetzen  gleiche  Furcht 
vor  dem  deutschen  Spionenwesen  hervorgerufen  hat. 

Der  Autheil,  den  die  deutschen  Universitäten  an  der  Entwick- 
lung der  nationalen  Idee  der  Einigung  der  deutschen  Stämme  ge- 
nommen haben,  ist  von  unserm  Collegen  Herrn  von  Giesebrecht  in 
seiner  vortrefflichen  Rectoratsrede  hervorgehoben  und  betont  worden, 
wie  durch  sie  das  Nationalbewustsein,  lange  Zeit  nur  ein  glimmen- 
der Funke,  in  der  Sage  erhalten,  dann  durch  die  deutschen  Dichter 
gepflegt  und  genährt,  auf  unsern  Mittelpunkten  deutscher  Wissen- 
schaft seine  Reife  empfing. 

W^ir  sind  stolz  darauf,  dass  unser  König  der  Erste  unter  Deutsch- 
lands Fürsten  war,  welcher  dem  nationalen  Gedanken  des  deutschen 
Kaiserreiches  den  Ausdruck  gab;  seine  That  wird  ein  glänzendes 
Denkmal  in  der  Geschichte  für  ihn  sein. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort  von  Seiten  unserer  Akademie  offen 
zu  bekennen,  dass  ein  Stammeshass  der  germanischen  Völker  gegen 
die  romanischen  Nationen  nicht  besteht. 

Wir  sehen  das  schwere  Leid,  welches  das  französische  Volk 
über  Deutschland  in  früherer  Zeit  gebracht  hat,  gleich  einer  Krank- 
heit an,  deren  Schmerzen  man  völlig  mit  der  Gesundheit  vergisst. 

In  der  eigenthümlichen  Natur  des  Deutschen,  seiner  Sprachen- 
Kenntniss,  seinem  Verständniss  für  fremdes  Volksthum,  seinem  cul- 
turhistorischem  Standpunkte  liegt  es,  anderen  Völkern  gerecht  zu 
sein,  oft  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen  sich  selbst,  und  so  ver- 
kennen wir  nicht,  was  wir  den  grossen  Philosophen,  Mathematikern 
und  Naturforschern  Frankreichs  verdanken,  die  in  so  vielen  Gebie- 
ten unsere  Lehrer  und  Musterbilder  gewesen  sind. 

Vor  48  .Jahren  kam  ich  nach  Paris,  um  Chemie  zu  studiren; 
ein  zufälliges  Ereignis»  lenkte  die  Aufmerksamkeit  Alexanders  von 
Humboldt  auf  mich  und  ein  empfehlendes  Wort  von  ihm  veranlasste 
Gay-Lussac,  einen  der  grösstcn  Chemiker  und  Physiker  seiner  Zeit, 
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mir,  dem  Knaben  von  20  Jahren,  den  Vorschlag  zu  machen,  eine 
von  mir  begonnene  Untersuchung  mit  seiner  Beihlilfe  fortzusetzen 
und  zu  vollenden ;  er  nahm  mich  zu  seinem  Mitarbeiter  und  Schüler 
in  sein  Privatiahoratorium  auf;  mein  ganzer  Lebenslauf  ist  dadurch 
bestimmt  worden. 

Niemals  werde  ich  vergessen,  mit  welchen  Wohlwollen  Arago, 
Dulong,  Thenard  dem  deutschen  Studenten  entgegengekommen,  und 
wie  viele  meiner  deutschen  Landsleute,  Aerzte,  Physiker  und  Orieu-  l 
talisten,  könnte  ich  nennen,  welche,  gleich  mir,  der  wirksamen  Unter- 
stützung zur  Erreichung  ihrer  wissenschaftlicheu  Ziele  dankbar 
gedenken,  die  ihnen  von  den  französischen  Gelehrten  zu  Theil 
geworden  ist. 

Eine  warme  Sympathie  für  alles  Edle  und  Grosse  und 
eine  uneigennützige  Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schönsten 
Zügen  des  französischen  Charakters;  sie  werden  zunächst  auf  dem 
neutralen  Boden  der  Wissenschaft  wieder  lebendig  und  wirksam 
werden,  auf  welchem  die  besten  Geister  der  beiden  Nationen  in 
dem  Streben  nach  dem  hohen,  gemeinschaftlichen  Ziele  sich  begeg- 
nen müssen,  und  so  wird  denn  die  nicht  zu  lösende  Verbrüderung 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  nach  und  nach  dazu  beitragen, 
die  Bitterkeit  zu  bekämpfen,  mit  welcher  das  tief  verwundete  franzö- 
sische Nationalgefühl,  durch  die  Folgen  eines  uns  aufgezwungenen 
Krieges,  gegen  Deutschland  erfüllt  ist. 


